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I erſten Bande dieſes Werkes haben wir die Gebiete der 
deutſchen Alpen durchwandert, im zweiten jene weit ſich hin— 
ziehenden Gebirge kennen gelernt, die ſich von der Hohen Tatra 
im Oſten bis zur Sächſiſchen Schweiz und dem Elbdurchbruch im 
Weſten erſtrecken. 

Im vorliegenden Bande beginnen wir die Reiſe von Dresden 
aus. Nachdem wir dieſe glänzende Hauptſtadt des Königreichs 
Sachſen mit ihrem durchgeiſtigten Leben, ihren herrlichen Kunſt⸗ 
werken aus der Blütezeit des Barockſtiles kennen gelernt und ihre 
anmutige Umgebung durchſtreift haben, verlaſſen wir die Ufer der 
Elbe und wenden uns weſtwärts dem Gebirge zu. Wir durch 
wandern die Waldſchlucht der wilden Weißeritz, ziehen an Tharandt 
vorüber und erreichen die ſanft auſſteigenden Stufenlandſchaften 
des nördlichen Erzgebirges. Bald gelangen wir hier nach Frei- 
berg an der Mulde mit ſeinem großartigen Bergbau und hoe 
entwickelten Hüttengewerbe. Sahen wir in Dresden in ſeiner 
Kunſt, in ſeinen glänzenden Bauten, in ſeinem verfeinerten groß— 
ſtädtiſchen Leben gewiſſermaßen die Blüten und Früchte des fiche 
ſiſchen Gewerbfleißes reifen und ſich entfalten, jo ijt in Freiberg 
ein Teil der Wurzeln dieſer Kultur und dieſes Wohlſtandes vor 
unſerem Auge bloßgelegt. Wir fahren hier mit dem Bergmann 
zur Tiefe, verfolgen ſeine mühevolle Arbeit und ſehen hernach, wie 
ein hochentwickelter Hüttenbetrieb unter ſorgſamer Verwertung aller 
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neuen Errungenſchaften der Technik und der Chemie dieſe Erzeug⸗ 
niſſe des Bergbaues in erſtaunlicher Weiſe vielfältig verwertet und 
ſo erfolgreich den Wettbewerb mit günſtiger bedachten ausländiſchen 
Betrieben durchführt. 

Dasſelbe Bild rührigen Schaffens begegnet uns dann weiter— 
hin in Chemnitz, einem der Hauptpunkte des ſächſiſchen Kohlen⸗ 
bergbaues und dem Sitze einer faſt einzig in Deutſchland daſtehen⸗ 
den weltberühmten Eiſen- und Textilinduſtrie. Wie wir nun weiter 
in die höheren und inneren Gebiete des Erzgebirges vordringen, 
ſehen wir allerwärts einen ähnlich entwickelten Gewerbfleiß tauſende 
fleißige Hände der Bewohner in Bewegung ſetzen, denen in dem 
rauhen Gebirge der oft dürftige Boden ſelbſt bei harter Arbeit 
allein nicht die Mittel zum Lebensunterhalte gewährt. Indem wir 
dieſe vielfältigen Gewerbe der Gegend von Glauchau und Zwickau, 
von Annaberg und Buchholz, von Adorf, Markneukirchen und 
Klingenthal kennen lernen, öffnet ſich uns nicht allein ein Einblick 
in die großartige ſächſiſche Induſtrie als ſolche, ſondern es werden 
uns dabei auch manche Beziehungen klar, die in langem und be— 
wundernswertem Entwicklungsgange zwiſchen den beſcheidenen, 
wenn auch regſamen Anfängen einer weitverbreiteten Hausinduſtrie 
in den Waldthälern des Gebirges und der gewaltigen Stellung 
des heutigen Fabrikweſens in den großen ſächſiſchen Städten ob- 
walten. 

Alle dieſe feſſelnden Eindrücke erlangen eine Vervollſtändigung, 
wenn wir in die alte Handelsſtadt Leipzig eintreten, wo uns 
der Beſuch der großartigen Märkte, der Verlagsanſtalten, Buch⸗ 
handlungen und Rauchwarengeſchäfte nicht nur ein klares Bild 
von der heutigen Handelsbedeutung der Stadt gewährt, ſondern 
uns auch zu einem geſchichtlichen Rückblicke anregt, der uns in die 
glänzenden Zeiten der mittelalterlichen Blüte Leipzigs zurückführt. 

Aus dem Verkehr und Getriebe der großen Stadt wenden 
wir dann unſere Schritte dem Kamme des Erzgebirges zu; bald 
ſtehen wir auf ſeinen höchſten Gipfeln und blicken nach Norden 
über die weiten vorgelagerten Berglandſchaften des Königreichs 
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Sachſen, nach Süden aber unvermittelt in das tiefe Egerthal und 
auf die nördlichen Gebiete Böhmens hinunter. Zu dieſen Land⸗ 
ſchaften des Biela- und Egerthales ſteigen wir nun hinab, und 
ein neues Landſchaftsbild liegt vor unſerem Blicke. Hier ragt 
gegen Norden der Rieſenkamm des Erzgebirges ſtattlich und dunkel 
empor, nach Süden zu aber ſtreben die wechſelvollen, ſchöngeformten 
Kegel und Kuppen des baſaltiſchen Böhmiſchen Mittel- und Duppauer 
Gebirges auf. In der Thalſenkung zwiſchen dieſen Gebirgen aber 
begegnen uns bald öde, vom Betrieb und Hauche der Braunfohlen- 
Induſtrie verheerte Landſtriche, bald wieder beſuchen wir glänzende 
Badeorte in wundervollen Gebirgsgegenden, vor allem Karlsbad, 
vielleicht das großartigſte Bad der Welt mit ſeinem internationalen 
Getriebe. 

Weiter geht es gegen Weſten, beruhigten Laufes fließt neben 
uns die Eger, das Elſtergebirge grüßt herüber, und vor uns ſtreben 
aus einer weiten, ſanften Hügellandſchaft die Türme von Eger 
empor, an die ſich eine ſo reiche und wechſelvolle Geſchichte knüpft. 
Aber nicht nur manche trübe Erinnerung aus der Vergangenheit 
weckt die Stadt, auch ein trauriges Blatt aus der Gegenwart ent— 
hüllt ihr Beſuch. Der Verzweiflungskampf der Deutſchen in Böhmen 
gegen eine rückſichtsloſe tſchechiſche Übermacht ſpielt fic) gewiffer- 
maßen unter unſeren Augen ab. 

Für uns freilich weichen bald dieſe trüben Bilder. Berges⸗ 
friede und Waldeinſamkeit umwehen uns, wenn wir nun ins 
Fichtelgebirge vordringen, zu jenem Knotenpunkte im deutſchen 
Mittelgebirge, deſſen geognoſtiſcher Aufbau ſo reichhaltig und deſſen 
Stellung zum Flußgebiete der großen deutſchen Ströme fo Des 
vorzugt iſt. 

Noch großartiger aber tritt uns die Hoheit und der Ernſt 
weiter unabſehbarer Waldgebiete entgegen, wenn wir nun, dem 
Laufe der Naab und des Regen folgend, in das Innere des 
Böhmerwaldes vorgedrungen ſind. Hier, im Gebiete des länder⸗ 
beherrſchenden, finſteren Arber mit ſeiner Fernſicht bis zu den Schnee⸗ 
häuptern der Alpen zeigt ſich uns das Mittelgebirge in einer ſo 
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mächtigen Geartung, daß es mit dem Riejengebirge und den Vor⸗ 
landſchaften des Hochgebirges ſich vergleichen läßt. 

Ein ganz anderes Landſchaftsbild voll tiefer Schluchten und 
wildzerriſſener Felſen bietet ſich uns bald darauf im Fränkiſchen 
Jura, deſſen Entſtehung in eine der intereſſanteſten Epochen der 
Erdgeſchichte zurückfällt. 

Aber noch einmal werden dieſe Eindrücke aus dem Leben der 
Natur unterbrochen durch den Eintritt in zwei Städte, die ſeit 
alters her eine glänzende Rolle in der deutſchen Geſchichte geſpielt 
haben. Wir ſehen das vieltürmige, geſtaltenreiche Nürnberg, noch 
heute, trotz ſeiner rieſigen Entwicklung, ein wahres Schmuckkäſtlein 
aus der glänzendſten und fröhlichſten Zeit des deutſchen Städte 
lebens, und dann Regensburg, die ehrwürdige, düſtere Stadt mit 
ihrem ragenden Dome, deren Geſchichte bis in die ferne Zeit der 
Römerherrſchaft zurückreicht. Rauſchend fließt an ihren Staden die 
Donau entlang, die kurz vorher in einem großartigen, wilden Eng⸗ 
paſſe einen vorgeſchobenen Riegel des Juragebirges durchbrochen 
hat. Mit den Gewäſſern des großen Stromes ziehen wir durch 
die geſegneten Landſchaften Oſterreichs abwärts bis Wien. 

So iſt es ein reichhaltiges und vielgeſtaltiges Gebiet, das wir 
durchwandern. Es war nicht möglich, alles das aufzufaſſen und 
darzuſtellen, was dieſe Teile des deutſchen Mittelgebirges Bemerkens⸗ 
wertes bieten. So möge denn der Leſer verzeihen, wenn er viel⸗ 
leicht einiges nicht findet, was er ſucht. Aber dafür war es das 
Beſtreben des Verfaſſers, ſich auch bei der vorliegenden Darſtellung 
im weſentlichen auf das zu beſchränken, was unmittelbare Eindrücke 
ihm geboten, und ſo hofft er, daß auch dieſen Schilderungen wenig⸗ 
ſtens dieſelbe Friſche und Anſchaulichkeit innewohnen wird, welche die 
Kritik ausnahmslos bei den voraufgegangenen Bänden anerkannte. 


Remagen, im September 1899. 


Karl Kollbach. 
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Dresden. 


BS: giebt wenige Städte in Deutſchland, ja, nicht manche in 
Europa, die an Großartigkeit des Geſamteindruckes, an 
Fülle prächtiger Bauwerke und künſtleriſcher Anregung, an Reg⸗ 
ſamkeit des gewerblichen und Handelslebens, lebhaftem Verkehr 
und wechſelvoller, anmutiger Umgebung ſich mit Dresden meſſen 
könnten. 

Die Stadt iſt bedeutend und volkreich genug, um die ganze 
Eigenart einer Großſtadt zu entfalten, und doch iſt ſie auch 
wieder räumlich nicht ſo ausgedehnt, um dem Beſchauer nicht 
ein ganz einheitliches Geſamtbild zu bieten, welches beſonders von 
der Elbſeite her als eine der ſchönſten eite Deutſch⸗ 
lands gelten kann. 

Vor uns zieht der breite Fluß mit eilendem Waſſer dahin. 
Stolze Brücken wölben ſich über der Flut, die dumpf rauſchend 
gegen die Pfeiler prallt und dahinter quirlende Strudel bildet. 
Von Süden her ragen noch die höheren Berge herüber, von 
denen wir herabgekommen ſind, die den waſſerreichen Strom bei 
ſeinem Durchbruche durch das Sandſteingebirge ſo lange zwiſchen 
ihre maleriſchen Felſenengen bannten. Anſchließend an dieſe 
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fernen Berge der Sächſiſchen Schweiz und des Erzgebirges ſchweifen 
zu beiden Seiten des Fluſſes niedere Höhen aus, die ihn in 
großem Abſtande meilenweit begleiten und ein Thalgelände von 
reichem Anbau und köſtlicher Abwechſelung umſchließen. 

Und mitten in dieſer Landſchaft, welche die Anmut eines 
Gartens beſitzt, liegt Dresden, von dem Baumgrün der Vororte 
und Landhäuſer lieblich umzogen. 

Aus Quaderſandſtein maſſiv erbaute Häuſer geben der Stadt 
ein gediegenes Außere. Hohe, kunſtvolle und reich gegliederte Türme 
ragen darüber hinaus. Ein einheitlicher Bauſtil ſtempelt ſie als 
Schöpfungen einer einzigen großen Zeit. Und neben ihnen 
ſtreben Kuppeln und maſſige Fronten anderer Prachtbauten empor, 
während ein vielgeſtaltiges Heer von kleineren Türmen, von reich 
verzierten Giebeln, Frieſen und anderen baulichen Einzelheiten dem 
Geſamtbilde der Stadt einen beſonderen Reichtum und ein ſchon 
äußerlich wahrnehmbares Gepräge hoher Kunſtentwicklung verleiht. 

Wir werden ſie zum Teil noch einzeln beſuchen, jene herrlichen 
Bauwerke drüben in der Stadt: den gewaltigen, dunklen Kuppel⸗ 
bau der Frauenkirche, die Hofkirche mit ihrem zierlichen, durch⸗ 
brochenen Turme und den mächtigen Standbildern, das königliche 
Schloß mit ſeinem ſtattlichen Turme, das ſtolze Theater, die Kunſt⸗ 
akademie mit der ſchimmernden Glaskuppel und andere hervor⸗ 
ragende Gebäude. 

Über den volksbelebten Staden ſteigt die weltberühmte 
Brühlſche Terraſſe empor, von Standbildern überragt, von Baum⸗ 
wipfeln gekrönt, und darunter auf dem Fluſſe regt ſich das wechjel- 
volle Schiffsleben der Stadt. Kräftige Schleppdampfer mit ſchwer⸗ 
beladenen Kähnen im Anhang durchfurchen die Fluten, kleine 
Perſonenboote vermitteln in raſtloſer Fahrt den großen Verkehr 
zwiſchen den beiden Ufern und den flußab- und aufwärts gelegenen 
Vororten. Größere Dampfer von ſchmuckem Nußeren beginnen oder 
beenden die Fahrt nach Süden zu den geprieſenen und vielbeſuchten 


Landſchaften der Sächſiſchen Schweiz, die wir im vorigen Bande 
durchreiſten. Rechnen wir nun noch auf dem Fluſſe die lange 
ſam dahingleitenden Floße hinzu, die zu den Schwimmanſtalten 
rudernden Nachen, die ſchwer befrachteten Kähne vom Lande, die 
vom Bette des Fluſſes den Sand aufſchöpfenden Bagger, nennen 
wir noch vor uns auf den Straßen und Staden die rollenden 
elektriſchen Wagen, die mächtigen Omnibuſſe mit den ſtattlichen 
Vorreitern, die Laſtwagen, welche die von den Schiffen hergebrachten 
Güter der Stadt zuführen, endlich die Menge der Kutſchen, Fahr- 
räder und den lebendigen Strom der Menſchen, — ſo iſt es ver— 
ſtändlich, daß man ſtaunenden Blickes und erhobenen Gemütes ſich 
gern ſtundenlang der Betrachtung dieſes Stadtbildes und ſeines 
Lebens und Treibens überläßt. 

Bevor wir aber den einzelnen Sehenswürdigkeiten Dresdens 
uns zuwenden und auf Ausflügen ſeine reizvolle Umgebung kennen 
lernen, wollen wir uns in Kürze ſeine Geſchichte vergegenwärtigen, 
die uns gewiſſe Eigentümlichkeiten in der Bauweiſe und dem Ge— 
ſamteindrucke der Stadt erſt erklärlich macht. 

Dresden als Stadt hat nicht das Alter mancher anderer 
deutſcher Plätze; im Jahre 1206 findet es ſich zuerſt genannt. Zu 
einer Zeit alſo, wo z. B. in den linksrheiniſchen Städten neben 
den teilweiſe noch vorhandenen großartigen Baureſten aus der 
Römerzeit jene herrlichen romaniſchen Kirchen und ſpäter jene 
ſchlanken gotiſchen Dome emporwuchſen, die der Reiſende noch heute 
dort bewundert, war Dresden ein unbedeutender Ort von dörflichem 
Charakter, mit Holzhäuſern und ohne hervorragende Bauwerke. 
Trotzdem würde man fehl gehen, wollte man die Gründung der 
Stadt in jene Zeit verlegen, in der ihr zuerſt in den Chroniken 
Erwähnung geſchieht. Schon die Thatſache, daß Dresden bereits 
1216 als „Stadt“ bezeichnet wird, verbürgt ein lang vorhergegangenes 
Beſtehen dieſes Ortes. Vermutlich fand ſich an dieſer Stelle auch 
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an früherer Stelle gehört haben, bewegte Tih ſchon damals ein 
reger und regelmäßiger Handel elbauf- und abwärts und führte zu 
der Gründung zahlreicher Anſiedlungen, aus denen ſpäter unter 
deutſcher Herrſchaft zum Teil größere Orte hervorgingen. Waren 
es doch gerade die in jenen Landſchaften an der Elbe und weiter 
oſtwärts beſtehenden Handelsbeziehungen der Wenden, welche den 
deutſchen Herrſchern die Eroberung jener Gebiete, — abgeſehen von 
der Sicherung der Reichsgrenzen und der Ausbreitung des Chriſten— 
tums unter den Slaven, — als begehrenswert erſcheinen ließen. 

Für die Anlage einer Niederlaſſung gerade hier ſprechen 
manche natürlichen Verhältniſſe, deren Gunſt zum Teil auch noch 
heute der Stadt zu gute kommt. 

Ungefähr an dieſer Stelle nämlich gehen die Verkehrsſtraßen, 
welche nördlich vom Erzgebirge, dem Elbſandſteingebirge und den 
Sudeten, wenig mehr behindert von den vorgelagerten Höhenzügen, 
vorüberziehen, über die Elbe hinweg. Ahnlich wie bei Köln am Rhein 
bildet ſich alſo auch hier bei Dresden ein bedeutſamer Knotenpunkt 
des Verkehrs, deſſen Hauptlinien der vorgenannte Straßenzug, ferner 
der von Süd nach Nord gerichtete Waſſerweg der Elbe und endlich 
die an ihren Ufern entlang führenden Straßen bilden. Dazu geſellen 
ſich als weitere günſtige Umſtände eine vor den Überflutungen des 
Stroms ziemliche Sicherheit bietende Erhöhung des Bodens an 
dieſer Stelle und die Lage inmitten der herrlichen Thalſohle, die 
hier von Norden her, durch einfaſſende Höhenlandſchaften gebildet, 
in die Bergmaſſen des Erz- und Sandſteingebirges hinein vor- 
dringt. Und zu dieſen günſtigen Verhältniſſen der näheren Um- 
gebung geſellen ſich die vielen Vorteile, welche das reiche Hinter— 
land mit ſeinen vielfältigen Boden- und Gewerbeerzeugniſſen ſpen⸗ 
dete und auch heute noch in erhöhtem Maße gewährt. 

Die erſte Anlage der Stadt iſt bei Dresden auf der rechten 
Seite der Elbe zu ſuchen, wo heute die „Neuſtadt“ ſteht; aber 
während erſtere bald nachher in der Entwicklung zurückblieb, 
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gewann der Stadtteil auf der linken Elbſeite eine erhöhte Bedeu— 
tung. Erſt in neuerer Zeit iſt dies Mißverhältnis durch die groß⸗ 
artige Erweiterung der Neuſtadt wieder in etwa ausgeglichen. 
Nachdem mit dem Jahre 1267 Dresden Herrſcherſitz der Mark⸗ 
grafen von Meißen geworden war, wuchs ſeine Bedeutung und 
ſein Umfang. Damals wurde eine ſteinerne Brücke über die 
Elbe gebaut, und neben den bisherigen Holzhäusern entſtanden 
ſchon einzelne ſteinerne Gebäude. Der Stadtteil auf dem linken 
Ufer war befeſtigt und von Gräben und Feſtungswerken umgeben. 
Es ijt hier nicht unſere Aufgabe, auf die wechſelnden Schick» 
ſale Dresdens in den folgenden Jahrhunderten einzugehen; auf die 
Teilung des Landes nach Heinrich des Erlauchten Tod im Jahre 
1288, auf den Verkauf und die Übertragung desſelben an Böhmen 
und Brandenburg, auf die entſetzliche Verwüſtung Dresdens durch 
die Huſſiten im Jahre 1429, welche faſt die ganze Altſtadt ein— 
äſcherten, während Kurfürſt Friedrich der Friedfertige, der Sohn 
Friedrichs des Streitbaren, ſich in der Neuſtadt eingeſchloſſen hatte. 
Im Juni des Jahres 1491 brannte dann abermals ein großer Teil 
der Stadt nieder, aber auch dieſer Schlag war bald überwunden. 
Daß dies möglich war und eine faſt ſtete Entwicklung 
Dresdens bis zum dreißigjährigen Kriege anhielt, zeugt am 
beſten von der Gunſt der äußeren Verhältniſſe und dem regſamen 
Sinne und der Thatkraft der Bewohner der Stadt. Aber damals 
ſtand auch noch der Bergbau in den benachbarten Gebirgen in 
vollſter Blüte und lieferte reiche Ausbeute. Das Erzgebirge und 
ein Teil der Sudeten ſpendeten von ihrem Überfluſſe der Stadt, 
deren Herrſcher zum Teil ſich gleichfalls das Emporblühen Dresdens 
angelegen ſein ließen. Beſonders unter dem Herzog Georg dem 
Bärtigen, der das nach ihm benannte Schloß erbaute und Alt- und 
Neu⸗Dresden vereinigte, ſowie unter Kurfürſt Auguſt, einem tüch⸗ 
tigen Regenten, der die Straßen pflaſtern, die Kreuzſchule, die 
Annenkirche, das Zeughaus erbauen ließ und den erſten Grund zu 
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den berühmten Sammlungen legte, nahm Dresden einen gewaltigen 
Aufſchwung. 

Die Stockung in der Entwicklung, welche der Dreißigjährige 
Krieg für alle Städte Deutſchlands mit ſich brachte, machte ſich 
auch in Dresden fühlbar. Allein gleich nach dieſen trüben Zeiten 
ſehen wir die Stadt gerade den Schmuck durch hervorragende 
Bauwerke erhalten, welcher heute noch die ſächſiſche Hauptſtadt zu 
einer jo einzig in ihrer Art daſtehenden ſtempelt. Kunſt- und 
prachtliebende Fürſten waren es, deren reichlich geſpendete Mittel 
damals jene großen Schöpfungen hervorriefen, in denen berühmte 
Baumeiſter ihre Namen verewigt haben. Freilich ging unter dieſen 
Herrſchern der äußere Aufwand mit den gebotenen Mitteln nicht 
immer Hand in Hand. Während das Land unter ſchier un⸗ 
erſchwinglichen Laſten ſeufzte und die drückendſten Abgaben von 
ſeinen Bewohnern gefordert wurden, lebte der Hof in Verſchwendung 
und entfaltete eine Pracht, die den Einkünften in keiner Weiſe 
entſprach. Beſonders unter Friedrich Auguſt I und Auguſt II. 
war dies der Fall, aus deren Regierungszeit die hervorragendſten 
Bauwerke Dresdens ſtammen. Die Bauluſt war nur eine Form 
der damals herrſchenden Verſchwendung und würde, ebenſo wie der 
Ankauf der großartigen Kunſtſchätze, allein nicht ſo viel Elend über 
das Land haben bringen können. Aber daneben wurde ein um 
erhörter Aufwand in äußerem Prunk, in Schmuck, in Kleidung, in 
Gaſtmählern und Feſten getrieben. Opernvorſtellungen und Jagden, 
Turniere und Prunkaufzüge, Feuerwerke, Jahrmärkte und Maske⸗ 
raden löſten einander ab. Juwelen von Millionen an Wert zierten 
oft die Gewänder des Fürſten und der Damen des Hofes. 

Es ijt dieſe Thatſache erwähnenswert, um zu zeigen, wie die 
glanzvollen Bau- und Kunſtwerke aus den letzten Jahrzehnten des 
17. und aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht ohne 
weiteres einen Schluß geſtatten auf den Reichtum und auf geſunde 
Verhältniſſe der damaligen Zeit im allgemeinen. 


Aber uns, die wir heute Dresden beſuchen, ijt es leicht, 
über jene trüben Erinnerungen hinwegzuſehen, die in einem ſo 
ſchroffen Gegenſatz zu den gegenwärtigen geſunden Verhältniſſen 
und dem allgemeinen Wohlſtande Dresdens ſtehen, — wir freuen 
uns nur der noch erhaltenen Pracht und einer prunkliebenden Zeit 
und gedenken der großen Meiſter, denen die reichlich fließenden 
Mittel es geſtatteten, jene herrlichen Werke zu ſchaffen. 

Den erſten Aufſchwung nach dem Dreißigjährigen Kriege nahm 
Dresden unter dem Herzog Johann Georg II., der von 1656 bis 
1680 regierte und unter anderem das erſte Opernhaus erbauen 
ließ. Zugleich begünſtigte dieſer Herrſcher mit klugem Blicke die 
Gewerbethätigkeit, namentlich die Seiden- und Wollweberei in 
ſeinem Lande. 

Mächtiger verſchönerte fic) Dresden unter Friedrich Auguſt I., 
dem Starken, der zugleich König von Polen war. Damals ent⸗ 
ſtanden jene unvergleichlichen Werke des Barockſtiles, der Zwinger 
ſowie die Frauenkirche. Großartige Erweiterungspläne ſchwebten 
dieſem Herrſcher vor, zahlloſe Häuſer wuchſen, durch ſeine Unter— 
ſtützung gefördert und aus dem bildſamen Sandſtein der Sächſiſchen 
Schweiz errichtet in dem reichen Schmuck des damals herrſchenden 
Barockſtiles in allen Teilen der Stadt empor. Noch heute wird 
der Wanderer, der durch die Straßen Dresdens ſchreitet, durch ihre 
ſtattliche Anzahl lebhaft an die alte Zeit erinnert. Unter der Regie- 
rung desſelben Herrſchers wurden auch die vorhandenen Samm⸗ 
lungen durch großartige Ankäufe vervollſtändigt und zu dem Reich— 
tum gebracht, der ſpäter ihren Weltruf begründete. Die Errichtung 
der Dresdener Malerakademie fällt in dieſelbe Zeit. 

Was Friedrich Auguſt I. begonnen, ſetzte ſein Nachfolger 
Auguſt II. in noch größerem Maßſtabe fort. Der Luxus unter 
ihm erfuhr ſogar noch eine Steigerung. Unter ſeiner Regierung 
wurde die Hofkirche und ein neues königliches Palais erbaut. 
Mit der Verſchwendung und Prunkliebe des Herrſchers ſelbſt wett— 


eiferte Die ſeiner Hofleute, beſonders die des allmächtigen Miniſters 
Grafen Brühl, unter deſſen Regierung das Land ſeufzte. Herr⸗ 
liche, palaſtartige Häuſer reden noch heute von jener leichtlebigen 
Zeit, für die der üppige und prunkvolle, gerade damals allmählich 
in Rokoko übergehende Barockſtil ein erwünſchtes Mittel zum Aus⸗ 
druck ihres Empfindens bilden mußte. 

Nach dieſer prunkvollen Kunſtperiode, in welcher ſelbſt die Bers 
heerungen und Drangſale, die Feuersbrünſte und die Beſchießung 
im öſterreichiſchen Erbfolgekriege und im Siebenjährigen Kriege nur 
eine vorübergehende Stockung eintreten ließen, brachte das Ende 
des 18. und der Anfang des 19. Jahrhunderts für Dresden einen 
Rückgang und eine allgemeine Erſchlaffung. Die Zeit der Er— 
niedrigung Deutſchlands unter der Herrſchaft Napoleons war nicht 
dazu angethan, hierin einen Wandel zum Beſſeren hervorzubringen. 
Vielmehr litt auch Dresden unter den endloſen Kriegswirren jener 
Zeit, deren Schlachten ſich zum Teil, wie beſonders die im 
März und Auguſt des Jahres 1813 in der Nähe der Stadt ab- 
ſpielten. Eine Grundbedingung für die weitere Entwicklung und 
räumliche Ausdehnung Dresdens wurde durch die Niederlegung der 
alten Befeſtigungswerke gegeben, die im Jahre 1815 erfolgte. Aber 
immerhin blieben die Fortſchritte bis gegen die Mitte des Jahr— 
hunderts unbedeutend. Von da ab beginnt jener unerhörte Auf— 
ſchwung der Stadt, der in faſt beſtändiger Steigerung in den 
letzten Jahrzehnten Dresden in die Reihe der Weltſtädte empor— 
gehoben hat. Abgeſehen von der ungeahnten Erweiterung der 
Stadt und der Vergrößerung ihrer Vororte, von der Gediegenheit 
der neuen Wohnhäuſer, der Erbreiterung und Verſchönerung der 
Straßen und Plätze, der Gründung der vielfältigſten gemeinnützigen 
Anlagen, der Erbauung neuer ſtolzer Elbbrücken, hat auch in 
herrlichen öffentlichen Bauwerken die Neuzeit einen Beweis geliefert, 
daß ihr das künſtleriſche Verſtändnis nicht abhanden gekommen iſt. 

Und nicht wie in der vorhin kurz gekennzeichneten Kunſtperiode 
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beruht deren Entfaltung auf einer einjeitigen Neigung einzelner 
bevorzugter Stände, ſondern heute iſt ſie der Ausdruck einer all— 
gemeinen Zunahme der Wohlhabenheit und ein Zeichen geſunder, 
auf dem Aufſchwung von Handel und Gewerbefleiß beruhender 
Entwicklung. 

Wir ſind, elbabwärts kommend, an den belebten Staden 
Dresdens unterhalb der Brühlſchen Terraſſe gelandet und wenden 
uns nun der inneren Stadt zu, die uns gleich beim Eintritt ſchon 
einige ihrer hervorragendſten Bauwerke entgegenſtellt. Eben ſehen 
wir vor uns die Hofkirche, im Barockſtile erbaut, ein Werk des 
Italieners Gataéno Chiaveri, der unter Friedrich Auguſt II. in 
Dresden wirkte. Prächtig ragt über das in reichem ornamentalem 
Schmuck prangende und von mächtigen Standbildern gekrönte, in 
zwei Etagen ſich aufbauende Schiff des Gotteshauſes der ſchlanke 
Turm empor. Der blaue Himmel ſchaut zwiſchen den zierlichen 
Säulen hindurch, welche die beiden oberen Etagen tragen, die mit 
ihren Baluſtraden und zierlichen Ecktürmchen wie ein kunſtvoll ges 
drechſeltes Werk bis zu der oberſten kleinen Kuppel hinaufſtreben. 

Durch einen überdeckten Gang mit der Hofkirche verbunden, 
ſteht neben ihr das Königliche Schloß. Dunkel und maſſig dehnen 
ſich ſeine breiten Flächen aus, hoch überragt von einem mächtigen 
Turme, unter dem das Grüne Thor in den geräumigen großen 
Binnenhof führt. Ein gut Teil der Dresdener Geſchichte iſt mit 
dieſem Bauwerk verknüpft, deſſen Anlage in die Regierungszeit 
Herzog Georgs, ins Jahr 1534, fällt, und an deſſen Vergrößerung 
und Umbau Kurfürſt Moritz und Auguſt der Starke Anteil hatten. 

Wenige Schritte führen vom Schloſſe auf die Mitte des 
Theaterplatzes, in deſſen Bereich Dresdens bedeutendſte Bauwerke 
ſtehen. Auf der einen Seite bilden das Schloß und die Hofkirche 
den wirkungsvollen Abſchluß, nach zwei anderen Seiten hin aber 
erheben ſich Bauten der Neuzeit, in edlem Renaiſſanceſtil von 
Gottfried Semper geſchaffen, wahre Meiſterwerke moderner Archi 
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tektur: das Muſeum und das Theater. Die Wirkung dieſer herr⸗ 
lichen Bauwerke erhöhen Skulpturen von Meiſterhand. Dort auf 
einem turmartigen Sockel über der großen Rundung der Stirnſeite 
des Theaters thront Schillings Viergeſpann: Dionyſos und Ariadne 
auf dem von Panthern gezogenen Triumphwagen. Andere Statuen 
von demſelben Meiſter ſtehen zu Seiten des Haupteinganges, und 
vom Muſeum her ſchauen die Bildſäulen großer Männer: Dichter 
und Maler herüber, aus den Händen eines Hähnel und Rietſchel 
hervorgegangen. 

So vorbereitet und in erwartungsvolle Stimmung verſetzt, 
durchſchreiten wir die hohe, von einer Kuppel gekrönte Durchfahrt 
des Muſeums und ſtehen nun überraſcht und entzückt vor dem 
eigenartigſten der Dresdener Bauwerke, dem weltberühmten Zwinger. 
Seine Erbauung fällt in die Regierungszeit Auguſt II., deren 
Prunk wir ſchon vorhin kennen lernten. Der Architekt Pöppelmann 
iſt der Erbauer des Zwingers, in dem uns der Barockſtil im 
beginnenden Übergang zum Rokoko ſo reich und wundervoll ent— 
gegentritt, wie in keinem anderen Bauwerke Deutſchlands. Über 
die Beſtimmung des Baues, der nur teilweiſe zur Ausführung 
gelangte, äußert ſich der Baumeiſter ſelbſt wie folgt: 

„Gleichwie die alten Römer unter ihren anderen erſtaunens— 
werten Bauanſtalten auch dermaßen große Staats-, Pracht: und 
Luſtgebäude aufzurichten pflegten, daß dieſelben einen weiten Um- 
kreis machen, ebenſo iſt auch dieſes Gebäude des Königlichen 
Zwingergartens dermaßen kunſtreich angelegt, daß es alles das— 
jenige in ſich begreift, was in jenen römiſchen Erfindungen Präch⸗ 
tiges oder Nützliches vorgekommen; denn außer den verſchiedenen 
großen Speiſe-, Spiele oder Tanzſälen, kleineren Zimmern, Bädern, 
Grotten, Bogenſtellungen, Luſt- oder Spaziergängen, Baume und 
Säulenreihen, Gras- und Blumenbeeten, Waſſerfällen, Luſtplätzen, 
und dem anſtoßenden prächtigen Opern- und Komödienhauſe, bes 
ſchließt das ganze Bauwerk zuſammen einen ſo anſehnlich länglich 
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runden Platz, daß in demſelben nicht nur die faſt unzählbaren, des 
Winters in den Galerien verwahrten Bäume zur Sommerzeit be— 
quemlich in ſchönſter Ordnung ausgeſetzt, ſondern auch aller Arten 
öffentlicher Ritterſpiele, Gepränge und andere Luſtbarkeiten des 
Hofes angeſtellt werden.“ 

Es iſt, wie geſagt, nur ein kleiner Teil von dem geplanten 
großartigen Gebäudekomplex im ehemaligen Zwingergarten zur 
Ausführung gelangt, aber was davon damals unter der glanz— 
und kunſtliebenden Regierung Auguſt des Starken geſchaffen wurde, 
it jo einzig in feiner Fülle und ſeinem Reichtum, daß der kunſt⸗ 
liebende Beſucher des Schauens nicht müde wird. 

Über die bauliche Eigenart des Zwingers ſchreibt Heinrich 
Gebauer in ſeinem ſchönen Buche: „Bilder aus dem Sächſiſchen 
Berglande“: „Der Zwinger bildet ein Viereck, das einen 117 m 
langen und 107 m breiten Hofraum einſchließt und ſich im Nord— 
weſten und Südoſten durch hinausgeſchobene, mit Bogen endigende 
Teile erweitert. Er beſteht weſentlich aus Arkaden, die aber in 
den vier Ecken durch Saalbauten, in der Mitte der Südweſtſeite 
durch ein Portal, im Nordweſten und Südoſten durch Pavillons 
unterbrochen ſind. Die Arkaden zeigen nur ein Erdgeſchoß und 
oben eine Plattform als Wandelbahn, während den Eckſaalbauten, 
dem Portal und den Pavillons ein Stockwerk aufgeſetzt iſt. An 
der Nordweſtecke ſchließt ſich ein Springbrunnenhof an, das Dianas 
oder Nymphenbad. Brunnenanlagen mit phantaſtiſchem Figuren⸗ 
beiwerk finden ſich auch im Hofe an den Arkaden zu beiden Seiten 
des Portals. 

Am üppigſten entfaltet ſich die Architektur am ſüdweſtlichſten 
Portale und den beiden Pavillons. Es giebt beinahe keine Mauer- 
fläche mehr, alles iſt aufgelöſt in Säulen und Pfeiler, in vielfach 
gegliederte und gebrochene Simſe, die fi nach oben in Konfolen 
mit übervollen Fruchtkörben auflöſen. Karyatiden tragen die Stein⸗ 
laſt über ihren Häuptern mit Leichtigkeit, nur wenige ſchauen 
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mürriſch drein. Wappen, Geſichter, die Geſtalten der Wald- und 
Flußgötter und andere Bildſäulen blicken uns überall entgegen, 
und um und durch das alles ranken fic) reiche Blumen- und 
Fruchtguirlanden, quellen zackige Blattmaſſen hervor. Nach oben 
ſchließt das Portal mit einer Krone, und die Dächer der Pavillons 
ſchmückt Atlas mit der Weltkugel. Der Übergang vom Barock zum 
Rokokoſtil tritt uns im Zwinger in ſeiner ganzen graziöſen Un⸗ 
gebundenheit entgegen.“ 

Nicht weit entfernt von den genannten Bauwerken ſteht ein 
anderes, am Neumarkte: die Frauenkirche, welches zu den hervor- 
ragendſten Dresdens gehört und gleich dem Zwinger aus der 
Blütezeit der Stadt in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
ſtammt. Der Erbauer der Frauenkirche, Georg Bähr, der aus dem 
Erzgebirge ſtammte, hatte ſich durch Beanlagung und Fleiß vom 
ſchlichten Zimmermann zum genialen Baumeiſter emporgeſchwungen. 
Franzöſiſche und italieniſche Architekten waren dazumal die ton⸗ 
angebenden am Hofe zu Dresden, und der kühne Baumeiſter hatte 
einen ſchweren Kampf zu beſtehen, ehe er ſeine Idee verwirklichen 
konnte. Von Zweiflern angefochten, von Neidern verfolgt, arbeitete 
er an ſeinem großen Werke, deſſen Vollendung er leider nicht mehr 
erlebte. Aber der ſchwierigſte Teil des ganzen Bauwerkes, die 
ſtolze Kuppel, deren Haltbarkeit man ſo heftig angefochten, zeigte 
ſich wenige Jahrzehnte nachher ſo prächtig ausgeführt, daß im 
Siebenjährigen Kriege die Bomben aus den preußiſchen Geſchützen 
wirkungslos an ihren feſtgefügten Sandſteinquadern abprallten. 
Wie bei den meiſten anderen älteren Bauwerken Dresdens hat 
Ruß und Staub die Oberfläche der ehemals hellen Sanditein= 
quadern auch bei der Frauenkirche geſchwärzt, aber wuchtig und 
ſtolz ſteigt das Gotteshaus noch immer mit ſeiner ragenden Kuppel 
empor, welche in ihrer kühnen Konſtruktion faſt an die Peterskirche 
in Rom oder an die Paulskirche in London erinnert. 

Es iſt nicht die Aufgabe des Verfaſſers, den Leſer hier nun 
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weiterhin gewiſſenhaft mit allen anderen hervorragenden Bauwerken 
Dresdens bekannt zu machen und ihn auf vielfältigen Stadtwande⸗ 
rungen zu den zahlreichen einzelnen Denkwürdigkeiten hinzuführen; 
über dieſe Bauwerke und Kunſtwerke Dresdens belehren uns zahl— 
reiche, ins einzelne gehende Schriften. Wir haben hier nur einige 
wenige Bauten herausgegriffen, die für das äußere Stadtbild und 
die Charakteriſtik desſelben bedeutungsvoll erſcheinen. 

Zeugen aus der verfloſſenen großen Bauperiode des 17. und 
18. Jahrhunderts ſind dann unter anderen noch das ehemalige 
Zeughaus, als Albertinum neuerdings zur Aufnahme der plaſtiſchen 
Sammlungen umgebaut, das Muſeum-Johanneum, das in ſeinen 
älteſten Teilen aus dem 16. Jahrhundert ſtammt, das Japaniſche 
Palais in der Neuſtadt auf der rechten Elbſeite, das Prinzenpalais 
in der Nähe des Zwingers und die benachbarte Sophienkirche, die 
freilich aus früherer Zeit, aus dem 13. und 14. Jahrhundert her- 
rührt, aber in der Mitte dieſes Jahrhunderts in großem Umfange 
in Ge Stile umgebaut worden ijt. 

Die Kunſtblüte der Neuzeit verkünden außer den ie 
Elbbrücken und dem ſchon erwähnten Theater und Muſeum mehrere 
Kirchen, darunter die vieltürmige ruſſiſche, die Synagoge, das Poly- 
technikum, das Kunſtgewerbemuſeum, die Kreuzſchule und andere 
öffentliche Bauwerke der Stadt. 

Nicht minder großartig wie die genannten Bauten als ſolche 
ſind die Sammlungen und Kunſtſchätze, die in einigen derſelben 
vereinigt ſind. Der Reichtum und Wert derſelben iſt ein ſo außer— 
gewöhnlicher, daß allein ſchon ihretwegen Dresden einzig in Deutjch- 
land daſteht und insbeſondere hinſichtlich ſeiner Gemäldegalerie nur 
noch mit Florenz und Paris verglichen werden kann. Die erſten 
Anfänge dieſer Sammlungen reichen bis in die erſten Jahrzehnte 
des 16. Jahrhunderts zurück und ſind in der inneren Ausſtattung 
des herzoglichen Schloſſes zu ſuchen. Waffen und Rüſtungen, 
Prunkgefäße und Juwelen, Schmuckgegenſtände und Porzellanwaren, 
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Gemälde und Skulpturen ſchmückten dazumal ſchon die Schlöſſer der 
Fürſten, in beſonders reichem Maße auch die der ſächſiſchen Herrſcher. 
Allmählich aber reichten die Räume der Schlöſſer nicht mehr zur 
Unterbringung der ſich häufenden Kunſtgegenſtände aus, und es 
machte ſich das Bedürfnis zum Bau eigener Muſeen geltend. Schon 
unter dem Kurfürſt Auguſt wurde die Bibliothek, ſowie das Kunſt— 
und Naturalienkabinett von den übrigen Sammlungen geſondert; nur 
die Rüſt⸗ und die Schatzkammer — mehr zum wirklichen Gebrauche 
beſtimmt — verblieben im Schloſſe. 

Ihre großartige Ausdehnung und ihren Weltruf aber erlangten 
die Sammlungen Dresdens erſt unter Auguſt dem Starken, der 
ſtolze Neubauten zu ihrer Aufnahme ausführen ließ und unter Auf- 
wendung verſchwenderiſcher Geldmittel aufkaufte, was nur an 
Kunſtſchätzen feilgeboten wurde. Beſonders wertvoll für Dresdens 
Ruf als Kunſtſtadt war der Ankauf der berühmten Gemäldegalerie 
des Herzogs Franz von Eſte-Modena, welche eine große Anzahl von 
Werken der größten Meiſter aus der Blütezeit der italieniſchen 
Malerſchulen enthielt. 

Für einen nach den damaligen Verhältniſſen enormen Preis 
wurde bald darauf Rafaels unſterbliches Werk: die Sixtiniſche 
Madonna erſtanden, die allein ſchon Dresden zu einem Wallfahrts⸗ 
orte kunſtliebender Menſchen ſtempeln würde. Des Kurfürſten Unter⸗ 
händler waren aber nicht nur in Italien, ſondern ebenſo regelmäßig 
auf den Gemäldeauktionen in Holland und in Paris vertreten, und 
auch hier wurden Perlen der niederländiſchen und franzöſiſchen Schule 
für die Dresdener Galerie erworben. Schon gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts beſaß Dresden in letzterer einen Schatz, wie 
wenige Städte der Welt, der heute — noch durch mannigfache Neu— 
erwerbungen vergrößert — den Beſucher mit ſo mächtigem Zauber an 
die Stadt feſſelt. Vor ſeinem entzückten Auge ſtehen die herrlichſten 
Schöpfungen der großen italieniſchen Meiſter der Blütezeit. Rafael 
und Leonardo, Correggio und Tizian, Veroneſe und Tintoretto und 
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alle anderen großen Künſtler der Schulen von Venedig, Mailand, 
Florenz und Parma ſind mit ihren beſten Werken hier vertreten. 

Und in anderen Sälen überraſcht uns der ganze Reichtum der 
niederländiſchen Schule, gleichfalls in ihrer höchſten Blüte. Rubens 
und van Dyck, Rembrandt und Jordaens, Oſtade und Ruisdael 
und die ſtattliche Zahl der übrigen großen Meiſter jener glänzenden 
Zeit treten uns in ihren unſterblichen Werken entgegen. Rechnen 
wir hierzu die berühmten Gemälde der deutſchen Schule, Werke 
eines Holbein, Dürer, der beiden Cranach, von den ſpaniſchen 
Meiſterwerken eine Madonna Murillos, ein Bildnis von Velasquez, 
von den franzöſiſchen Gemälde von Pouſſin, Claude Lorrain und 
neben der fier unerſchöpflichen Zahl anderer hervorragender Ge— 
mälde jener Epochen die Fülle neuer Meiſterwerke bis herab zu 
unſeren großen zeitgenöſſiſchen Malern, — ſo wird man ſchon aus 
dieſen kurzen Andeutungen erſehen, welch unvergleichlichen Schatz 
Dresden in ſeiner Gemäldegalerie beſitzt. 

Niemand vermag die Fülle der geiſtigen Anregung zu ermeſſen, 
die von ihr ſchon ausgegangen, obwohl es bekannt iſt, daß einzelne 
Männer — man braucht nur an die ſchon erwähnten Baumeiſter 
Pöppelmann und Bähr und an Winkelmann zu erinnern — dem 
Verkehr mit Dresden und ſeinen Kunſtwerken fruchtbringende Anz 
regung für ihr ganzes ſpäteres Wirken verdankten. 

Von den Tauſenden, die alljährlich hierhin pilgern, fühlen ſich 
faſt ebenſo viele erhoben und erfriſcht von dem Anblick deſſen, was 
allein die Gemäldegalerie ihnen bietet. 

Und doch bildet fie nur einen Teil der Dresdener Samm— 
lungen; daneben feſſelt das Grüne Gewölbe, die Schatzkammer des 
ſächſiſchen Königshauſes, mit ihrem Reichtum an Juwelen und 
Meiſterwerken der Goldſchmiedekunſt aus alter und neuer Zeit, die 
Bibliothek mit ihrem großartigen Beſtande, ihren unſchätzbaren 
Handſchriften, Inkunabeln und Landkarten. Unerſchöpflich in ſeiner 
Reichhaltigkeit iſt auch das Muſeum Johanneum mit ſeinen alten 
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Waffen, Rüſtungen und Geräten verfloſſener Zeiten, mit ſeiner 
Porzellan- und Gefäßſammlung, die ihresgleichen nicht hat in der 
Welt und allein ſchon einen ſchier unſchätzbaren Wert darſtellt. 
Und nun find noch die Kupferſtichſammlung, das Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum, das Antikenkabinett mit ſeinen plaſtiſchen Bildwerken und 
die naturhiſtoriſchen Sammlungen zu nennen, welche dem Kenner 
eine unerſchöpfliche Fülle von Anregung und neuen Eindrücken 
bieten. 

In der That, kaum eine andere Stadt der Welt kann ſich in 
dieſer Hinſicht mit Dresden meſſen, und man iſt dankbar dem Ge— 
ſchick, das ſo viel Herrliches in einer deutſchen Stadt vereinigte. 
Ja, ſelbſt die vielen Schattenſeiten in der Regierung eines Auguſt 
des Starken und Auguſt II. möchte man überſehen über dem Ge— 
danken, was ihrem Kunſtſinne und ihrem Sammeleifer Dresden 
verdankt. Dresdens Bedeutung in geiſtiger Hinſicht und ins⸗ 
beſondere im wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leben des deutſchen 
Volkes tritt uns ſo recht verkörpert vor Augen, wenn wir die zahl⸗ 
reichen Denkmäler großer Männer betrachten, die auf den Plätzen 
und in den öffentlichen Anlagen errichtet ſind und an die Be— 
ziehungen erinnern, welche jene Männer mit der Stadt verbanden. 

Aber nicht nur in geiſtiger Hinſicht gewinnt die Stadt an 
dieſen Anregungen, indem ſie befruchtend die Keime ausſtreut zu 
neuem künſtleriſchem Wirken, auch in ſehr materieller Weiſe zieht 
Dresden ſeinen Nutzen daraus; denn tauſende von Menſchen 
ſtrömen lediglich der Kunſtſchätze wegen hierher, entweder in⸗ 
dem ſie ſich dauernd hier niederlaſſen oder nur vorübergehend in 
Dresden aufhalten. Der Gewinn aber bleibt in beiden Fällen für 
die mächtig emporblühende Stadt nicht aus. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, zu beobachten, wie ſelbſt die In= 
duſtrie, die heute in Dresden ſchon eine bedeutende Rolle ſpielt, 
nicht unbeeinflußt von der Kunſtrichtung der Stadt ſich entwickelt 
und herausgebildet hat. Gerade diejenigen Gewerbe, die von 
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Dresden von der Deustadt aus geseben. 


künſtleriſchem Geſchmack abhängig oder beeinflußt find, haben in 
Dresden eine beſondere Pflege gefunden. Da find Kunſtmöbel— 
fabriken und Holzbildhauereien, Goldſchmiedewerkſtätten und Kunſt⸗ 
ſchloſſereien, Fein-Leder- und Bronzewarenfabriken, Kunſt⸗ und 
Handelsgärtnereien, Porzellanöfen-, Klavierfabriken und zahlreiche 
andere Gewerbe zu nennen. 

Daneben haben freilich auch die Maſchinenfabrikation, die Textil⸗ 
und die chemiſche Induſtrie ſich in den Vororten angeſiedelt und 
bereits eine achtungswerte Bedeutung erlangt. 

Alles in allem giebt dies aber Zeugnis von dem ſtrebſamen 
Sinne und dem Fleiß der Bewohner der Hauptſtadt, in deren Kreis 
ſich der Fremde bald heimiſch fühlt. Unter den vielen, uns ſympa⸗ 
thiſchen Charaktereigenſchaften des Sachſen und insbeſondere auch 
des Dresdener Bürgers darf man die treue Anhänglichkeit an das 
angeſtammte Fürſtenhaus und den verehrten König nicht unerwähnt 
laſſen. Aber innig verſchmolzen mit dieſer Liebe zu ſeinem Herrſcher 
iſt beim Sachſen die edle Begeiſterung für Kaiſer und Reich und 
ein offenes Verſtändnis für die Notwendigkeit des engen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der Deutſchen zu einem einheitlichen Staatsganzen, in deſſen 
großem Verbande allerdings auch das Land erſt zu der heutigen 
Blüte und dem gegenwärtigen Aufſchwung ſich emporheben konnte. 


Kollbach, Von der Elbe zur Donau. 2 
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II. 


Dresden und Meißen und ihre Umgebung. 
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I der Stadt erwacht das Leben. Durch die Straßen, die zum 
Böhmiſchen Bahnhof führen, eilen die erſten Reiſenden zu den 
Frühzügen. Truppweiſe ſchreiten Arbeiter den Außenorten zu, wo die 
Schlote der Fabriken rauchen. Vom Lande her kommen in langen 
Zügen die Wagen und Karren der Bauern mit Gemüſe, Obſt und 
Feldfrüchten beladen, und nun rollen auch ſchon die erſten Wagen 
der elektriſchen Straßenbahn durch die Stadt den Vororten ent⸗ 
gegen. 

Polternd gehen die Rollläden vor den großen, glänzenden 
Schaufenſtern in die Höhe, aber die Vorübereilenden ſchauen ſo 
früh noch wenig nach den ausgeſtellten Sachen; ſie wenden ſich den 
Kirchen zu, von deren Türmen eben der Klang der Glocken den Be— 
ginn der Frühmeſſen verkündet, oder ſie ſtreben den Märkten und 
Markthallen entgegen, wo bereits ein reges Leben herrſcht. Dies ver— 
mehrt ſich nun ſchnell; denn in den kurzen, flüchtigen Morgenſtunden 
will der Einkauf für den Bedarf von Tauſenden beſorgt ſein. Un⸗ 
geheuer ſind die Vorräte, die hier vor unſeren Blicken aufgeſtapelt 
liegen. Die Umgebung der Stadt, das fruchtbare Elbthal, die reichen 
Landſchaften der Mulde, der Saale und ihrer Nebenflüſſe ſandten 
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ihre Feld= und Gartenerzeugniſſe herüber, der wohleingerichtete 
Eilgut⸗Verkehr, auf zahlreichen, von der Stadt ausſtrahlenden 
Bahnlinien unterhalten, brachte die Ausbeute des Fiſchfanges der 
Nordſee und der baltiſchen Häfen. Da ſtehen zu Hunderten die 
Körbe mit den Schellfiſchen, Aalen, Flundern und Schollen. Auf 
den Tiſchen der Verkäuferinnen liegen die mächtigen Kabliaus, die 
Seezungen und Lachſe. Die meiſten dieſer Fiſche ſchwammen geſtern 
noch in den Fluten der Nord- oder Oſtſee, jetzt liegen ſie, meilen— 
weit von der Küſte, im Binnenlande, um am Mittage auf den dam— 
pfenden Schüſſeln bereits ihrer letzten Beſtimmung entgegenzugehen. 
Und ähnlich verhält es ſich mit den anderen Nahrungsmitteln: 
Böhmen und die öſtlichen Provinzen Preußens haben Scharen von 
Gänſen und anderem Geflügel geliefert, ja ſelbſt von Ungarn und 
den ſlaviſchen Ländern, jenſeits der Donau, ijt vieles herübers 
gekommen. Das Fleiſch, das dort der Metzger mit ſcharfem Meſſer 
zerlegt, rührt vom Rinde her, das auf den hochgelegenen Triften des 
Erzgebirges weidete, anderes Vieh wird von Norden bezogen, wo 
die fetten und ebenen Marſchlandſchaften Mecklenburgs und Schles= 
wigs die Zucht einer ſchwereren Raſſe ermöglichen. Aber neben 
dem Notwendigen zum Lebensunterhalte fehlt auch das Schöne 
nicht; anmutige Blumenſträuße und blühende Topfgewächſe aus 
den Handelsgärtnereien der Vorſtädte harren in mächtigen, duften⸗ 
den Gruppen der Käuferinnen. Dieſe kommen und gehen in hellen 
Scharen, bis auch hier das Getriebe abnimmt. 

Um ſo mehr haben ſich nun aber draußen die Straßen be— 
völkert. Auf den verkehrreichſten im Mittelpunkte der Stadt iſt 
ein beſtändiges Rollen und Knirſchen der zahlloſen Fuhrwerke 
aller Art auf dem Asphaltpflaſter des Bodens. Mit gedämpftem 
Stimmengewirr bewegt ſich dazwiſchen und auf den breiten Bürger- 
ſteigen der lebendige Strom der Menſchen. Alle Augenblicke ver⸗ 
nehmen wir neben der ſächſiſchen Mundart um uns herum andere 
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gegen, auch fremde Sprachen rühren an unſer Ohr. Das Englifche 
und Franzöſiſche behauptet den Vorrang. Beſonders der Engländer, 
die ſich dauernd in der Stadt niedergelaſſen haben, giebt's eine 
Menge. Aber der Mehrzahl nach ſind es während der Reiſezeit 
doch Fremde, die uns in den Straßen Dresdens begegnen. Es 
ſind die Pilger, die zu den hehren Naturſchönheiten der Sächſiſchen 
Schweiz und zu den unerreichten Kunſtſchätzen der ſächſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt wallen. 

So entfaltet ſich ſtellenweiſe ein internationales Volksbild, be= 
ſonders bietet ſich uns das in den größeren Gaſthöfen und in den 
glänzend ausgeſtatteten Kaffeehäuſern der inneren Stadt. Dort 
ſitzt es ſich angenehm hinter den großen Spiegelſcheiben, während 
draußen das Leben der Straße in ſeinen ſtets wechſelnden Augen- 
blicksbildern vorüberflutet. 

Nach der Ruhepauſe um die Mittagszeit beginnt am Nach⸗ 
mittage ein neues Haſten. Alsdann ſtreben tauſende Erholungs- 
bedürftige den Vororten, dem Lande, der freien Natur entgegen. 
Die Fiaker, die Omnibuſſe, die Wagen der elektriſchen Bahn, die 
Dampfſchiffe ſind überfüllt; aber alle dieſe Menſchenſchwärme ver⸗ 
lieren ſich draußen faſt; denn Dresden hat ringsherum ſeine Ber- 
gnügungsorte, ſeine Gärten und Anhöhen, ſeine Anmut; nicht um⸗ 
ſonſt heißt es die Stadt der Gärten. 

Und ſelbſt wenn der Abend hereingebrochen iſt, eine blendende 
Fülle elektriſchen Lichtes die Straßen erhellt und in ſeinem Strahle 
die prunkvolle Ausſtellung der Geſchäfte hinter klaren Schau⸗ 
fenſtern die Blicke auf ſich lenkt, wenn die glänzenden Karoſſen zu 
den Vorſtellungen im Theater und den Konzerten durch die 
Straßen jagen und der Widerſchein zahlloſer Lichter von beiden 
Stadtteilen auf dem dunklen Spiegel der leiſe aufrauſchenden Elbe 
erglänzt, wird der Verkehr und das rege Leben nicht ſchwächer, 
ſondern dauert fort, bis tief in die Nacht hinein. 

Das ſind einzelne ſkizzenhafte Bilder aus dem Straßenleben 
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Dresdens; typiſch nur gerade für dieſe Stadt find fie freilich nicht; denn 
Sachſens Metropole iſt zur Weltſtadt geworden, in der die Cha— 
raktereigentümlichkeiten kleinerer Provinzialſtädte von internationalen 
Zügen verhüllt werden, — wenigſtens nach außen hin; im inneren 
Leben, im Kreiſe der alteingeſeſſenen Familien waltet auch heute noch 
der alte biedere ſächſiſche Geiſt in ſeiner ausgeſprochenen Eigenart. 

Wie ſehr aber Dresden trotz ſeines internationalen Verkehrs 
und Lebens ſich in baulicher Hinſicht und im äußeren Stadtbilde 
ſeine Eigenart bewahrt hat, das ſahen wir ſchon im vorigen Ab— 
ſchnitte, als wir Dresdens unvergleichliche Bauwerke kennen lernten. 
Aber noch ein Wahrzeichen, das zugleich einen Glanzpunkt der Stadt 
bildet, müſſen wir beſuchen: die Brühlſche Terraſſe an der Elbe. 

In der Nähe der alten Auguſtusbrücke führt eine breite Frei— 
treppe zu ihr empor: Mächtige vergoldete Standbilder ſchauen von 
ihrer Höhe herab, und oben empfängt uns auf breitem Plane der 
Schatten von Zierbäumen, die auf der Terraſſe angepflanzt ſind. 
In beträchtlicher Ausdehnung zieht ſich letztere längs des Fluſſes 
hin; wuchtige Mauern, die zu den belebten Elbſtaden abfallen, ſtützen 
das erhöhte, ausſichtsreiche Bollwerk. 

Die Gartenanlagen des Grafen Brühl, des allmächtigen Mi— 
niſters Auguſts III., die hier vor des erſteren Palais auf dem 
Boden ehemaliger Feſtungswerke angelegt wurden, gaben der Ter— 
raſſe den Namen. Seit 1814 ſind dieſe Anlagen bedeutend er— 
weitert und verſchönert und bilden heute einen Anziehungspunkt 
für Einheimiſche und Fremde. Nach der Stadt zu erheben ſich 
prächtige Bauwerke, vor allem die Akademie der Künſte und das 
alte Brühlſche Palais; auf der Terraſſe ſelbſt ſtehen die Stand» 
bilder großer Dresdener Künſtler ſowie das Belvedere, ein Pavillon, 
in dem allabendlich gediegene Konzerte die feine Welt von Dresden 
vereinigen. — Nach dem Fluſſe zu aber überraſcht den Beſucher 
die wundervolle Ausſicht, die in erſter Reihe der در سب ات‎ Terraſſe 
ihren Weltruf verſchafft hat. 
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Das Leben und Treiben auf dem Fluſſe und an ſeinen Ufern 
zu ſchildern, wie es ſich von hier aus dem Beſchauer bietet, iſt nicht 
notwendig, da es im Weſentlichen eine Wiederholung deſſen wäre, 
womit wir den voraufgegangenen Abſchnitt eröffneten. Zwar hat 
man von der Brühlſchen Terraſſe aus nicht den prachtvollen Blick 
auf die linksſeitige Stadt und ihre ſchönſten Bauwerke, allein die 
Ausſchau auf Neu-Dresden ijt auch nicht ohne Reize, und gern 
ſchweift der Blick über den belebten Strom zu dem grünen Raſen⸗ 
ſaum des jenſeitigen Ufers, hinter dem die ſtolze Neuſtadt mit 
ihren prächtigen Bauten anſteigt, während in weitem Halbkreis 
darüber hinaus der Rand des nahen Gebirges den Geſichtskreis 
begrenzt und durch vorſpringende Waldeshöhen die Reize der Natur 
mit den Vorzügen des achtunggebietenden Stadtbildes vereinigt. 

Zu einem kleinen Ausfluge beſteigen wir vor der Brühlſchen 
Terraſſe den Omnibus, der in die Neuſtadt fährt. Wir erklettern 
die obere Plattform des geräumigen Wagens und ſchauen nun von 
oben herab auf den Platz und ſein Getriebe. Ein ſchmucker Reiter 
auf ſtarkem Roſſe, das den beiden Pferden des Wagens Vorſpann 
auf die Höhe der Brücke leiſtet, trabt heran, und bald genießen wir 
wieder für Augenblicke das unvergleichliche Rundgemälde von der 
Auguſtusbrücke, bis unſere Blicke jenſeits des Fluſſes von neuen 
Eindrücken gefeſſelt werden. Wir haben den Marktplatz in der 
Neuſtadt erreicht, in deſſen Mitte das überlebendgroße, in reicher 
Vergoldung gleißende Reiterſtandbild Auguſt des Starken thront. 
Weiter geht's über die baumbepflanzte Hauptſtraße, an der zwei 
Kirchen ſtehen, welche von wirkungsvollen Bildwerken Hähnels 
geſchmückt ſind. Wir erreichen dann den Albertplatz, wo zwei 
Brunnengruppen von Robert Diez der Aufſtellung harren. Des 
Meiſters großartige Schöpfungen bewunderten wir ſchon im plaſti⸗ 
ſchen Muſeum. „Ruhige Wogen“ und „ſtürmiſche Wogen“ ſind dieſe 
benannt. Beides ſind Meiſterwerke der Bildhauerkunſt, die dem 
Beſchauer das erhebende Bewußtſein geben, daß die Neuzeit in 


ihren Leitungen ſich wahrlich nicht vor denen verfloſſener Epochen 
zu ſchämen braucht. Zugleich aber freut man ſich, daß hier einmal 
dem künſtleriſchen Können eine andere Aufgabe und andere Ziele 
geſetzt ſind, als ſie die Schöpfung des Standbildes eines berühmten 
Mannes — des geſuchteſten Gegenſtandes heutiger Zeit — be— 
anſprucht. 

Nun ſchwenken wir auf unſerer Fahrt in die Bautzener und 
Schiller-Straße ein und bewegen uns bald zwiſchen den hübſchen 
Häuſern der Außenſtadt, die ſich in grünen Gartenanlagen verſtecken 
und zu der freien Landſchaft um das Waldſchlößchen überleiten. 

Was der Große Garten für die Bewohner des Stadtteiles zur 
Linken der Elbe, das iſt das Waldſchlößchen für die Neuſtädter. 
Hier locken waldbedeckte Höhen zu weiteren Spaziergängen, hier 
öffnet ſich ein wundervoller Blick in das Elbthal, auf das nahe 
Dresden und zu der fernen Bergwelt des Erzgebirges, hier ſorgt 
endlich eine vielbeſuchte Brauerei mit Gartenwirtſchaft für leibliche 
Stärkung und Erfriſchung. An Sonntag-Nachmittagen iſt alles 
bis zum letzten Platze gefüllt, und durch das fröhliche Lachen und 
Stimmengeſchwirr, durch das Klappern der Gläſer und Teller hin— 
durch tönen ermunternd die Klänge der Muſik. Dann ſieht man von 
der Terraſſe herab die Landſtraße und drüben die Wieſen von 
Tauſenden belebt. Über grüne Baumwipfel hinweg glänzt der 
Spiegel der Elbe, auf dem die Dampfer kommen und gehen. Am 
anderen Flußufer erhebt ſich auf der „Vogelwieſe“, dem großen 
Vergnügungsplatze der Dresdener, eine weiße Zelt- und Budenſtadt. 
Rings herum aber blicken aus Baumgrün heraus die ſchmucken 
Landhäuſer der Vororte. Und dahinter liegt die Stadt, prächtig 
überragt von ihren ſtolzen Türmen und Kuppeln mit der wuchtigen 
Jägerkaſerne im Vordergrunde. Die Berge des Plauenſchen Grundes 
und der Höhenzug von Meißen umrahmen das Bild und geben 
ihm eine wirkungsvolle Faſſung. Gegen Süden aber ſieht man 
das Land jenſeits des Elbthales allmählich zu den höheren ۶ 
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bieten des Erzgebirges anſteigen. Bis zum Wilich und Luchberge 
im oberen Loſchwitzthale und noch weiter landeinwärts dringt der 
Blick. Der ganze Reichtum jener Landſchaft offenbart ſich in dieſen 
wellenförmig anſteigenden Gebieten. Und gleich wie in den Alpen 
weiße Schneefelder oft allein noch von weit her durch den Dunſt 
der Ferne blinken, welcher die übrigen Einzelheiten dort verhüllt, 
ſo grüßen hier — während unſere Blicke aufwärts wandern, — 
goldene Fluren reifender Saat im hellen Sonnenlicht durch den 
Duftſchleier, der die fernen Höhen des Gebirges umzieht. 

Beſonders im Frühlinge iſt es herrlich in dieſer Landſchaft, 
durch welche die Straße nach Loſchwitz aufwärts führt. In das 
friſche Grün des jungen Laubes miſchen ſich die hellen Farben der 
blühenden Obſtbäume: weiß ſchimmernde Aprikoſen, Kirſchen und 
Pflaumen, rötliche Pfirfiche und Apfelbäume. Dazu geſellen ſich in 
den Gärten und Parkanlagen der Landhäuſer von Loſchwitz manche 
fremdländiſchen Gewächſe, ſo daß ein Hauch ſüdlicher Fülle über die 
Landſchaft weht. Wirkungsvoll wird dies lachende Bild durch die 
dunklen Kieferwälder gehoben, welche die dahinter anſteigenden 
Höhenzüge umkleiden. 

Dem Villenorte Loſchwitz, der ſich an den rechtsſeitigen Höhen 
hinzieht, gegenüber, liegt auf einem flachen Vorlande, über welches 
ehedem fic) einſame Kieferwaldungen ausbreiteten, der Ort Blaſe— 
witz, der gleichfalls durch die Landhäuſer und Sommerwohnungen 
zahlreicher Städter eine früher nicht geahnte Ausdehnung erlangt 
hat. Die Gartenkunſt hat hier den dürftigen Sandboden ume 
gewandelt und gleichfalls zu einer Stätte freundlicher Gartens 
anlagen veredelt, die mit denen von Loſchwitz wetteifern. 

Aber die Nähe der großen Stadt und das ſich ſteigernde Bee 
dürfnis nach Landaufenthalt hat auch die Gegend flußaufwärts 
von Blaſewitz und Loſchwitz mit Wohnhäuſern und Villen beſiedelt, 
zwiſchen denen die früheren Bauernhäuſer faſt verſchwinden. So 
reiht ſich von Loſchwitz bis Pillnitz Ort an Ort, und jeder Derz 
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Palais und Teich im Grossen Garten in Dresden. 


felben hat feine Vorzüge und feine beſondere Anmut. In Pillnitz 
ſelbſt, das wir ſchon auf einer früheren Fahrt kennen lernten, 
thront inmitten ſeines weiten Parkes und mit ſeinen Freitreppen 
bis an den Spiegel der Elbe heranreichend, das prunkvolle Schloß, 
in deſſen Bauweiſe neben italieniſchen Zügen ſogar Anklänge an 
japaniſche und chineſiſche Bauwerke zu finden ſind. 

Aber nicht die Anmut der Landſchaft als ſolche allein iſt es, 
welche der Fahrt von Dresden elbaufwärts bis Pillnitz einen ſo 
eigenen Reiz verleiht, es ſind zugleich die Erinnerungen geiſtiger 
Art, die dieſen Genuß verfeinern. Dresdens Kunſtleben wirft auch 
bis hierhin ſeine Lichtblicke. Dort in dem Weinberghäuschen auf 
halber Höhe des Bergabhanges von Loſchwitz ſchrieb Schiller den 
Don Carlos und mehrere andere ſeiner Dichtungen. Er wohnte 
damals, in den Jahren 1785 bis 1787, beim Appellationsrat 
Körner, dem Vater des Freiheitsdichters, der ein Landgut in Lojch- 
witz beſaß. In derſelben Umgebung empfing der junge Theodor 
Körner ſeine erſten Eindrücke, und von ihrem Zauber umſtrickt, 
ſchrieb Karl Maria von Weber, der große Tondichter, in Hoſterwitz, 
unfern von Pillnitz, während der Jahre 1818 bis 1891 in den 
Sommermonaten ſeinen „Freiſchütz“ und Teile des „Oberon“. 

Was die anderen großen Männer Dresdens dieſen An— 
regungen einer lieblichen Natur verdanken, läßt ſich nicht im ein⸗ 
zelnen ausdrücken, aber gleich wie am Rheine aufwärts von Bonn 
ſich die Blüten eines reichen Kunſt- und Geiſteslebens um die Berge 
ſchlingen, ſo vertiefen auch hier bei Dresden gleiche Erinnerungen 
die Freude an der Landſchaft. 

Näher noch wie die Bewohner der Neuſtadt haben die 
Dresdener des Stadtteiles links vom Fluſſe die Annehmlichkeiten 
der freien Natur; denn hier ſchließt ſich im Südoſten unmittelbar der 
Große Garten an die Stadt an. Lange ſchattige Alleen führen durch 
dieſen Park hindurch. Umrahmt von herrlichen Baumgruppen und 
dichtem Gehölz ruhen weite Raſenflächen, auf großen Teichen ziehen 
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fangjam die Schwäne dahin. Und wenn am frühen Morgen nod 
der perlende Tau auf den Wieſen funkelt, die ſtillen Gewäſſer die 
hohen, maſſigen Baumwipfel ihrer Ufer widerſpiegeln und ein 
Konzert munterer Vogelſtimmen durch die weiten Räume ſchallt, 
glaubt man ſich faſt in eine ſtille Waldeinſamkeit verſetzt und ver- 
gißt die Stadt, die in der Nähe eben mit ihrem Geräuſch beginnt. 
Neben dem Schloſſe beſitzt der Große Garten mehrere Wirtſchaften, 
in denen der Spaziergänger ausruhen kann. Einen Teil des 
Parkes nimmt der Zoologiſche Garten ein, der infolgedeſſen einen 
Reichtum alter Bäume beſitzt, unter deren Schatten manche Tiere 
ſich wie in der Wildnis bewegen. An einer anderen Stelle liegt 
der Botaniſche Garten, und in der Nähe des Großen Gartens er— 
hoben ſich vor etlichen Jahren auch die Bauten der Gewerbe— 
ausſtellung, in der Dresdens Leiſtungsfähigkeit und Bedeutung 
in Handel und Gewerbefleiß jedem Beſchauer überraſchend ents 
gegentrat. 

Dresden heißt die „Stadt der Gärten“ und nicht mit Unrecht; 
denn auch, wenn wir unſere Schritte elbabwärts lenken, umgiebt 
uns bald die Anmut einer durch die Gartenkunſt verſchönerten 
Berglandſchaft. Als Glanzpunkt iſt hier die Lößnitz zu nennen. 
Hier breitet jih auf der rechten Elbſeite, vor ſteil zum Thale ab: 
fallenden Syenithöhen, ein flaches Vorland aus, auf dem die Villen 
reicher Dresdener Familien inmitten ihrer freundlichen Gärten ſich 
erheben. 

Wie bei Loſchwitz erfreut uns auch hier der Gegenſatz zwiſchen 
anmutigen Parkanlagen und ſchroffen Höhen, die ſogar, wie ſchon 
geſagt, zum Teil mit nackten Felswänden abfallen. Weinberge 
nehmen hier die ſonnenſeitigen Gehänge ein, und eine Fülle von 
Obſtbäumen umgiebt die Wohnſtätten und umrahmt die Felder. 
Das „ſächſiſche Nizza“ hat man die vor kalten Winden geſchützte 
Lößnitz genannt, und ſchon die bedeutende Ausfuhr an Obſt be= 
ſtätigt das hier herrſchende milde Klima. In einem Abſchnitte 
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des Buches „Von der Tatra bis zur Sächſiſchen Schweiz“ lernten wir 
ſchon die anſtoßende mächtige Granitplatte kennen, die ſich vor einem 
Teile des Sudetenzuges und des Lauſitzer Gebirges ausbreitet und 
im Weſten ſelbſt bis über die Elbe hinüberreicht. 

Auf der rechten Seite des Fluſſes, in nördlicher Richtung 
unweit von Dresden, ſind zahlreiche kleine Seen in dieſe felſige 
Tafellandſchaft eingebettet. Prächtige Waldungen umhüllen die 
Geſtade dieſer Waſſerbecken, und ein reicher Wildbeſtand erfreut 
hier den Wanderer. Aber auch an öden Heideſtrichen fehlt es 
nicht, und düſtere Kieferholzungen bringen einen melancholiſchen 
Zug in die Landſchaft. Häufig tritt der Granit, der den Unter= 
grund bildet, maſſig zu Tage und taucht ſelbſt in Form von Inſeln 
aus dem Spiegel einzelner der genannten Seen empor. 

Inmitten dieſer eigenartigen Landſchaft liegt maleriſch das 
königliche Jagdſchloß Moritzburg, welches an die glänzenden Tage 
und Feſte unter Auguſt dem Starken erinnert. Noch heute feſſelt 
den Beſucher eine Menge alten Prunkgerätes und eine in ihrer 
Art einzig daſtehende Sammlung von Hirſchgeweihen, welche für 
den Kenner einzelne Prachtſtücke aufweiſt, die ihm nicht leicht 
anderswo begegnen mögen. 

Wenn man auf der Fahrt nach Meißen elbabwärts Dresden 
verlaſſen hat, wenn die mächtigen Warenhäuſer, die breiten Werfte 
mit ihren Bahngeleiſen, die hohen Staden mit den ragenden 
Kranen den Blicken entſchwunden ſind, wenn wir zur Linken den ſchon 
zur Wendenzeit genannten Ort Briesnitz mit ſeiner uralten Kirche 
haben vorüberziehen ſehen und zur Rechten die Villenſtadt Lößnitz 
mit ihren ſteilen Felsabhängen zurückgeblieben iſt, — begleiten uns 
auf dem linken Flußufer noch immer jene anmutigen Höhen, welche 
der Abfall einer Hügellandſchaft von plateauartigem Charakter ſind, 
die im Pinkert bei Kaufbach ſich noch bis zu 301 m Höhe erhebt. 

Zur Rechten treten dagegen die Höhen noch weiter zurück; 
und nur noch einmal ſteigen dort aus dem Flachlande iſolierte 
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Granitrücken keck und ſchroff empor. Unſere Blicke feſſelt aber jetzt 
vornehmlich das linke Elbufer. 

Die ſchönen natürlichen Bergformen, die zu HOGA, 
den Felsrand durchbrechenden Thalſpalten ſich niederſtrecken, werden 
gehoben durch den Reichtum und Wechſel des Anbaues und der 
vor ihnen hingelagerten Anſiedlungen. Die meiſten der letzteren 
grüßen von der Höhe des Gebirgsrandes herüber, umgeben von 
ſorgſam beſtellten Ackern und halb verhüllt von der Fülle der Obſt⸗ 
bäume. An den Gehängen ſelbſt wechſeln in anmutiger Weiſe 
Getreidefluren und andere Fruchtfelder mit Wieſen und kleinen 
Waldungen, mit Obſthainen und Rebenterraſſen. Letztere liefern 
in den beſten ſonnenſeitigen Lagen ein ganz gutes Gewächs, das 
den über ihn vielfach ausgegoſſenen Spott gar nicht verdient. Mit 
dem Grüneberger teilt er dies herbe Geſchick, aber mehr wie bei 
dieſem zu Unrecht; in guten Jahren erfreut auch der „Meißener 
Wein“ des Menſchen Herz. Freilich iſt der Anbau der Reben, der 
auf Biſchof Benno, ins 11. Jahrhundert, zurückgeführt wird, ſeit 
dem letzten Jahrhundert zurückgegangen, aber immerhin iſt der 
Weinbau auch heute nicht ohne Bedeutung für die dortige Land— 
ſchaft, da er die Ausnutzung ſolcher Gehänge ermöglicht, die kaum 
zu einer anderen Kultur ſich eignen würden. „Meißener Wein“ iſt 
dabei die Bezeichnung für das Gewächs dieſes ganzen Höhenzuges 
abwärts von Dresden. 

Aus dem reichen Kranze von Ortſchaften und Anſiedlungen 
oberhalb unſeres Zieles, Meißen, nennen wir Schloß Scharfenſtein, 
in deſſen Nähe alte, neuerdings zum Teil wieder in Betrieb ge— 
nommene Gruben auf Silbererze liegen, und Schloß Siebeneichen 
mit ſeinem prächtigen, von alten, vielfach fremdländiſchen Bäumen 
gebildeten Parke. 

Und nun haben wir uns Meißen ſelbſt genähert, der alten 
ehrwürdigen Stadt, dem Stammſitze des ſächſiſchen Fürſtengeſchlechtes, 
der Wiege des ſächſiſchen Staates. 
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Meißen ijt eine der älteſten Städte des mittleren und öſtlichen 
Deutſchlands; denn ſchon König Heinrich L errichtete hier ums 
Jahr 925 eine Burg als Stützpunkt für ſeine kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen gegen die ſlaviſchen Bewohner der Gegend. Der Platz 
war trefflich gewählt: zwei Bäche münden hier in die Elbe, die 
Triebiſch und die Meiße; ihre Thaler ſchneiden eine ſchroffe Berg— 
maſſe von den übrigen Höhen aus, die ſomit von drei Seiten vor 
Angriffen geſichert iſt. Aber auch an der der Elbe abgewandten 
Seite ſcheidet ein Sattel den Schloßberg von dem dahinter ge— 
legenen St. Afraberge. Beide Höhen verband ſpäter eine ſteinerne 
Bogenbrücke, die durch eine Zugbrücke geſperrt werden konnte. 
Aber auch abgeſehen von der Örtlichfeit im engeren Sinne, war die 
Stätte für eine Burganlage gut gewählt; denn hier treten beherr— 
ſchende Höhen zur Linken dicht an den Fluß heran, der bald 
darauf das Thalbecken, das von Pirna bis in dieſe Gegend reicht, 
verläßt, um abermals einen ſchmaleren Durchlaß durch die nördlich 
vorgelagerten Höhengelände aufzuſuchen. 

Was Heinrich I. geſchaffen, vervollſtändigte und erweiterte fein 
großer Nachfolger Otto I., der im Jahre 967 auch das Bistum 
Meißen gründete, das neben der ſchon beſtehenden Markgrafſchaft 
der Burg Meißen eine erhöhte Bedeutung verlieh. In der ge— 
nannten Markgrafſchaft iſt der erſte Urſprung des ſächſiſchen Staates 
zu ſuchen, gleichwie auch deſſen Fürſtenhaus auf Meißen als ſeinen 
Stammſitz blickt. 

Außer den Markgrafen, als deſſen erſter Wigbert im Jahre 
978 ſtarb, und neben den Biſchöfen, die als Reichsfürſten bedeut⸗ 
ſam in die Geſchicke der damaligen Zeit eingriffen, hatte auf der 
Burg Meißen auch ein Burggraf ſeinen Sitz; und es iſt erklärlich, 
daß aus dieſer hier vereinigten Machtfülle, den reichen Hofhaltungen 
und aus dieſer Bedeutung eines vielfältigen, weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Mittelpunktes für die Burg Meißen und für die zu ihren 
Füßen und unter ihrem Schutze ſich entwickelnde gleichnamige Stadt 


zahlreiche Vorteile hervorgehen mußten, welche eine frühzeitige Blüte 
bedingten. Erſt nach der Gründung Dresdens, das mehr und mehr 
von den ſächſiſchen Herrſchern bevorzugt wurde, tritt ein lang⸗ 
ſamerer Fortſchritt Meißens ein, der ſchließlich einem Stillſtand 
oder Rückſchritt gleichkam. 

Die Anlage der Stadt Meißen, die ſich um die burggekrönte 
Höhe und den Ufern der Elbe entlang gegen die vorgenannten 
Seitenthäler hin ausdehnt, war wegen Raummangel von vornherein 
eine enge und düſtere. Schmale Straßen und Gaſſen, zum Teil ſteil 
an dem Bergabhange aufſteigend, kleine Plätze, aber eine Fülle archi⸗ 
tektoniſcher Eigentümlichkeiten an allen Bauten, — waren ſeit alters 
her für den Ort charakteriſtiſch. Meißen hat ſich — wie wenige 
andere Städte des ſächſiſchen Landes — ſein altertümliches und 
feſſelndes Gepräge bis in unſere Tage hinein bewahrt: maleriſch und 
ſtolz ragen die Albrechtsburg, die Martins- und die St. Afralirche 
auf ihren Berghöhen empor, zu denen die Häuſer der Stadt ter- 
raſſenförmig emporklimmen. Anmutige und nicht unbedeutende 
Höhen umrahmen das würdige, in ſeiner reichen Geſtaltung, ſeinem 
etagenförmigen Aufbau, ſeinem eigenartigen Geſamteindrucke faſt an 
italieniſche Landſchaften erinnernde Stadtbild. 

Im Inneren der Stadt herrſcht dieſelbe Vielgeſtaltigkeit und 
ein köſtlicher Reichtum an baulichen Reizen. Hohe Giebel und 
ſkulptu renreiche Portale, zierliche Erker und vorſpringende Balkone 
gewölbte Einläſſe und ſtille Binnenhöfe treten uns ſeltſam, wie 
aus längſt verfloſſener Zeit, auf Schritt und Tritt entgegen. Alter- 
tümliche Kirchen ſchauen über Straßen und Märkte hinweg; und die 
Erinnerungen einer reichen und wechſelvollen Geſchichte, in der 
neben erhebenden Zügen auch düſtere und blutige Kriegsſchickſale 
nicht fehlen, knüpfen ſich an zahlreiche, noch heute erhaltene Bauten. 
Beſonders die alte Elbbrücke bei Meißen ſpielt eine große Rolle in 
der Kriegsgeſchichte der letzten Jahrhunderte. Nicht weniger als 
neunmal wurde ſeit dem Jahre 1547, wo Johann Friedrich der 
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Großmütige im Kampfe gegen Kaiſer Karl V. die Brücke ۲ 
ließ, letztere durch Menſchenhand ganz oder teilweiſe zerſtört, und 
daneben iſt noch die Geſchichte der Hochfluten und Eisgänge, welche 
das Bauwerk bedrohten oder ihm Schaden brachten, reich an aufs 
regenden Epiſoden. 

Im Mittelpunkte des Intereſſes für den Beſucher Meißens 
aber ſtehen die Albrechtsburg und der daneben gelegene Dom. 

Wer eine Geſchichte der Meißener Burg ſchreiben will, muß 
zugleich eine Geſchichte der Markgrafſchaft geben, ſo eng und innig 
ſind deren Schickſale mit der Burg verknüpft, aber auch die ſpäteren 
Begebenheiten, die ſich hier abgeſpielt haben, ſind neben denen der 
Hauptſtadt zum Teil bedeutungsvoll für die Geſchichte Sachſens. 

Die erſte Erbauung einer Burg auf der Meißener Höhe fällt, 
wie wir ſchon vorhin hörten, in ſehr frühe Zeiten, in die beginnende 
deutſche Herrſchaft über die flaviſchen Völker der Elbe unter 
Heinrich I.; das heute noch erhaltene Schloß dagegen wurde viel 
ſpäter, während der Jahre 1471 bis 1483 unter dem Kurfürſten 
Ernſt und dem Herzog Albrecht von dem Meiſter Arnold von Weſt— 
falen und zwar im ſpätgotiſchen Stile erbaut. 

Eine durchgreifende Erneuerung erfuhr die Meißener Burg im 
17. Jahrhundert, wonach ihr zugleich die Neubezeichnung Albrechts— 
burg gegeben wurde. Mit dem Jahre 1710 wurde das Schloß der 
Porzellanmanufaktur eingeräumt, und von da ab beginnt jein alls 
mählicher Verfall. Aber nachdem für die Porzellanfabrik neue Ge— 
bäude im Triebiſchthale errichtet worden waren, und die Über— 
ſiedlung nach dort im Jahre 1860 ſtattgefunden hatte, wurde das 
Schloß von außen und innen einer abermaligen und gründlichen 
Erneuerung unterworfen. Die Schäden wurden ausgebeſſert, die 
alten, für die ſächſiſche Architektur ſo typiſchen Gewölbe wieder in 
urſprünglicher Weiſe hergeſtellt und die inneren Räume mit wert⸗ 
vollen Wandgemälden bedeutender Künſtler geſchmückt. So iſt für 
den Beſucher heute wieder die Erinnerung an die verfloſſenen Glanz— 


zeiten der Burg aufgefriſcht. Aber fait ebenſo wie an der Bauweiſe 
und der inneren Ausſtattung des Schloſſes erfreut man ſich an dem 
Ausblick aus den Fenſtern der Burg, wo die Stadt, der Dom, die 
ſtolze Elbe, das weite Thal und die begrenzenden Höhen ein Ge— 
ſamtbild von vielfältigem Wechſel und unbeſchreiblicher Anmut 
geben. 

Stolz und zierlich zugleich erhebt ſich neben der Albrechtsburg 
der Dom, eine wahre Perle gotiſcher Baukunſt. Seine Haupttürme 
wurden im Jahre 1547 durch einen Blitzſtrahl zerſtört. Aber ein 
Turm mit herrlicher, durchbrochener Steinmetzarbeit ragt noch heute 
in ſeiner ganzen Anmut auf. 

Der Gründer des Domes und zugleich des Bistums Meißen 
iſt zwar Kaiſer Otto I., aber die Erbauung des heutigen Gottes— 
hauſes wurde auf der Stätte des früheren erſt im Jahre 1372 
begonnen. Die Vollendung fällt in die Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Eine von Friedrich dem Streitbaren nachträglich erbaute 
Fürſtengruft verdeckt zum Teil das prächtige Hauptportal mit 
ſeinem reichen Schmuck an Bildwerken. Ein anderer Anbau iſt die 
unter Herzog Georg dem Bärtigen errichtete Grabkapelle. 

Von der Elbe aus geſehen, treten Burg und Dom am ſtatt⸗ 
lichſten in die Erſcheinung. Hier ſieht man über den niederen 
Häuſern des Ufergeländes die von Baumwuchs maleriſch unter⸗ 
brochene Burghöhe anſteigen, und oben über ſie heraus wachſen die 
hohen Giebel mit ihren von ſchmalen Gräten durchzogenen gotiſchen 
Fenſtern. An anderen Stellen ſpringen Türmchen und Erker vor, und 
ſtattlich ſtreben die blinkenden Schrägen der Dächer mit ihren zahl⸗ 
reichen Fenſterluken an. Wuchtig flankiert ein plumper, runder Turm 
mit kuppelförmigem Dache das mächtige, in vielfache Einzelgebäude 
gegliederte Schloß. Und mit wundervollem Maßwerk, in ſeiner 
ganzen Anmut, ſteigt dahinter der durchbrochene Helm des Dom- 
turmes empor, wirkungsvoll abſtechend von den trutzigen und 
maſſigen Gebäulichkeiten der Burg. 


Die Lössnitz bei Dresden. 


Als bedeutſame Bauwerke Meißens find außer der Burg und 
dem Dom noch die uralte Nikolaikirche, das aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts ſtammende, in den Wer Jahren reſtaurierte 
Rathaus und die Fürſten- und Landesſchule zu St. Afra auf dem 
gleichnamigen Berge zu nennen. Gellert und Leſſing gingen aus 
dieſer berühmten, im Jahre 1543 von Herzog Moritz geſtifteten 
Unterrichtsanſtalt hervor. 

Neben den altertümlichen Teilen beſitzt Meißen aber auch 
vollkommen neue; beſonders aufwärts im Triebiſchthale iſt ein 
Viertel von ganz modernem Außeren emporgewachſen. 

Es erübrigt zum Schluſſe noch ein Wort über die Porzellan— 
manufaktur der Stadt zu ſagen, deren Erzeugniſſe den Namen 
Meißen zum Ruhm für das deutſche keramiſche Gewerbe in der 
ganzen Welt bekannt gemacht haben. 

Der Begründer der Fabrik iſt Johann Friedrich Böttger, der 
1682 oder 1685 als Sohn eines Münzkaſſierers in Schleiz geboren 
ward. Es mag wenige Menſchen gegeben haben, deren Leben ſich 
romanhafter und abenteuerlicher abgeſpielt hat, wie das des Erfinders 
des deutſchen Porzellans. Eine ſtarke Neigung zur Chemie brachte 
den jungen Menſchen als Apothekerlehrling nach Berlin, wo er ſich 
bald eifrig alchimiſtiſchen Studien hingab. Seine Prahlerei, wirk— 
lich Gold herſtellen zu können, zwang ihn nach einigen Jahren zur 
Flucht aus der preußiſchen Hauptſtadt, wo der König Friedrich I. 
eine Probe ſeiner Kunſt zu ſehen begehrt hatte. 

Sein Entweichen brachte die Hofkreiſe Berlins und beſonders 
auch den König in Bewegung; mit allen Mitteln ſuchte man des 
Mannes wieder habhaft zu werden, deſſen Kunſt für den geld— 
bedürftigen Hof unſchätzbar erſcheinen mußte. 

Aber der unglückſelige Böttger war, nachdem er glücklich in 
Wittenberg anlangte, aus dem Regen in die Traufe gekommen. 
Auguſt der Starke ſaß in noch weit ſchlimmeren Geldnöten, ſeine 
Verſchwendung, von der wir früher ſchon hörten, hatte die Staats⸗ 
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kaſſen geleert. Von allen Seiten von Gläubigern bedrängt, mußte 
ihm der Goldmacher Böttger förmlich wie ein rettender Engel er= 
ſcheinen. Böttger wurde nach Dresden gebracht, und obwohl es 
ihm an Speiſe und Trank nicht fehlte, war und blieb er im 
übrigen unter ſtrengſter Bewachung ein Gefangener. Seine Er— 
lebniſſe in Dresden und auf der Albrechtsburg in Meißen, wohin 
er ſpäter gebracht wurde, leſen ſich faſt wie ein Märchen. Die 
Furcht vor dem Könige, der ihm mit den härteſten Strafen drohte, 
falls er ſein ihm abgezwungenes Verſprechen, Gold herzuſtellen, 
nicht wahr mache, trieb den unglückſeligen, ohnehin zum Leichtſinn 
neigenden Mann mehr und mehr dem Trunke in die Arme. 

Aber während die eine erhoffte Einnahmequelle für den König 
ſich nicht öffnen wollte, ſchuf Böttger dem Lande eine andere von 
ungeahnter Bedeutung. Sei es bei ſeinen Verſuchen zur Herſtellung 
beſſerer Tiegel oder bei anderen abſichtlich angeſtellten Experimenten, 
— kurzum, es gelang ihm, in Meißen die Zuſammenſetzung der 
Erdarten aufzufinden, auf welche ſich die Herſtellung des Porzellans 
gründet. 

Letzteres ſtand damals ſchon in großem Anſehen. Ungeheure 
Summen gingen von Sachſen und anderen europäiſchen Ländern 
aus nach China für die dort hergeſtellten Porzellanwaren. Die 
Erzeugung eines heimiſchen Fabrikates war deshalb von einer 
großartigen Bedeutung. Das erſte von Böttger hergeſtellte Por— 
zellan war ſchwarz oder dunkelbraun; bald aber folgte ein rot— 
braunes, das ungemein geſchätzt wurde und rieſige Preiſe erzielte. 
Nicht lange danach wurde von dem genial beanlagten Manne auch 
die Erdmiſchung für weißes Porzellan gefunden, und zwar, wie man 
ſich erzählt, vornehmlich durch Anwendung einer damals als Puder 
benutzten weißen Erdart aus dem Erzgebirge. Später lieferte auch 
die Kaolinerde aus der Andreasgrube bei Aue und danach die 
Porzellanerde aus den Gruben bei Seilitz und Sornzig das Mas 
terial für die Bereitung der Meißener Geſchirre. 
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Böttger war indes bei ſeinem unruhigen Temperament und 
ſeinem Leichtſinn für die Leitung und finanzielle Ausbeutung der 
von ihm gemachten Erfindungen und getroffenen Einrichtungen 
wenig befähigt, und die ſeit dem Jahre 1710 in der Albrechts⸗ 
burg untergebrachte Meißener Porzellanfabrik verlangte anfangs, 
trotz des Aufſehens, das ihre Fabrikate erregten, und trotz der dafür 
bezahlten enormen Preiſe noch bedeutende Zuſchüſſe. Erſt allmäh⸗ 
lich änderte ſich dies Verhältnis, und die Manufaktur begann für 
die Folge mehr und mehr eine Einnahmequelle für den ſächſiſchen 
Staat zu werden, was ſie auch heute noch iſt. 

Über die Bereitung des Porzellans hier zu reden, würde uns 
zu weit führen. Zudem iſt bei manchen Eigentümlichkeiten in der 
Zuſammenſetzung des Rohmaterials und bei der Herſtellung und 
Anwendung der Farben doch die Grundbedingung für die Fabri- 
kation eine zu verwandte mit den gleichen Gewerben andererorts. 
Nur die Einzeldarſtellung ſolcher Induſtrien gehört aber in den 
Rahmen dieſes Buches, welche gerade für eine beſondere Gegend 
oder einen beſonderen Ort allein charakteriſtiſch ſind. Für Meißen 
und die Porzellanbereitung iſt dies nur inſofern der Fall, als die in 
der Nähe gelegenen Thonlager von Seilitz, Schletta, Kaſchka und 
Garſebach für die Weiterentwicklung dieſer Induſtrie bedeutſam 
wurden, nachdem einmal die Erfindung gemacht war. Trotz 
mannigfacher Anderungen und Verbeſſerungen im inneren und 
äußeren Betrieb der Fabrik iſt der Stil der hier geſchaffenen Er— 
zeugniſſe in wunderbarer Weiſe durch den Lauf zweier Jahr— 
hunderte hindurch faſt der nämliche geblieben. Der Rokokoſtil be⸗ 
herrſcht ebenſo, wie gleich nach der Gründung der Fabrik, auch noch 
heute deren Erzeugniſſe. Wer die Sammlungen in Dresden be— 
ſucht, wer die herrlichen Kunſtwerke aus der Meißener Fabrik auf 
den letzten Gewerbeausſtellungen von Dresden und Leipzig Dez 
wundert hat, der gewahrte mit Freude, wie trotz der hohen Kunſt⸗ 
ſtufe dieſes Gewerbes in verfloſſener Zeit, dasſelbe auch noch heute 
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als ebenbürtig ſich mit feinen Werken vor der Welt zeigen darf. 
Intereſſant it es zu beobachten, wie in Meißen die Porzellan- 
Manufaktur andere verwandte Gewerbe ins Leben gerufen und auf 
ſie befruchtend eingewirkt hat. So beſtehen neben fremdartigen 
Induſtriezweigen, deren Erwähnung hier unterlaſſen werden kann, 
in Meißen bedeutende Fabriken, welche Chamotte, Terrakotta- und 
Majolikawaren erzeugen. 


III. 


Durch den Plauenſchen Grund ins Erigebirge. 
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N. weit iſts von Dresden bis an den Rand des weſtlich 
anſtehenden Gebirges, deſſen Gehänge das Elbethal links- 


ſeitig umſäumen. Ein ſtarker Bergbach, die Wilde Weißeritz, bricht 
gerade gegenüber der Stadt aus dieſem Berglande, das zu den 
Nordausläufern des Erzgebirges gerechnet werden muß, hervor und 
ergießt ihr Waſſer am Nordende von Dresden in den Hauptſtrom. 
Wo die Weißeritz aus dem Gebirge hervorſchäumt, öffnet ſich in 
dieſem eine tiefe Thalſpalte, der wir uns zuwenden, und in wenigen 
Minuten ſtehen wir ſchon mitten drin in der Felſenwelt des Oe 
rühmten Plauenſchen Grundes. Eine wunderbare Poeſie liegt jin 
dieſer Landſchaft. Zwar hat, herbeigelockt durch die benachbarten 
Kohlenflöze und begünſtigt durch die unmittelbare Nähe Dresdens, 
die Induſtrie in dieſem Thale, wo eben der Raum es geſtattet, ſich 
eine Wirkungsſtätte geſucht. Aber die rauchenden Schlote, die 
dampfenden Eſſen, die geſchwärzten Arbeitsſtätten und Fabrik⸗ 
gebäude bilden nur eine zwar unangenehme, aber leicht überſehbare 
Beigabe zum Thalbilde. Denn über den Grund hinaus, in dem 
die Weißeritz ſchäumt, und wo die grünen Wieſen liegen, ſteigen 
zu beiden Seiten jähe Felſenwände an. Syenit bildet ihre Maſſe; 


37 


wuchtig ſtrebt das feſte Geſtein empor, nicht glatt und kahl, wie die 
Gehänge des Quaderſandſteingebirges, ſondern wechſelvoll, von 
Felsſtufen unterbrochen, von Abſätzen durchzogen. So geſchieht es, 
daß einzelne Bäume und mancherlei Geſträuch an den Gehängen 
einen Raum und Halt finden und dadurch ein grünes Pflanzenkleid 
die rings emporſtarrenden Felsmaſſen ſchmückend unterbricht. 

Wo die Gehänge weniger ſteil find, ſteht eine Fülle von Obſt⸗ 
bäumen, zur Blütezeit ein entzückender Anblick. Selbſt Rebengärten 
fehlen an dieſen Bergen nicht. Die Mannigfaltigkeit des Thales 
wird erhöht durch kleinere Seitenſchluchten, die, meiſt im Schmucke 
dichten Waldes, ſich jäh zu erſterem herabſenken. 

Freilich hat des Menſchen Thätigkeit nicht nur unten auf dem 
Grunde des Thales das landſchaftliche Bild beeinträchtigt, ſondern 
ebenſo droben an den Bergen, wo gewaltige Steinbrüche in den 
Syenitmaſſen klaffen. Allein die Straßenpflaſterung Dresdens hat 
bedeutende Mengen dieſes Geſteins verbraucht. 

Aber nun denken wir uns für Augenblicke die losgebrochenen 
und weggeführten Maſſen wieder an ihre frühere Stelle geſetzt, die 
gewerblichen Anlagen drunten im Thale verſchwunden, den Wald 
und die Felſen wieder in ihrer urſprünglichen Schönheit und Ruhe. 
Und nun vernehmen wir die Klänge des Hüfthornes, wir ſehen 
einen ſtattlichen Zug von Herren und Damen in reicher Gewan⸗ 
dung und hoch zu Roß das Thal durchſprengen. Einer der ſäch⸗ 
ſiſchen Kurfürſten des vorigen Jahrhunderts hält eben eine ſeiner 
prunkvollen Hofjagden im Plauenſchen Grunde ab. Das arme 
gehetzte Wild iſt droben auf den umgebenden Hochflächen durch 
Scharen von Treibern aus weitem Umkreiſe zuſammengebracht. 
Enger und enger zieht ſich der Kreis. Aus den jähen Seiten⸗ 
ſchluchten bricht es erſchrocken hervor. Manche Tiere ſtürzen ſich, 
gehetzt und verwirrt, ſelbſt von der Höhe der Felſen herab. Und 
unten erwartet ſie der Schwarm der Schützen und vollendet das 
blutige Werk. 
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Aber noch eigenartiger wird das Bild, wenn wir uns 
andere Feſte aus der damaligen Zeit vergegenwärtigen, be— 
ſonders jenes glänzende, das ſich im Jahre 1719 abſpielte, als 
unter Auguſt dem Starken ſich der Kurprinz Friedrich Auguſt 
mit Maria Joſepha, der Tochter Kaiſer Joſephs I, vermählte. 
Nach einer großartig verlaufenen Jagd verwandelte ſich dazumal 
dieſer unterſte Teil des Plauenſchen Grundes in eine förmliche 
Feenlandſchaft, durchſtrahlt von Feuerwerk, geſchmückt mit phan⸗ 
taſtiſchen Bauwerken, durchleuchtet von kunſtvoll nachgebildeten Vul— 
kanen und durchrauſcht von den Klängen der Muſik. Das war 
wahrlich ein Ergötzen für die Gäſte; denn auch an dem beſten, was 
Küche und Keller bot, fehlte es nicht; aber für das Land war es 
ein teueres Vergnügen, und man verſteht aus ſolchen Schilderungen 
am beſten die Freude, mit welcher Auguſt den vermeintlichen Gold— 
macher Böttger in ſein Land aufnahm. 

Etwa eine Stunde lang bleibt das Thal ſehr eng, dann erz 
weitert es ſich ein wenig, ſo daß ſelbſt benachbarte Berggipfel, wie 
der noch über 350 m hohe Windberg, bis ins Thal herabſchauen. 
Hier wird die Induſtrie regſamer, ſie drückt allen den zahlreichen, 
hier umher liegenden Orten ihren Stempel auf. Ihre Namen im 
einzelnen brauchen wir nicht zu nennen; es genügt zu wiſſen, daß 
wir uns auf dem Boden des Steinkohlenbeckens im Plauenſchen 
Grunde bewegen. Neben dem Zwickau-Chemnitzer iſt es das kleinere 
im Königreich Sachſen, aber doch nicht ohne hohe Bedeutung, wie die 
Induſtrie hier verrät, und dazu begünſtigt durch die Nähe der Haupt- 
ſtadt und ihrer Gewerbe mit ihrem gewaltigem Kohlenverbrauch. 
Über 1 Million Tonnen Steinkohlen liefert alljährlich das Plauenſche 
Becken, das ſich vom Orte Burgk am Windberg bis in die Gegend 
von Zaukerode und Niederhermsdorf an den linksſeitigen Höhen 
des Weißeritzthales erſtreckt. 

Die flözführenden Geſteine der Kohlenformation wechſeln hier 
in der Tiefe mit Porphyr und Gneis, während an den Thal— 
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gehängen, wie wir ſchon hörten, der Syenit anſteht, der vielfach 
noch vom Pläner Kalk der Kreideformation überlagert wird. 

Nach einer etwa dreiſtündigen Wanderung von Plauen aus 
haben wir das maleriſch gelegene Städtchen Tharandt erreicht. Der 
Ort ſchmiegt ſich in eine ſcharfe Biegung des Weißeritzthales, dort, 
wo eine Seitenſchlucht von Norden ſich zu demſelben öffnet. Auf 
vorſpringender Bergkante ſteht über der Stadt eine Kirche, und 
dahinter, lauſchig verſteckt zwiſchen Baumgipfeln, thront eine Ruine. 
Es ſind dies die Trümmer einer Burg, die um die Mitte des 
16. Jahrhunderts durch einen Blitzſchlag zerſtört wurde und ſeit⸗ 
dem in Verfall geriet, vorher aber glänzende Tage geſehen hatte 
und ein beliebter Aufenthalt für die Herrſcher aus dem Hauſe der 
Wettiner geweſen war. 

Man wird Tharandt nicht nennen, ohne der hier beſtehenden 
berühmten Forſtakademie zu gedenken, die im Jahre 1811 von 
Heinrich Cotta gegründet wurde und für die rationelle Forſtwirt⸗ 
ſchaft nicht nur Sachſens, ſondern auch anderer deutſcher Staaten 
von großem Einfluß war. Zahlreiche hervorragende Forſtleute 
gingen aus dieſer weitberühmten Schule hervor. 

Wenn man von Tharandt aus mit der Eiſenbahn ſich gen 
Freiberg wendet, wird das Thal bald einſamer. Schäumend brauſt 
die Weißeritz durch ihr von Steinblöcken durchſetztes Bett, nur 
eine ſchmale Thalſohle bleibt frei, und die Bahn iſt kunſtvoll an 
den ſteilen Berggehängen entlang angelegt. Letztere umwallt ein 
prächtiger Waldmantel, dem eine bunte Miſchung von Bäumen 
einen ganz beſonderen Reiz verleiht. Buchen und Eichen ſind in 
der Überzahl, aber dazwiſchen treten vielfach Ahorne und Birken 
auf, und dichte Beſtände von Fichten, Tannen und Föhren bringen 
dunkle und ernſte Töne in das helle Grün der Laubhölzer. Wenn 
der Herbſt kommt, wird es erſt recht eine Pracht, denn das viel- 
fältige Laub ſchimmert dann in den bunteſten Farben. 

Das Hauptthal haben wir bereits verlaſſen, durch welches die 
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Partie aus dem Plauen’schen Grunde. 
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Wilde Weißeritz aus den inneren Waldgebieten des Erzgebirges 
herabkommt. Uns führt die Bahn ſeitwärts in einer Waldſchlucht 
hinauf, bis wir die gewellte Hochfläche erreicht haben, durch welche 
die Reiſe der Freiberger Mulde entgegen führt. Der Blick dringt 
weit hinaus über das hügelige Gelände; nichts verrät hier das 
höhere Gebirge, als allenfalls der etwas dürftige Ackerboden, der 
ſich in einer verhältnismäßig dünnen Schicht über den die Höhen 
bildenden Gneismaſſen ausbreitet. 

Aber ungeachtet dieſer Neigung zur Flächenbildung gehört die 
Landſchaft, durch welche nun unſere Reiſe führt, ſchon nicht mehr 
zur Ebene oder zum ſächſiſchen Hügelland; wir befinden uns viel— 
mehr bereits tief im Erzgebirge. Das wird uns erſt klar, wenn 
nun die Eiſenbahn Bäche oder Flüſſe überſchreitet, und wir dieſe 
in tiefen Thalmulden dahinfließen ſehen, ſo daß zur Überführung 
der Bahnanlage der Bau mächtiger Viadukte notwendig war. 

Eine der hervorſtechendſten Eigentümlichkeiten des Erzgebirges: 
ſein allmähliches, faſt unmerkbares Aufſteigen von Norden her, iſt 
uns ſomit ſchon zur Anſchauung gekommen, und vielleicht empfiehlt 
es ſich, an dieſer Stelle bereits einige allgemeine Bemerkungen über 
den Aufbau und die geologiſche Zuſammenſetzung des Erzgebirges 
einzuſchalten, durch die manche Wahrnehmungen, die wir für die 
Folge auf unſeren Wanderungen machen werden, von vornherein 
die richtige Deutung erlangen können. 

Wer von der Leipziger Gegend her der Pleiße Aeg den 
Landſchaften an dem Mittellaufe der Zwickauer Mulde zuwandert, 
oder wer von der ſächſiſchen Ebene in dem Gebiete zwiſchen Elbe 
und Mulde nach Süden vordringt, ſieht vor ſeinen Augen ganz 
allmählich das Land ſich erheben. Eine Tagereiſe, die bei manchen 
anderen Gebirgen oft bis zur Höhe des Kammes emporführt, die 
Beſteigung der höchſten Gipfel vom Gebirgsfuße her ermöglicht, ja 
unter Umſtänden ſogar eine völlige Überſteigung geſtattet, führt, 
von den genannten Gegenden aus, beim Erzgebirge nur in eine 
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bedeutendere Höhenlage, von der aber der Gebirgskamm noch recht 
weit entfernt liegt. 

In ſanfter Abdachung erfüllt alſo gegen Norden hin das 
Erzgebirge ein weites Ländergebiet, dem erſt die Thalſenkungen 
Gebirgscharakter verleihen. So gelangt man höher und höher, faſt 
ohne es zu merken. Nur die Thäler werden tiefer und zum Teil 
auch wilder. Der dürftigere Anbau der Kulturgewächſe, das Zurück⸗ 
bleiben von Weizen und beſſeren Obſtſorten verraten die erreichte 
Höhenlage. Kühler und friſcher bläſt der Wind, und die Wälder 
und Wieſen tragen bereits unverfälſchten Gebirgscharakter. — Aber 
noch immer will der Hauptkamm des Gebirges, den man ſich bei 
ſeiner beträchtlichen Erhebung als mächtig in die Erſcheinung 
tretenden Wall vorſtellen könnte, nicht ſichtbar werden. Sein An— 
blick iſt uns erſt vergönnt, wenn wir die letzten vorgelagerten 
Bergrücken erſtiegen haben; und da wir nun ſelbſt ſchon in bes 
trächtlicher Höhe angelangt ſind, verliert der Hochrücken mit ſeinen 
oberſten Gipfeln viel von ſeinem Eindrucke. Man kann behaupten, 
daß es im Norden des Erzgebirges keinen einzigen Punkt, keinen 
einzigen Berggipfel giebt, von dem aus man den Hauptkamm des 
Gebirges in ſeiner ganzen Entfaltung oder doch wenigſtens zum 
größten Teile überblicken könnte, wie uns das bei den Gebirgen 
des Sudetenzuges, die wir ſchon früher kennen lernten, ſo oft 
und in ſo überraſchender Weiſe vergönnt war. Man ſieht wohl von 
einzelnen günſtigen Stellen aus in weiter Ferne einzelne Gipfel, 
die dem Hauptkamme des Gebirges aufgeſetzt ſind, letzterer ſelbſt 
indes bleibt ſtets hinter vorgelagerten Bergen verborgen. 

Immerhin aber wird die Landſchaft in den höheren Gebieten 
reich an landſchaftlichen Schönheiten. Weite Wälder umhüllen die 
Berge, ſaftige Wieſen bedecken die Thalſohlen, in denen ein reich 
entwickeltes Gewerbe eine dichte Bevölkerung ernährt. Prächtig iſt 
auch der Blick in das Gewirr der Thalläufe und Schluchten, auf 
die hohen Waldkämme und über das tiefer gelegene Land, das ſich 
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in dämmerige Fernen verliert. — Aber der Hauptgenuß bleibt uns 
doch noch vorbehalten: Faſt ahnungslos — wenn nicht durch das 
Studium über das Gebirge vorbereitet, — iſt man weitergewandert, 
hat an irgend einer Stelle die Kammhöhe erreicht und die Waſſer— 
ſcheide überſtiegen, — noch wenige Schritte, und die Höhe ſenkt 
ſich, der Blick wird umfaſſend, in ungeheure Tiefen dringt er 
hinab. Vor unſeren bewundernden Augen liegt unter uns das 
reiche böhmiſche Land, zu dem das Gebirge von ſeinen oberſten 
Kämmen und Hochgipfeln ſich hier in faſt unvermitteltem Abſturze 
aus ſtolzer Höhe niederſenkt. 

So ſteht alſo dem flachen Anſtiege des Gebirges, nach Norden 
zu, ein jähes Emporwachſen aus den ſüdlich vorgelagerten Hoch— 
flächen Böhmens gegenüber. Hier ſind es vornehmlich die Thäler 
der Biela und der oberen Eger, aus denen der Fuß des Gebirges 
anſteigt. Zwar beſitzen auch dieſe Thalböden noch eine beträchtliche 
Höhe, welche etwa zwiſchen 250 bis 400 m ſchwankt; allein wenn 
man bedenkt, daß der Kamm des Erzgebirges in einer Erhebung 
von 800 und ſelbſt bis über 1000 m hinſtreicht, daß einzelne 
Gipfel über 1200 m Höhe emporwachſen und kein Paß unter 
650 m hinabſinkt, ſo begreift man, daß bei dem Höhenunterſchied 
von meiſt 600 bis 800 m das Erzgebirge von den ſüdlich vor- 
gelagerten Hochflächen und Thälern aus einen impoſanten Eindruck 
gewährt und als mächtige wechſelvolle Gebirgsmauer vor den be⸗ 
wundernden Blicken des Wanderers ſteht. : 

Nur auf einer Strecke im Süden, beim Egerthal zwiſchen 
Klöſterle, wo das Gebirge mit ſeinem Fuße von Oſten her zuerſt 
dieſen Fluß berührt, und unterhalb Karlsbad iſt keine Hochfläche 
und Thalebene dem Erzgebirge vorgelagert, ſondern hier drängt 
ſich von Süden her das mächtige Baſaltmaſſiv des Duppauer 
Gebirges an letzteres heran und zwingt den Egerfluß zu einem 
beſchwerlichen Durchbruch, der an landſchaftlichen Reizen zu den 
ſchönſten Punkten Böhmens gerechnet werden kann, und den wir 
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nod) jpäter auf unſerer Reiſe von Teplitz nach Karlsbad genauer 
kennen lernen werden. 

Über die Längenausdehnung des Gebirges genügt hier vor- 
läufig die Bemerkung, daß man ſeine Anfänge im Oſten in der 
Gegend von Dohna in dem hohen Schneeberg zu ſuchen hat, 
wo es mit dem Elbſandſteingebirge zuſammenſtößt, und daß es 
im Weſten bis zum Thale der Zwotau reicht, wo das Eger— 
und Elſtergebirge den Anſchluß an das Fichtelgebirge vermitteln. 
Eine Entfernung von etwa 130 km liegt zwiſchen den genannten 
Punkten. 

Es ijt ſchwierig, in kurzen Umriſſen ein Bild von den geolo— 
giſchen Verhältniſſen des Erzgebirges zu geben, die hier nicht ganz 
übergangen werden können. Sein Aufbau ijt jo reich und mannig⸗ 
faltig, daß eine Darlegung dieſer Verhältniſſe im einzelnen den 
Raum dieſes Buches überſchreiten würde. Seiner großen Maſſe 
nach ſetzt ſich das Erzgebirge aus kryſtalliniſchen Schiefergeſteinen 
zuſammen. In erſter Reihe iſt es der Gneis, der ſeine Maſſen 
aufbaut. An dieſen lehnt fi, namentlich im Weſten, der Glimmer⸗ 
ſchiefer in weitem Bereiche an. Aber auch ſonſt tritt letzteres Ge— 
ſtein herrſchend im Gebirge auf und bildet ſogar einzelne der 
höchſten Gebiete desſelben, ſo unter anderen die Berglandſchaften 
bei Oberwieſenthal und Johanngeorgenſtadt. Gerade die Zonen 
des Gneiſes und Glimmerſchiefers ſind es, welche den Erzreichtum 
des Gebirges bedingen. Beſonders an der Berührungsſtelle der 
beiden vorgenannten Geſteinsarten ſind Erzgänge in Fülle vor⸗ 
handen. Es find hier beſonders Rot-, Braun- und Magneteiſen⸗ 
ſtein, Kupferkies, Mangan, Zink⸗ und Silberblenden zu nennen. 
Ein beſonders reiches Erzvorkommen in dieſem Striche aber zeigt 
ſich beim Kupferhübel in der Nähe von Kupferberg. 

Verwandt mit dem Gneis und oft nur durch den Mangel 
einer ſchieferigen Lagerung von erſterem unterſchieden, iſt der Granit 
unter den bergbildenden Geſteinen des Erzgebirges zu nennen. 
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Während der Gneis mehr im öſtlichen Teile des Gebirges vor— 
herrſcht, tritt der Granit, der zum Teil auch reich an Erzgängen 
ijt, beſonders im Weſten in weiten geſchloſſenen Maſſen auf. Wuchtig 
ragt hier das Granitmaſſiv von Eibenſtock im Quellgebiete der 
Zſchopau und der Zwickauer Mulde empor. Hier liegt das wil- 
deſte, kälteſte und unwirtlichſte Gebiet des ganzen Erzgebirges. Nur 
mächtige Wälder, vornehmlich von Nadelhölzern gebildet, überdecken 
dieſe Granithöhen, deren mächtige, bleiche Felsmaſſen mancherorts 
das Wäldermeer durchbrechen. Sümpfe und Moore finden ſich 
vielfach oben eingebettet; zuweilen gelangt der Wanderer an den 
Rand kleiner, düſterer Teiche, deren mooriges Waſſer von den 
hohen Kronen der Fichten umſäumt wird. Ein tiefer Ernſt und 
eine eigenartige Schwermut ſind das Gepräge dieſer hochgelegenen, 
bis über 1000 m anſteigenden Granitmaſſen. Die Walddörfer 
dieſes Gebietes, deren Bewohner vornehmlich von den Erträgniſſen 
der Forſte leben, liegen meiſt an den Rändern dieſer granitiſchen 
Erhebung zerſtreut. Nur ein ſpärlicher Ackerbau wird in ihrem 
Bereiche getrieben. 

Aber außer dieſem großen zuſammenhängenden Granitgebiet 
von Eibenſtock erhebt ſich das genannte Geſtein auch ſonſt aus dem 
Gneis und Glimmerſchiefer und den jüngeren Bildungen vielfach 
in Form mächtiger Inſeln, die teilweiſe den vorerwähnten Grund— 
ſtock umlagern. Ebenſo tritt im äußerſten Oſten des Gebirges der 
Granit wieder in zuſammenhängenden Maſſen auf. 

Höchſt eigenartig iſt die Form, in welcher wir die durch Bers 
witterung bloßgelegten vereinzelten Granitmaſſen und Blöcke im 
Erzgebirge antreffen. Faſt ſtets zeigen dieſe eine plattenförmige 
Geſtalt; zutreffend hat man fie wohl mit der Form von Woll- 
ſäcken oder Matratzen verglichen. Aus der großen Zahl ſolcher 
granitiſchen Felſen des Gebirges wollen wir hier nur den 
Greifenſtein, die Bärenſteinberge, den Teufelsſtein und die Hefen— 
klöße nennen. 
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Im Oſten des Erzgebirges, jo unter anderem in der Freiberger 
Gegend, tritt der Porphyr teils in Erhebungen, teils in Gangform 
in größeren Maſſen auf. Er durchſetzt die Gegend von Chemnitz 
und bildet zum Teil die Höhen im Tharandter Walde. Die 
ruinenartig aufragenden, verwitterten Gipfelmaſſen des Burgberges 
bei Liechtenberg beſtehen aus Quarzporphyr, aus ihm ſetzt ſich die 
Felſenkuppe zuſammen, welche Schloß Frauenſtein trägt, und der 
Schellenberg mit dem Schloß Auguſtusburg iſt gleichfalls eine 
Porphyrmaſſe, die aus dem weiten Gebiete des Gneiſes und 
Glimmerſchiefers emporragt. Den Serpentin finden wir noch vers 
einzelter im Gebirge. 

Eine größere Bedeutung gewinnt der Baſalt. In Form von 
Durchbrüchen hat dies vulkaniſche Geſtein an manchen Orten die 
verſchiedenen Formationen durchſetzt. In einer ziemlich geſchloſſenen 
Linie tritt es im Hauptkamme auf, bildet dort ſogar die zweithöchſte 
Erhebung des ganzen Gebirges, den Fichtelberg. Es hat den Anſchein, 
als ob in dieſem Gebiete der Baſalt auf der Linie einer vulkaniſchen 
Erdſpalte emporgequollen wäre. Aus der großen Zahl dieſer Gipfel 
ſeien der Pleßberg bei Abertam, der Spitzberg bei Gottesgab, der 
Weberberg bei Hofberg, die Spitzberge bei Preßnitz und die Baſalt⸗ 
gruppe bei Neudorf genannt. Wie geſagt, fehlt dies Geſtein aber 
auch in anderen Teilen des Gebirges nicht. Berühmt geworden iſt 
unter den baſaltiſchen Erhebungen der Scheibenberg durch die ſchön 
entwickelte Säulengliederung des Geſteins. Auch der Pröhlberg 
verdient ein beſonderes Intereſſe durch ſeine äußere Form. Wie 
ein ungeheurer Steinwall ragt er mit ſteilen Abhängen, aber flachem 
Rücken maſſig über das Land empor. 

Auf der nördlichen Abdachung des Erzgebirges liegt, um⸗ 
ſchloſſen von kryſtalliniſchen Schiefergeſteinen, die wir vorhin kennen 
lernten, eine weitgeſtreckte Mulde der Steinkohlenformation, reich 
an wertvollen und ergiebigen Flözen. Nur an wenigen Stellen 
indes treten letztere zu Tage, wie z. B. in der Gegend von Ober⸗ 
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würſchnitz; meiſt ijt dieſe ganze Kohlenformation hoch überlagert 
von den Letten, Konglomeraten, Sandſteinen und Schieferthonen 
des Rotliegenden. 

Die Zone der letztgenannten Formation ſamt der von ihr Des 
deckten Steinkohlenmulde zieht ſich in einem breiten, nach Oſten hin 
ſchmäler werdenden Gürtel von der Gegend bei Werdau über 
Zwickau, Lichtenſtein und Chemnitz bis gegen Flöha hin. Die be 
rühmte Induſtrie von Chemnitz und Zwickau ſamt der dadurch 
bedingten Dichtigkeit der Bevölkerung in dieſer Landſchaft ſind 
durch das Vorkommen der Steinkohle in erſter Reihe hervor— 
gerufen. 

Auch landſchaftlich kennzeichnet ſich das Gebiet des Rotliegenden 
für den Wanderer, der von den Gneis- und Glimmerſchieferhöhen 
der Umgebung herabſteigt, deutlich als eine andere Bildung. Breit⸗ 
ſohlige Thäler, flache Gehänge, ſanftgewölbte Kuppen und ein 
reicherer Anbau ſind Charakterzüge für dies Gebiet. 

Umgrenzt wird dieſe Formation im Norden von einem Glimmer— 
ſchieferrücken, der ſich in der Gegend von Hohenſtein, Wüſtenbrand 
und Rabenſtein hinzieht. Noch weiter nach Norden vorgeſchoben, 
liegt ein Gebiet von Granulit, einem kryſtalliniſch-ſchieferigen Ge- 
ſtein, das jih vorwiegend aus Quarz, Feldſpat und Glimmer zu— 
ſammenſetzt, teils maſſig, teils plattenförmig auftritt, und durch ſein 
häufiges Vorkommen von Granaten und Cyanit bemerkenswert ijt. 
Von Chursdorf, in der Nähe der Zwickauer Mulde, erſtreckt ſich 
dieſe elliptiſche Granulitſohle öſtlich bis in die Gegend von Noſſen an 
der Freiberger Mulde. Landſchaftlich erſcheint dies Gebiet als ein 
Hügelgelände mit flachen Rücken und Kuppen und ſanftgewellten 
Thälern. Nur die größeren Bäche, wie die Chemnitz und Zſchopau, 
fließen in tiefeingeſchnittenen Thälern mit faſt ſenkrechten Seiten- 
wänden durch dieſe Hochfläche. Aber auch in dieſem Granulit⸗ 
gebiete treten vereinzelt Höhen von Thon- und Glimmerſchiefer, 
von Granit und Serpentin auf. Ebenſo wie die Buntſandſtein⸗ 
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formation iſt auch dieſe Granulitzone infolge einer dickeren Schicht 
fruchtbarer Ackererde beſonders geeignet zum Ackerbau. 

Im Nordweſten endlich iſt noch ein größeres zuſammenhängendes 
Thonſchiefergebiet zu nennen, das bis an die Flöha heranreicht. 
Im Nordoſten entſpricht dieſem Gebiete die Thonſchieferzone der 
von uns ſchon durchwanderten Tharandter Gegend, welche ſich durch 
ihren Waldreichtum auszeichnet. 

Alle die vorgenannten Formationen und Geſteinsvorkommniſſe 
gehören noch thatſächlich dem Erzgebirge an, deſſen geologiſch— 
geognoſtiſche Verhältniſſe demnach einen außergewöhnlichen Reichtum 
und eine große Mannigfaltigkeit zeigen. Im Süden ſtürzt, wie wir 
ſahen, das Erzgebirge ganz unvermittelt zu den Hochflächen Nord⸗ 
böhmens und den Thälern der Eger und Biela ab. Ihrer geolo— 
giſchen Zuſammenſetzung nach gehören dieſe auch keineswegs mehr 
zum Erzgebirge. Allein für die landſchaftliche Betrachtung des 
letzteren und die an ſeinem Südfuße ſich bethätigende Induſtrie iſt 
es von Wichtigkeit, auch hier ſchon zu vernehmen, daß ein wert⸗ 
volles Mineralvorkommen auch dort der ganzen Gegend Bedeutung 
verleiht. Wie in der Gegend von Chemnitz und Zwickau ein Stein⸗ 
kohlenbecken die Urgeſteine des Erzgebirges unterbricht, ſo lagert an 
ſeinem Südfuße eine mächtige Zone tertiärer Gebilde, die vor allem 
ungeheure Lager von Braunkohle birgt. Die Städte Teplitz, Dux, 
Brüx und andere ſind die Mittelpunkte für die großartige In⸗ 
duſtrie, die ſich auf dem Boden dieſer Lagerſtätten ausgebildet hat. 
Das landſchaftliche Bild iſt freilich, wie wir ſpäter noch ſehen 
werden, vielfach in betrübender Weiſe in dieſer Landſchaft durch 
den Zechenbetrieb beeinträchtigt worden — allein für das gewerb- 
liche Leben und den Volkswohlſtand iſt das vorgenannte Braun⸗ 
kohlenbecken von ganz hervorragender Bedeutung. 

Die übrigen Bildungen der dem Erzgebirge benachbarten 
Gegenden Böhmens brauchen wir hier nicht weiter zu erwähnen. 
Zum Teil haben wir ſie, wie z. B. das Quaderſandſteingebirge der 
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Charandt vom Königsplatz aus. 
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Sächſiſchen Schweiz und die baſaltiſch-phonolithiſche Erhebung des 
Böhmiſchen Mittelgebirges bereits in dem Buche „Von der Tatra 
zur Sächſiſchen Schweiz“ kennen gelernt, zum Teil werden wir ſie 
noch bei unſerer Reiſe am Südfuße des Gebirges entlang berühren, 
wenn unſer Weg uns von Tetſchen über Teplitz und Komotau nach 
Karlsbad und Eger führt. 

Wir mußten uns im Voraufgegangenen mit einigen all— 
gemeinen Erläuterungen über die Lagerungsverhältniſſe und über 
die Geſteinsarten des Erzgebirges begnügen, allein dieſe kurzen Bes 
merkungen reichen doch ſchon aus, eine Vorſtellung von dem Reich⸗ 
tum nutzbringender Mineralien in dieſen Landſchaften zu geben 
und insbeſondere auch die Berechtigung des Namens „Erzgebirge“ 
zu erklären. 

Ihre volle Bedeutung — namentlich im Induſtriebetriebe der 
Neuzeit — erlangen aber erſt die Erzlagerſtätten durch das gleich— 
örtliche oder doch benachbarte Vorkommen von Brennmaterialien. In 
früheren Zeiten waren es vorwiegend die ausgebreiteten Waldungen 
mit ihrem Holzreichtum, gegenwärtig ſind es die Stein- und 
Braunkohlenlager, die hier fördernd eingewirkt und eine mächtig 
entwickelte Induſtrie ins Leben gerufen haben. Und nicht in ein⸗ 
ſeitiger Weiſe hat dieſe ſich herausgebildet, ſondern wie kaum in 
einem anderen Gebirgslande Deutſchlands zeigt ſie eine reiche 
Spezialiſierung, die für den beobachtenden Reiſenden von hohem 
Intereſſe iſt. 

Verſchiedene dieſer gewerblichen Betriebe des Erzgebirges werden 
wir in ſpäteren Abſchnitten dieſes Buches noch kennen lernen, jetzt 
aber nähern wir uns auf unſerer Fahrt der Stätte eines der 
intereſſanteſten, nämlich dem Bergbaugebiete von Freiberg. 

Wir haben auf unſerer Reiſe vom Plauenſchen Grunde und 
dem Weißeritzthale her bereits mehrere kleinere Thalſenkungen, 
durch welche ſchmale Bäche der Freiberger Mulde zufließen, über⸗ 
ſchritten, nun öffnet ſich vor uns eine tiefere Senkung. Ein 
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rauſchendes Bergwaſſer ſchäumt auf dem Grunde, kahle und hoch 
anſteigende Berghalden umſäumen denſelben. Unten liegt eine dicht 
geſcharte Gruppe von Gebäulichkeiten, überragt von rauchenden 
Schloten und qualmenden Schornſteinen. Auf den meiſten Dächern 
der Fabrikräume ſchimmert ein weißlicher Anflug von oxidierten 
Metallen, und gelblich-weiße Dämpfe qualmen aus mehreren Eſſen 
und hauchen unheilſchwangere Dünſte in die ſonſt jo friſche Berg— 
luft. Deutlich merkt man die Spuren dieſer giftigen Gaſe in dem 
verkümmerten Strauch- und Baumwuchs der Umgebung. Jetzt 
ſchallt auch ſchon das Getöſe aus der Fabrik herüber, man ver- 
nimmt den Stoß der Maſchinen und das Ziſchen des Dampfes. 

Das Flüßchen, das wir hier erreicht haben, iſt die Freiberger 
Mulde, die vom Erzgebirgskamm bei Moldau herabkommt, die 
großartigen Fabrikanlagen an ihrem Ufer, die vor uns liegen, 
aber find die „Muldenhütten“. Einen Teil des Freiberger Bergbau⸗ 
betriebes haben wir damit ſchon erreicht, und zwar denjenigen, in 
welchem die Produkte desſelben ihrer letzten Beſtimmung vor dem 
Handelsumſatz entgegengeführt werden. 

Aber wir begnügen uns vorläufig mit dieſen äußerlichen 
Wahrnehmungen, da wir den inneren Betrieb erſt recht verſtehen 
werden, wenn wir den Freiberger Bergbau als das erſte Glied in 
der Kette von Prozeſſen zur Gewinnung der reinen Metalle kennen 
gelernt haben. Wen nicht das wiſſenſchaftliche oder techniſche Inter⸗ 
eſſe feſſelt, dem fällt der Abſchied von den Muldenhütten übrigens 
nicht ſchwer. Noch einen Blick werfen wir auf die geſchwärzten 
Gebäulichkeiten, um welche ſich mächtige pflanzenloſe Halden brauner 
Schlackenmaſſen angehäuft finden und auf das trübe Thal mit 
ſeiner verkümmerten Vegetation, — dann geht's auf einem hohen 
und kühn gebauten Viadukt über Bach und Thal hinweg, und bald 
umfängt uns wieder die gleiche hügelige Landſchaft, die wir vorhin 
durchreiſten. Nur iſt ſie hier noch mehr wie zuvor von der 
Induſtrie beſiedelt. Allerwärts von nah und fern tauchen hohe 
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Schornſteine über die Höhen empor und verraten die Lage der 
Erzgruben, die hier in das Innere des Gebirges eindringen. 
Eine Bahnfahrt von wenigen Minuten aber bringt uns nach 
Freiberg, dem Mittelpunkte dieſer großartigen Montan-Induſtrie 
und zugleich der ehrwürdigſten, berühmteſten und eigenartigſten 
Bergwerksſtadt des ſächſiſchen Landes, ja, ganz Deutſchlands. 
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IV. 


Freiberg. 


Rs wie kaum ein zweites Gebirge Deutſchlands, iſt das 
Erzgebirge an gewerblichen Betrieben der vielfältigſten 
Art. Aber unter all dieſen Induſtrien und Gewerben iſt am 
älteſten und ehrwürdigſten der Bergbau, welcher ſich auf das reiche 
Erzvorkommen des Gebirges gründet, das letzterem den Namen 
gab. Die Erzlagerſtätten ſind, wie wir ſchon im vorhergehenden 
Abſchnitte hörten, nicht nur auf einzelne Geſteinsarten beſchränkt, 
ſondern kommen im Granit ebenſo wie im Gneis, im Thonſchiefer 
wie im Glimmerſchiefer vor. Ganz beſonders reich aber ſind ſie 
im Gneiſe vertreten und zwar vorzüglich da, wo letzteres Geſtein 
mit dem Glimmerſchiefer in Berührung ſteht. 

Für den Bergbau eines großen Gebiets des nördlichen Erz— 
gebirges, ja, in gewiſſem Sinne für den ganz Sachſens, bildet 
Freiberg den Mittelpunkt. 

Der Urſprung der Stadt liegt in fernen Zeiten. Man führt 
ihre Gründung in die achtziger Jahre des 12. Jahrhunderts zurück. 
Vermutlich waren es Bergleute aus dem Harz, welche die Erzlager⸗ 
ſtätten der Freiberger Gegend entdeckten; denn im erſtgenannten 
Gebirge, beſonders in der Umgebung von Goslar, wurden ſchon 
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früh Bergbau und Hüttengewerbe betrieben, jedenfalls vor der 
Entwicklung dieſer Gewerbe im ſächſiſchen Berglande und in den 
Sudeten. 

Der Name Civitas sachsorum, der Urſprung der heutigen 
„Sächsſtadt“ zu Freiberg, weiſt vielleicht auf dieſen Urſprung und 
auf die erſte Einwanderung der fremden Bergleute hin. 

Bei dem Reichtum und der Ergiebigkeit der Freiberger Erz 
adern nahm die Niederlaſſung alsbald einen bedeutenden ۶ 
ſchwung. Unter Otto dem Reichen gegen Ende des 12. Jahre 
hunderts finden wir fie ſchon mit Mauern und Wällen umgeben. 
Für die Folge wurden dieſe Feſtungswerke erweitert und verſtärkt. 

Die Stadt muß bald nachher ſchon von außen einen prächtigen 
Anblick gewährt haben. 39 feſte Türme erhoben ſich als Bollwerke 
trotzig über die Mauern der Stadt. Unter fünf Thorburgen hindurch 
führten ebenſo viele Wege nach verſchiedenen Richtungen aus dem 
Orte hinaus. Aus dem Thale an den Berggehängen zu der 
Tafelfläche des Gebirges aufſteigend, gewährte Freiberg mit ſeinem 
winkeligen aber wechſelvollen Häuſergewirr, den blinkenden Dächern, 
zierlichen Erkern und Türmen und ſtattlich emporragenden Kirchen 
einen maleriſchen und bedeutenden Anblick. 

Beſonders durch den Markgrafen Heinrich den Erlauchten 
wurde Freiberg ſehr gehoben. Schon der früher vorhandene Name 
Freiberg deutet an, daß der Ort bei ſeiner Gründung mit beſon⸗ 
deren „Rechten und Freiheiten“ bedacht war. Dies Verhältnis 
ſteigerte ſich noch für die Folge. Die Stadt wurde von der Ent⸗ 
richtung des Marktzolles befreit, die Abhaltung eines 14tägigen 
großen Jahrmarkts nach St. Jakobstag wurde ihr zugebilligt, der 
Bierzwang wurde ihr verliehen, wonach alle Bergwerke weit und 
breit ihr Bier ausſchließlich von Freiberg her beziehen mußten. 
Dazu erlangte die Stadt 1255 ihre eigene Gerichtsbarkeit. Ein 
markgräflicher Vogt, im Verein mit 24 Bürgern als Geſchworenen 
oder Beiſitzern ſprach Recht in Bergwerksangelegenheiten und anderen 
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bürgerlichen Sachen; das Freiberger Stadt- und Bergrecht genoß 
dazumal ein weit verbreitetes Anſehen. 

Neben den Gewerben und beeinflußt durch deren Blüte, er— 
langte auch der Handel eine hervorragende Bedeutung in Freiberg. 
Die Stadt bildete den Mittelpunkt und Stapelplatz für ein weites 
Gebiet. Schon im 13. Jahrhundert fand eine bedeutende Einfuhr 
von Obſt, Gemüſe und anderen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
aus Böhmen her ſtatt; ebenſo wurde mit den Hafenplätzen der 
Nord» und Oſtſee ein ſchwungvoller Handel betrieben. 

Bei ſolchem allgemeinen Aufſchwung blieb auch das Handwerk 
nicht zurück. Seine Vertreter erhoben ſich in der Stadt zu An- 
ſehen und Reichtum, und in die Geſchicke Freibergs greifen be— 
deutungsvoll die dortigen Innungen ein, beſonders diejenigen der 
Tuchmacher, Leinweber, Schmiede, Fleiſcher und Bäcker. Viel ge⸗ 
nannt unter den Gewerbebefliſſenen der mittelalterlichen Zeit iſt 
beſonders im 15. und 16. Jahrhundert die Familie Hilliger, die 
durch mehrere Generationen hindurch Inhaber einer berühmten 
Glocken- und Geſchützgießerei war. 

In ausführlicher Weiſe die Geſchichte Freibergs zu ſchildern, 
müſſen wir uns hier verſagen, ſo viele ſchöne und erhebende Momente 
auch in derſelben verzeichnet ſein mögen. Ein mannhaftes Feſt⸗ 
halten an den gegebenen Verſprechungen, eine unverbrüchliche Treue 
gegen die Landesfürſten erſcheinen geradezu kennzeichnend für das 
Verhalten der Bürger während der unruhigen Zeitläufe, die das 
Mittelalter und die darauf folgende Zeit auch für dieſen Teil 
Sachſens und insbeſondere für Freiberg brachte. Einen glänzenden 
Beweis von Heldenſinn und Unerſchrockenheit aber lieferten die 
Freiberger Bürger, an der Spitze die Bergleute, im Verein mit der 
kleinen Beſatzung im 30 jährigen Kriege. Mit einer unerhörten Tapfer⸗ 
keit widerſtand die Stadt dem Anſturm der an Zahl weit über⸗ 
legenen Schweden. An manchen Stellen waren die Stadtmauern 
bereits von den feindlichen Geſchoſſen zerſtört, die Türme geborſten, 
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die Gräben mit Schutt und Trümmern erfüllt; Feuersbrünſte, durch 
feindliche Geſchoſſe und Brandkugeln verurjacht, hatten vielfach be= 
reits die Gebäude der Stadt verheert, Minen ſprangen verderblich vor 
den Augen der Verteidiger auf und richteten ſchlimme Verwüſtungen 
an; in mehreren Stadttürmen hatte bereits der Feind ſich feſtgeſetzt 
und wurde nur durch ſchnell von den Belagerten errichtete Palli— 
ſaden von weiterem Vordringen abgehalten. Aber trotz alledem 
wankte der Mut der Freiberger nicht, und ihre Tapferkeit wurde 
glänzend belohnt; denn der Entſatz, deſſen Herannahen nächtliche 
Feuer und der Donner aus ſchwerem Geſchütz den aufatmenden 
Belagerten ſchon vorher verkündigt hatten, traf früh genug ein, 
um der Stadt die Rettung zu bringen. 

Aber auch vorher hatte Freiberg die Schrecken der Eroberung 
und Beſetzung fühlen müſſen, und was nützte ſchließlich aller Helden— 
mut und alle Tapferkeit gegen die allgemeine Verarmung und das 
allverbreitete Elend, welches die ſchreckensvolle Zeit des Dreifig- 
jährigen Krieges über unſer unglückliches Vaterland brachte. Frei: 
bergs Wohlſtand war dahin; die Hauptquelle ſeines Reichtums, der 
Bergbau, hatte einen niederſchmetternden Stoß erhalten, von dem 
er ſich nicht ſo bald wieder erholen konnte. Manche eben wieder 
ſich aufrichtende Blüte in Handel und Gewerbe knickte oder be— 
einträchtigte dann von neuem der im folgenden Jahrhundert aus⸗ 
brechende Siebenjährige Krieg, von dem die Stadt gleichfalls hart 
mitgenommen wurde. 

Es waren im Grunde genommen kümmerliche Zeiten, die 
Freiberg mit ſo mancher andern deutſchen Stadt von damals an bis 
in unſer Jahrhundert hinein durchmachte. Der neue Aufſchwung 
reicht auch hier nicht allzuweit zurück; und erſt die nach dem großen 
deutſch-franzöſiſchen Kriege und der wiedereriangten politiſchen Eins 
heit für ganz Deutſchland anbrechende Blüte bringt auch für Frei⸗ 
berg eine neue Zeit. Der allgemeine Aufſchwung von Handel und 
Verkehr, die ſchnelle Entwicklung der verſchiedenen Gewerbe, die 
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allgemeine Zunahme des Wohlſtandes, welche für die letzten Jahr⸗ 
zehnte in Deutſchland kennzeichnend ſind, gingen auch an Freiberg 
nicht ſpurlos vorüber. Aber gerade bei ſeinem Bergbau und ſeinen 
Induſtrien war es ſchwer, einem mächtig erſtarkten in- und aus⸗ 
ländiſchen Wettbewerb die Spitze zu bieten; und es iſt ein erfreuliches 
Zeichen von der Umſicht und Rührigkeit der Freiberger, daß ſie 
trotz alledem, unter kluger Benutzung aller Fortſchritte in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, den Bergbau und die auf ihm fußenden In⸗ 
duſtrien nicht nur im Gange zu halten, ſondern zu neuer Ent⸗ 
wicklung und Ausbreitung zu bringen verſtanden. 

Freiberg gehört zu den Städten, in denen die verfloſſenen 
Zeiten genug Erinnerungen in ihren Bauwerken hinterlaſſen haben, 
um dem Beſucher ein klares Bild der Vergangenheit zu offenbaren. 
Leider ſind aber von den alten, ehemals ſo bedeutenden Befeſtigungen 
nur noch wenige Reſte vorhanden, darunter der an der Oſtecke der 
Stadt ſtehende, wahrſcheinlich um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
erbaute Donatusturm. 

Als älteſten Teil Freibergs betrachtet man wohl nicht mit 
Unrecht den Stadtteil, der ſich um die Jakobikirche herumlagert, 
nämlich die Sächsſtadt. Noch heute erinnert eine Inſchrift nebſt 
den Bergwerksabzeichen, die in einem Schlußſteine des ſüdlichen 
Seitenſchiffes der Jakobikirche angebracht ſind, an das Gewerbe, 
welches, wie wir hörten, vermutlich zur Gründung der Stadt ge⸗ 
führt hat. 

Von freien Stellen des vorhin genannten Viertels, welches 
als älteſte Stadt urſprünglich noch beſonders von Gräben und 
Mauern umgeben geweſen ſein mag, — genießt man einen präch— 
tigen Blick auf die übrige Stadt, wie ſie breit und mächtig aus 
dem Münzbachthale mit ihren Häuſermaſſen zu den Höhen der 
Tafelfläche emporſteigt. Krumme und winklige und dabei oft enge 
Straßen, als Zeichen alter Herkunft, begegnen uns übrigens auch 
in dem Stadtteile, welcher ſich in der Nähe des Domes und der 
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Das Rathaus in ۰ 


Ida 


Nikolailirche ausdehnt. In der oberen Stadt dagegen verraten 
breite und regelmäßige Straßen die neuere Herkunft. 

Trotzdem Freiberg wiederholt von verheerenden Feuersbrünſten 
heimgeſucht wurde, welche mehrfach ganze Straßenzüge in Aſche 
legten, hat die Stadt doch neben ihren Kirchen und anderen öffent- 
lichen Bauten auch in den Wohnhäuſern der Bürger manche Er⸗ 
innerungen an die Vergangenheit ſich bewahrt. Da überraſchen 
uns als beſondere Kennzeichen die ſchmalen hochſtrebenden Stirn- 
ſeiten der Häuſer, die mehrſtöckigen, ſtattlich emporſtrebenden, mit 
Ziegeln gedeckten Dächer. Und während wir in den Straßen über 
die mächtigen viereckigen Gneisplatten dahinſchreiten, welche die 
Rinnen bedecken, durch die die Tagewäſſer aus den Bergwerken 
abfließen, betrachten wir die ſchmucken, das Straßenbild bereidern- 
den Erker mancher Häuſer, die düſteren, wuchtigen Gewölbe im 
Erdgeſchoß, und die häufigen bergmänniſchen Abzeichen, welche über 
den Thüren der Häuſer und an anderen Orten angebracht ſind 
und in ihrer weiten Verbreitung jchon auf den erſten Blick die 
hohe Bedeutung ankündigen, welche der Bergbau für Freiberg be— 
ſeſſen hat und auch noch heute beanſprucht. 

Feſſelnd für den Beſucher iſt von den Gebäuden der Stadt 
das alte Rathaus. In den Jahren 1410 bis 1416 wurde es er⸗ 
baut, aber nach einem verheerenden Brande im Jahre 1471 weſent⸗ 
lich verändert und faſt neu errichtet. Sehenswert ſind ſeine mächtigen 
Gewölbe im Erdgeſchoß und im erſten Stockwerk und die alten 
Säle, welche als ſchönſten Schmuck die lebensgroßen Bildniſſe ver- 
ſchiedener ſächſiſcher Kurfürſten und Könige beſitzen. Über dem 
Fenſter des Erkers, der aus der Front des im ſpätgotiſchen Stile 
erbauten und mit Renaiſſancebeiwerk verſehenen Gebäudes vor— 
ſpringt, ſchaut der aus Stein gehauene Kopf des Ritters Kunz von 
Kauffungen, des „Prinzenräubers“ heraus, der auf dem an das 
Rathaus anſtoßenden Obermarkte enthauptet wurde. Ein Kreuz 
auf einem der Steine im Pflaſter bezeichnet die Stelle. Die Ge— 
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ſchichte, die dieſer Begebenheit vorausgeht, werden wir noch an 
einer anderen Stelle dieſes Bandes kennen lernen. 

Auch das ſtädtiſche Kaufhaus am Obermarkt iſt beſuchenswert. 
In ſeinem erſten Stockwerke enthält es die alte Kaſten- oder Rats⸗ 
trinkſtube, deren altertümliche Ausſtattung uns erhalten geblieben 
iſt. Eine wertvolle Sammlung von mittelalterlichen Kunſt- und 
Gebrauchsgegenſtänden aus Freiberg und ſeiner Umgebung bergen 
die Räume im zweiten Stockwerke dieſes Gebäudes. 

Bei unſerer Wanderung durch die Stadt ſind wir inzwiſchen 
bei der alten Burg von Freiberg angelangt. Das Schloß, das 
urſprünglich Freiſtein hieß und erſt ſpäter den heutigen Namen 
Freudenſtein erhielt, wurde in den Jahren 1171—1175 erbaut und 
war lange Zeit hindurch Sitz der Markgräflichen Vögte, häufig 
auch Reſidenz der Markgrafen ſelbſt. Im Jahre 1566 wurde unter 
dem Kurfürſten Auguſt ein neuer Schloßbau aufgeführt, wobei die 
alte Burg zum größten Teil in Wegfall kam. Aber nicht nur als 
Schloß wurde das Bauwerk errichtet, zugleich dienten die feſten, 
von Ecktürmen geſchützten Gebäulichkeiten, die ſich um einen vier— 
eckigen Binnenhof herum ausdehnen, als Bollwerk und Citadelle. 
Die Burg muß damals ein ſtattliches Außere beſeſſen haben, aber 
ſchon mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts geriet fie in Verfall. 
Vollends verlor ſie ihr Anſehen, als im Jahre 1804 das Schloß 
Freudenſtein in ein ſtaatliches Magazin umgewandelt wurde. Zu 
Diejem Zwecke wurden die Zwiſchenwände der inneren Räume 
vielfach durchbrochen, die ſchmückenden Erker beſeitigt, der öſtliche 
Eckturm zum Teil abgetragen, die ſchönen großen Fenjter eng ver— 
mauert und zu Luken umgewandelt; ſelbſt die ehemalige Schloß⸗ 
kapelle wurde mit in Benutzung genommen. 

So iſt von den früheren Schönheiten wenig übrig geblieben, 
und trotzdem hat die Betrachtung der Burg auch noch heute ihren 
Reiz. Düſter ſteigen die wuchtigen grauen Mauern mit ihren 
kleinen vergitterten Fenſtern empor; ein ſchwerfälliges, mit bräun⸗ 
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lichen „Pfannen“ gedecktes Dach erhebt ſich darüber; trotzig ſpringt 
ein alter Turm mit kegelförmigem Dache gegen den ehemaligen 
Graben vor, und die Wipfel hoher Bäume umgeben und beſchatten 
das alte Gemäuer. Daneben aber blinken durch Laubgrün die 
hellen Waſſerſpiegel des Stadt- und Schloßgartens herüber, über 
welche einzelne Schwäne ſtill und langſam dahinziehen. Beſonders 
wenn die Sonne ſcheint und durch die Baumwipfel helle Lichter 
über die grauen Quadern zucken, iſt es ein freundliches Bild. Im 
inneren Hofe des Schloſſes dagegen weht es den Beſucher kalt 
und fröſtelnd an; denn es umgiebt ihn hier ein trauriges Bild 
entſchwundener Pracht, nicht einmal wie draußen, von dem Schaffen 
und Blühen der Natur umgeben und gemildert. 

Durch ſtille Straßen wandern wir zum Dom, der im Inneren 
der Stadt zur Seite des Domherrenhofes liegt. Außerlich erſcheint 
das ſchlichte Gebäude dem Beſucher wenig bedeutſam, es fehlen ihm 
die urſprünglich geplanten Türme; ziemlich ſchmucklos reckt ſich das 
ſchlanke Schiff mit dem hohen Dache empor. Hohe Anmut entfaltet 
erſt das Innere; und der volle Reichtum dieſes ehrwürdigen Gottes⸗ 
hauſes liegt in ſeinen unvergleichlichen Kunſtſchätzen. 

Die Gründung der erſten Kirche an dieſer Stelle mag ins 
Jahr 1200 fallen. Drei verheerende Feuersbrünſte in den Jahren 
1386, 1471 und 1484 brachten der urſprünglichen Kirche die Qers 
ſtörung und den Verfall. Seit dem letztgenannten Jahre wurde 
mit dem Bau einer neuen Kirche begonnen, die nicht wie die ur⸗ 
ſprüngliche im romaniſchen, ſondern im ſpätgotiſchen Stile errichtet 
wurde. Im Jahre 1512 wurde ſie eingeweiht, im Jahre 1520 
vollendet. 

Der heutige Dom iſt eine dreiſchiffige Hallenkirche. Zehn frei— 
ſtehende achteckige Säulen tragen leicht die ſchlanken, zierlichen 
Netzgewölbe der drei Schiffe, die gleiche Höhe beſitzen. Den ge— 
nannten Säulen im Innern entſprechen draußen die mächtigen 
Strebepfeiler, deren Bögen fic) ins Innere der Kirche hinein fort⸗ 
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ſetzen. Außer der zierlichen Architektur der Kirche ſelbſt überraſchen 
den Beſucher beſonders zwei wertvolle Kanzeln, wahre Muſter 
feiner mittelalterlicher Steinmetzarbeit. 

Die bedeutendſten Kunſtſchätze der Kirche birgt der Chor, der 
ſamt der Allerheiligenkapelle und Sakriſtei ſeit der Mitte des 
16. Jahrhunderts bis zu Ende des 17. als Fürſtengruft der ſäch⸗ 
ſiſchen Herrſcher Albertiniſcher Linie diente. 

Vorher war der Meißener Dom die Begräbnisſtätte geweſen. 
Das berühmteſte Werk der Fürſtengruft iſt das von dem Antwer⸗ 
pener Bildhauer Anton von Zerum geſchaffene, in verſchiedenen 
Marmorarten ausgeführte Denkmal des Kurfürſten Moritz, welches 
ſein Nachfolger errichten ließ. „Auf drei ſchwarzen Marmorſtufen,“ 
— ſo beſchreibt M. von Süßmilch in ſeinem empfehlenswerten und 
ausführlichen Buche über das Erzgebirge das Denkmal, — „erhebt 
ſich der durch Säulen und Gebälk in zwei Abteilungen getrennte 
Unterbau, auf welchem zwanzig, mit lateiniſchen Inſchriften von 
Georg Fabricius verſehene Tafeln von weißem Marmor das Leben 
und die Thaten des Kurfürſten Moritz berichten. Auf der zweiten 
Stufe ſtehen zwölf Genien. Der reich verzierte Sockel trägt eine 
Reihe paarweis geordneter Säulen, über welche ein verziertes Ge= 
bälke und ſtark hervortretender Sims wiederum eine Reihe von 
zwanzig Alabaſterfiguren trägt, oberhalb welcher auf dem geländer— 
förmig verzierten Gebälk der Unterbau dachförmig abgeſchrägt 
zurücktritt, um mit einer von zehn meſſingenen, gegoſſenen Greifen 
getragenen, ſarkopharartig geformten Platte von ſchwarzem Marmor 
zu ſchließen. Auch dieſe Platte ijt mit Wappenſchilden, Engels⸗ 
und Genienfiguren reich geſchmückt. Auf ihr erhebt ſich ein 
Kruzifix, vor welchem die Porträtfigur des Kurfürſt Moritz, aus 
weißem Marmor, betend und kniend in Lebensgröße dargeſtellt iſt, 
das meſſingene Kurſchwert in der Hand, Helm, Handſchuhe, Streit⸗ 
hammer und Piſtole neben ſich. 

Seitwärts des Monuments, hoch an der Wand, ſteht die 


Rüſtung des Kurfürſten, in welcher er bei Sievershauſen, am 
9. Juli 1553, tötlich verwundet wurde. Die eiſerne, ſchwarz⸗ 
gefärbte, ſchmuckloſe Rüſtung iſt auffallend leicht. Panzerſtecher und 
Dolch ſind von vortrefflicher Arbeit, die Gefäße in geſchnittenem 
Eiſen, Gurt und Scheiden von Sammt und mit Silber verziert.“ 

Skulpturen von feinerer Ausführung und höherem Kunſtwerte 
aus jener Epoche beſitzt Deutſchland kaum in einem anderen Werke. 
Man erinnert ſich beim Anblick dieſes Grabmals des anderen, 
welches ſich im Innsbrucker Dome über der Gruft des Kaiſers 
Maximilian erhebt. In mancher Hinſicht kann das Freiberger 
Kunſtwerk dem letztgenannten als ebenbürtig an die Seite geſtellt 
werden. 

Aber das Monument des Herzogs Moritz iſt nicht das einzige 
Wertſtück in der Gruftkapelle des Freiberger Domes. Prächtig 
und kunſtvoll ſind die anderen acht ehernen Standbilder ſächſiſcher 
Fürſten, von italieniſchen Meiſtern gebildet; vornehm zeigt ſich der 
marmorne Altartiſch mit ſeinen Figuren; von zierlichſter Ausführung 
ſind die im Fußboden eingelaſſenen, meſſingenen Grabplatten mit 
ihren eingravierten Figuren, Wappen, Ornamenten und Inſchriften, 
und auch die Kapelle als ſolche ijt von kunſtvollſter Ausführung. 
„Auf einem hohen Sockel von ſchwarzem Marmor, aus dem die 
Säulenfüße von rotgrauem Marmor vorſpringen, und einem breiten 
Fries von weißem Marmor, erhebt ſich eine Säulenſtellung korin— 
thiſcher Ordnung. Die Säulen, deren Schäfte aus rotgrauem und 
gelbem, deren Fuß aus dunklem, deren Kapitäle aus weißem Mar⸗ 
mor gefertigt ſind, ſtehen paarweiſe, ſo daß in dem flachen, niſchen⸗ 
artigen Raume, welcher zwiſchen ihnen bleibt, das erſte Mal eine 
lebensgroße Figur von vergoldetem Meſſing, das andere Mal eine 
große weiße Marmortafel Platz findet. 

Der Eindruck der Fürſtengruft auf den Beſchauer iſt ein 
mächtiger. Die Architektur iſt durchaus maßvoll, die Gliederung 
vornehm, voller Schönheit. In Verbindung mit den Metallfiguren 
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wirkt vor Allem der untere Teil mit dem ihn bekrönenden freien 
Figuren- und Wappenwerk im höchſten Grade prächtig.“) 

Zum Schluſſe bleibt uns noch übrig, des von der alten roma⸗ 
niſchen Frauenkirche, der Vorgängerin des Domes, übriggebliebenen 
Südportales Erwähnung zu thun. Es iſt dies die ſkulpturenreiche, 
in Sandſtein ausgeführte, ehemals bemalte und reich vergoldete, 
ſogenannte Goldene Pforte, eine Perle romaniſcher Baukunſt, die zu 
den hervorragendſten Schöpfungen dieſes Stiles und der mittel- 
alterlichen Kunſt überhaupt gehört. Ihre Entſtehung fällt wahr⸗ 
ſcheinlich in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts. „Im Bogen⸗ 
felde der Goldenen Pforte“, — ſagt Wilhelm Lübke in ſeiner 
Kunſtgeſchichte, — „ſehen wir die thronende Maria mit dem Kinde, 
das von den heiligen drei Königen verehrt wird, während darüber 
in den Archivolten die Geſtalten der Dreieinigkeit, von Engeln 
umgeben, ſich zeigen. Zu beiden Seiten des Portals aber, zwiſchen 
den Säulenſtellungen, ſind je vier freie Geſtalten angebracht, die 
in vielſeitiger Symbolik die prophetiſche Verkündigung des Meſſias 
andeuten, das Ganze hat alſo abermals einen tiefen gedanklichen 
Zuſammenhang, hier jedoch in freier, ſelbſtändiger Verwendung der 
Motive. In derſelben Weiſe tritt auch die formelle Behandlung 
vor uns hin: fein und edel, in jugendlicher Anmut und freiem 
Schwung, ja mit einer Hinneigung zum ſanft Lieblichen. Die 
Bildung der Köpfe erinnert gleich der Gewandung an die Hoheit 
der Antiken, aber es iſt hier ein völlig neues Lebensgefühl, eine 
vertiefte Empfindung, die zum ſiegreichen Ausdruck kommt. Unter 
den beſten und edelſten Werken der romaniſchen Schlußepoche 
ſtehen dieſe herrlichen Skulpturen doch weitaus als die vorzüg⸗ 
lichſten da, und nur durch die Annahme eines beſonders Hod) 
begabten Künſtlers läßt ſich ihre Exiſtenz erklären. Doch hängen 
fie offenbar zuſammen, mit dem von Anfang ſchon in den 


*) M. v. Süßmilch: „Das Erzgebirge“. 


ſächſiſchen Gegenden lebendig und bedeutſam hervortretenden pla— 
ſtiſchen Streben.“ 

Wenn wir im Voraufgegangenen etwas ausführlicher auf 
Werke der Baukunſt und Bildhauerei eingingen und die Urteile 
berufener Männer darüber zum Abdrucke brachten, ſo geſchah es, 
weil die angeführten zur Charakteriſtik der betreffenden Landſchaft 
und ihrer Kultur dienten. Sowohl der früher beſprochene Dom zu 

Meißen, wie auch die Domkirche zu Freiberg ſind geradezu typiſch 
für die reich entwickelte mittelalterliche Architektur Sachſens. Und 
insbeſondere auch die Goldene Pforte ſteht bei unſerer Betrachtung 
in inniger Beziehung zu dem Leben und dem Gewerbe der Berg— 
hauptſtadt. In ihr erſcheint der alte und gediegene Reichtum, den 
die Silberbergwerke Freiberg vermittelten, gewiſſermaßen verkörpert. 
Dieſes Bauwerk in ſeiner figurenreichen herrlichen Geſtaltung, in 
ſeinem ehemals gleißenden Kleide zeigt dem Beſchauer beſſer, als 
alles Buch-Studium, welch günſtigen Boden die in der Stadt 
blühenden Gewerbe der Entwicklung und Bethätigung der Künſte 
boten, es zeigt alſo auch hier die Abhängigkeit des Menſchen in 
ſeiner Kultur von dem Boden und den Erzeugniſſen der Landſchaft, 
die ihm als Heimſtätte dient. Von der Stadt Freiberg aus wandern 
wir nun zum Beſuche eines der nahe gelegenen Bergwerke die be— 
nachbarten Anhöhen hinauf. Bald ragen vor uns die hohen 
Schachttürme, die Werkſchuppen und mächtigen Schornſteine empor, 
umfangreiche Halden erzloſen Gneiſes umgeben die Werke, in deren 
Innerem eine ganze Reihe intereſſanter Vorgänge unſere Aufmerk- 
ſamkeit feſſelt. 

Zuerſt laſſen wir uns zum Schachthauſe führen. Hier iſt der 
Eingang zur Tiefe, hier gähnt der gewaltige Schacht, der, ausge 
zimmert in verſchiedene Abteilungen und zwar in den Fahr-, den 
Förder: und den Kunſtſchacht zerfällt. Durch den erſteren „fahren“ 
die Bergleute zur Tiefe, indem fie entweder an faſt ſenkrecht ſtehen— 
den Leitern von Bühne zu Bühne hinabklettern oder die Fahrkunſt 


benutzen, die aus zwei, mit kurzen Unterbrechungen auf und nieder 
ſich bewegenden Geſtängen beſteht, an denen Tritte und Griffe in 
entſprechender Höhe angebracht ſind. Durch ein wechſelweiſes Über- 
treten vom linken auf das rechte Geſtänge während der Ruhepauſe 
wird man bei der darauf folgenden Auf- und Abwärtsbewegung 
dieſer Doppelvorrichtung je nach Wunſch ruckweiſe nach oben oder 
nach unten befördert. 

Der Förderſchacht dient nicht zur Benutzung für die ein- oder 
ausfahrenden Bergleute; in ihm bewegen ſich nur die Förderkaſten, 
welche die Erze aus der Tiefe emporheben, ebenſo wie der Kunjt= 
ſchacht lediglich von den Anlagen der Pumpwerke eingenommen wird, 
die aus den Strecken und Stollen das dort ſich anſammelnde 
Waſſer heraufbefördern. ۱ 

Unten in der Erde gehen von den einzelnen Etagen oder 
Sohlen des Schachts die Strecken aus, in denen auf ſchmalſpurigen 
Geleiſen, von Jungen oder Pferden gezogen oder geſchoben, ſich die 
Förderwagen oder „Hunde“ von und zu den Ortern bewegen, wo 
die Bergleute, dem Gange der erzgefüllten Spalten folgend, die 
Stollen ins Geſtein treiben. 

In den tieferen Lagen des Bergwerks herrſcht eine feuchte 
Hitze. Waſſer tropft vom triefenden Geſtein und ſammelt ſich zu 
rieſelnden Rinnſalen, aus deren Anſammlung das Pumpwerk Tag 
und Nacht förmliche Bäche emporſaugt. 

Wer drunten in der Tiefe glitzernde Erzſtufen erwartet hat, 
findet ſich enttäuſcht. Grau und unſcheinbar ſtarren die Erzgänge 
uns entgegen; gerade die wertvollſten und gediegenſten erſcheinen 
am dunkelſten. 

In den Spalten und Klüften, welche die Gneis- und Glimmer⸗ 
ſchiefermaſſen des Gebirges durchziehen, finden ſich dieſe Erzgänge. 
Silberhaltige Bleierze, beſonders Bleiglanz, bilden hauptſächlich ihre 
Füllung. Daneben und dazwiſchen finden ſich noch ſilberreichere 
Erze, jo das Glas-, Rotgiltig-, Weißgiltig⸗ und Silberfahl⸗Erz, 
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ferner Zinkblende, Arſenik-, Eiſen- und Kupferkies-Quarzmaſſen, 
Kalt, Schwer⸗ und Flußſpath find weitere Beimengungen in den 
Geſteinen, welche die Gänge bilden. 

Die Anwendung von Pulver und Dynamit hat heutzutage 
dem Abbruch der vorgenannten Geſteine bequeme Mittel in die 
Hand gegeben und die Bedeutung der Werkzeuge von ehemals ver— 
mindert. Unter den losgeſprengten Geſteinen wird zum Teil ſchon 
unten eine Ausleſe gehalten; und nicht die ganze Maſſe des „trüben 
Geſteins“ braucht heraufbefördert zu werden; ein Teil desſelben 
wird zum Ausfüllen bereits abgebauter Gänge verwendet. Das 
übrige wird ſamt den gewonnenen Erzen, aber freilich in beſonderen 
Förderkaſten, zu Tage geſchafft. 

Im Betrachten dieſes unterirdiſchen Getriebes vergehen die 
Stunden ſchnell. Vom Steiger, der uns führt, erfahren wir, daß 
der Schacht an feiner tiefſten Stelle über 500 m unter die Crd⸗ 
oberfläche, alſo ſelbſt tief unter den Spiegel der Nordſee hinabreicht, 
und daß in der Freiberger Gegend allein insgeſamt etwa 800 Erz⸗ 
gänge von den einzelnen Bergwerken abgebaut werden. 

Nachdem wir an die Erdoberfläche zurückgekehrt ſind, beſuchen 
wir die nahegelegenen Erzwäſchen, Walz- und Pochwerke. Von 
gewaltigen, mit ſcharfen Zapfen verſehenen Stahlwalzen werden hier 
die durchnäßten Erze zermalmt. Mehrmals wiederholt ſich der näm⸗ 
liche Vorgang mit den allemal ſich verkleinernden Geſteinsſtücken. 
Auf großen, durch Maſchinenkraft in zitternder Bewegung gehaltenen 
Sieben werden die Erze nach ihrer Größe geſichtet; auf anderen 
Sieben, durch welche von unten her Waſſer emporquillt, werden 
ſchichtenweiſe die leichteren trüben Geſteine von den ſchwereren Erzen 
geſondert. Durch eine ganze Reihe von Vorrichtungen, deren Bes 
ſchreibung im einzelnen uns hier zu weit führen würde, wird eines— 
teils das Erz von den wertloſen Beimengungen befreit, andernteils 
erſteres zu feinen Maſſen und zuletzt zu förmlichem Schlamme zer⸗ 
rieben. Feſſelnd iſt die Betrachtung all dieſer von * durch⸗ 
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rauſchten Maſchinen mit ihrem gewaltigen Getöſe; denn mit Bes 
wunderung erkennt der Beſucher, wie alle dieſe zahlloſen Vor— 
richtungen ſich einem einzigen Gedanken in ſinnreicher und großartiger 
Weiſe unterordnen. 

Wunderbarer noch iſt die weitere Verarbeitung des jo ges 
wonnenen gediegenen Erzes in den Hütten, beſonders in den be— 
rühmten Muldenhütten, die wir ſchon auf der Fahrt nach Freiberg 
berührten. Es war die Zuhilfenahme aller Vorteile notwendig, 
welche die neuere Chemie und die moderne Technik bieten, um in 
dieſen ſächſiſchen Hüttenwerken den Wettbewerb gegen die zum 
Teil unter viel günſtigeren Bedingungen arbeitenden ausländiſchen 
Bergwerke und Fabriken mit Erfolg aufnehmen und zu Gun⸗ 
ſten der einheimiſchen Induſtrie durchführen zu können. Nicht 
nur galt es hier bei der Gewinnung des reinen Bleies und 
dem Scheideprozeß, der das gediegene Silber frei macht, die größt⸗ 
möglichſte Erſparnis gegen früher zu erzielen, ſondern vor allem 
war es Aufgabe der Leitung, die früher nutzlos entweichenden und 
dazu noch die Gegend verpeſtenden, in Gasform ausgeſchiedenen 
Nebenprodukte zu bannen und in den Dienſt des Betriebs zu ſtellen. 
Beſonders die ſchwefelige und die arſenige Säure, deren Einfluß 
das umgebende Gebiet ſo ſchwer in ſeiner Vegetation geſchädigt hat, 
werden durch die erweiterten Kenntniſſe und vervollkommneten 
Hilfsmittel der letzten Jahrzehnte zur Herſtellung zahlreicher anderer 
Stoffe verwertet. 

Außer dem metalliſchen Blei, dem Silber, Gold, Wismut und 
Zink bringen die ſächſiſchen und insbeſondere die Muldenhütten 
Bleiprodukte aller Art, Schwefelſäure, Arſenik und arſenikhaltige 
Stoffe, Eiſenvitriol, ſchwefelſaures Natron, Salpeterſäure und zahl⸗ 
reiche andere Chemikalien in den Handel. 

Vom Beſuche der Walze und Pochwerke kehren wir zur Stadt 
zurück. Der Schichtwechſel in den Bergwerken iſt gerade vorüber, 
und in den Straßen der Stadt ſehen wir zwiſchen den düſteren 
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Häuſern Scharen der heimkehrenden Bergleute. Die meiſten von 
ihnen tragen noch ihre beſondere Kleidung, die aus alten Zeiten 
übernommen iſt, und die auch die Schüler der Freiberger Berg— 
ſchule kennzeichnet. Beſonders ſchön kommt dieſe Tracht bei den 
Feſten zur Geltung, welche gelegentlich die Bergleute eines größeren 
oder kleineren Bezirks vereinen. Wie die ganze Organiſation der 
letzteren aus alter Zeit ſtammt, ſo haben auch manche dieſer von 
den Bergwerkskörperſchaften gefeierten Feſte vielfach eine alte und 
ehrwürdige Vorgeſchichte. Selbſt ſächſiſche Fürſten nahmen wieder⸗ 
holt an den Freiberger Knappſchaftsfeſten teil. 

Während wir die Bergleute vorüberziehen ſehen, bemerken wir 
unter ihnen mit Betrübnis manche kümmerliche Erſcheinung und 
manches bleiche Geſicht. Die goldenen Tage des ſächſiſchen Erzbaues 
ſind eben dahin, mühevoll hält er ſich im Wettbewerb aufrecht, und 
die Löhne ſind im Verhältnis gering gegen die reichen Einnahmen, 
welche die Knappen in früheren Zeiten hatten. Um jo bewunderns- 
werter iſt es, daß auch noch heute der ſächſiſche Bergmann ſeinen 
Stand ſchätzt, die alten Überlieferungen desſelben achtet und den 
Beſchwerden und der Not des Lebens einen heiteren Sinn und 
eine tiefe Frömmigkeit entgegen ſetzt. Sehr ſchön ſchildert uns das 
tägliche Leben desſelben Berthold Sigismund: „Die Arbeit des 
Häuers iſt ſehr ermüdend. Nach einem derben Nachtmarſche muß 
der Knappe auf ſteilen Leitern eine Tiefe hinabſteigen, in welche 
wohl zwei bis drei bedeutende, aufeinander geſtellte Kirchtürme kaum 
hinabreichen, und dann muß er, oft in ſehr unbequemer Körper⸗ 
haltung, ſtundenlang den ſchweren Fäuſtel ſchwingen. Der ober= 
irdiſche Arbeiter erquickt ſich, wenn er für einen Augenblick von 
angreifender Bewegung verſchnauft, durch einen Blick ins Grüne, 
er hört einem Singvogel zu, ſtopft ſich ein Pfeifchen oder plaudert 
mit Frau und Kind, die ihm ſeine Labung bringen. Alle dieſe 
Erquickungen find dem Bergmanne verſagt. Er weilt in der dunk 
len Tiefe; das Picken des Gezähes, das Rumpeln eines Karrens, 
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der dumpfe Donner des Schuſſes find die einzigen Laute, die zu 
ihm dringen; ernſt und ſchweigſam arbeitet er bei dem trüben 
Lämpchen; nur ſelten nimmt er ſich Zeit, ein Zwiegeſpräch mit dem 
Arbeitsgenoſſen oder dem die Runde machenden Steiger anzu⸗ 
knüpfen. Wenn der Mittag ſich einſtellt, giebt es eine kurze Raft. 
Der Bergmann genießt ein Stück Brod, meiſt trocken, und würzt 
ſich dasſelbe durch einen Schluck ſchwarzen Kaffees, den er ſich wohl 
mit der Lampe etwas erwärmt hat. Geiſtige Getränke und Tabak 
ſind in den Gruben ſtreng verboten. Auf einen Karren oder den 
nackten Felsgrund ſich ſetzend, ſtreckt er ſeine müden ſteifen Glieder. 
Dann geht er wieder an die Arbeit, bis die vierte Nachmittags⸗ 
ſtunde angekündigt wird. Nun ſteigen die anderen Kameraden, an 
denen die Wochenreihe der Nachtſchicht iſt, hinab, um während der 
Nachtſtunden unten in der ewigen Nacht zu arbeiten. 

Endlich kommt der Bergmann nach Hauſe; die Kinder ſpringen 
ihm entgegen, die Frau reicht dem Manne, um deſſen Leben ihr 
oft bange ſein muß, freudig die Hand. Soviel ich Bergarbeiter 
in ihren Hütten beobachtet habe, alle waren zärtliche Väter, viel 
zärtlicher, als man gewöhnlich rauhe Arbeiter trifft. Wahrſcheinlich 
trägt zu dieſer Kinderfreundlichkeit die lange Trennung von der 
Familie bei; Männer, die immer zu Hauſe arbeiten, werden den 
lieben langen Tag des Kindertrubels oft überdrüſſig; der Berg- 
mann aber ſehnt ſich aus ſeiner unterirdiſchen Ode zur munteren 
Geſellſchaft der Kleinen. Selten ſieht man einen verheirateten 
Knappen am Feierabende vor der Thür ſitzen, ohne daß er ein 
Kind auf dem Schoße hätte.“ 

Neben dieſem Sinn und Verſtändnis für häusliches Glück 
wohnt dem erzgebirgiſchen Bergmanne, wie wir ſchon hörten, durch⸗ 
weg eine tiefe Religiöſität inne. Das Bewußtſein der Gefahren 
mag ſie wecken und befeſtigen, denn in gewiſſem Sinne iſt es alle⸗ 
mal ein Wageſtück, die Fahrt zur Tiefe und das Arbeiten im In- 
nern der Stollen, wo Geſteinsmaſſen mit Einſturz, Waſſer mit 
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Einbruch, und Dynamit und Pulver mit verfrühter Sprengung 
drohen. Aber alle dieſe Gefahren und dazu das Alleinſein im 
tiefen und ſtillen Erdinnern wecken zugleich einen Hang zum Übers 
natürlichen und Rätſelhaften. Sagen und Märchen gehen hier ſeit 
altersher von Mund zu Mund; und daneben hat der Hang zur 
Freude und zu Luſtbarkeiten nach der Mühſal und den Beſchwer⸗ 
den der Arbeit einen reichen poetiſchen Schatz gefördert und eine 
Fülle zum Teil tief empfundener Bergmannslieder und Sprüche 
geſchaffen, welche für dies bedeutſamſte Gewerbe des Erzgebirges 
charakteriſtiſch ſind. 

Wie Freiberg mit feiner umgebung der Mittelpunkt des jäch- 
ſiſchen Bergbaues nach ſeiner materiellen und techniſchen Seite hin 
iſt, ſo iſt es dies gleicher Weiſe in geiſtiger Hinſicht, durch die hier 
beſtehende Bergakademie, an der zahlreiche bedeutende Männer ges 
wirkt haben, und aus der tüchtige Bergleute in alter und neuer 
Zeit hervorgegangen ſind. Neben dieſer Bergakademie, deren groß⸗ 
artige Sammlungen eine hervorragende Sehenswürdigkeit Freibergs 
bilden, beſteht in der Stadt noch eine königliche Bergſchule, welche 
die Knappen in ihrer ſchichtfreien Zeit beſuchen können, um nach 
beſtandenem Examen eine beſſere Stelle als Unterbeamte in den 
verſchiedenen Betrieben des Bergwerks- und Hüttengewerbes zu 
erlangen. 
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V. 
Über Chemnik nach Teipzig. 
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Wo geht unſere Fahrt oſtwärts, von Freiberg nach 
Chemnitz. Wir vermeiden einſtweilen noch den hohen 
Kamm des Gebirges, deſſen Anblick weite Vorhöhen uns verdecken. 
Immer der nördlichen Abdachung entlang geht unſer Weg. So 
überſchreiten wir die Flöha und bald darauf die Zſchopau, die 
beide in tiefen, aber flach ausſchweifenden Thälern hinziehen und 
ſehen dann die Landſchaft vor unſeren Augen ſich verwandeln; 
veränderte Bergformen begegnen dem Blick, und aus dem Gebiete 
der kryſtalliniſchen Schiefer ſind wir in die Formation des Rot⸗ 
liegenden gelangt, unter der das flözreiche Steinkohlengebirge lagert. 

Bald dehnt ſich vor uns eine breite, flache Thalſenke aus; 
wellenförmige Höhen umſchließen den Keſſel,, und eine endloſe 
Schar von rauchenden Kaminen hebt ſich in ſeiner Mitte über das 
Häuſergewirr einer mächtigen und volkreichen Stadt. Wir haben 
das Thal der Chemnitz erreicht, eines rechten Nebenbaches der 
Zwickauer Mulde, der wenige Kilometer oberhalb von Chemnitz 
aus der Vereinigung der Bäche Zwönitz und Würſchnitz entſteht. 
Den hohen Hauptkamm dieſes Gebirges erreicht keiner dieſer Bäche 
in ſeinem Oberlaufe. Die Zwickauer Mulde und die Zſchopau 
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umſchließen mit ihren Quellbächen vollkommen jene kleineren Waſſer— 
adern und entwäſſern allein den öſtlichen Hauptkamm des Erz- 
gebirges nach Norden hin. 

Die Stadt Chemnitz liegt an der Laufſtrecke des gleichnamigen 
Baches da, wo letzterer ſich anſchickt, das nördlich vorgelagerte Granulit— 
gebirge zu durchbrechen und vorher langſam in erweiterter Thal- 
mulde ruhig dahinfließt. Nicht weniger als vier kleine Seitenbäche 
vereinigen ſich in dieſem Keſſel und zwar alle unmittelbar im Ge— 
biete der Stadt mit der Chemnitz. Zahlreiche Vororte, die von 
der großen Induſtrieſtadt ausgehen, ziehen ſich ſtrahlenförmig, zum 
Teil in der Senkung der vorgenannten Nebenbäche, aufwärts und 
verraten durch ragende Fabrikſchlote von weit her ihre Lage zwiſche n 
den ſchützenden Anhöhen. Gablenz auf der rechten und Kappel 
auf der linken Seite der Chemnitz ſind unter ihnen die bedeutendſten. 
Faſt verſchmolzen mit der Hauptſtadt, leiten ihre Straßen, Fabriken 
und Häuſer den Wanderer unvermittelt in das Innere von Chemnitz. 

Die Stadt bietet dem Fremden in ihrem Außeren geringe Anz 
regung. Aus ihrer früheren Zeit haben ſich nur wenige hervor— 
ragende Bauwerke erhalten; ihre modernen und regelmäßigen 
Straßen ſind von einförmigen Häuſerreihen eingefaßt. Der Ruß 
der zahlreichen Schornſteine umhüllt, vom Nebel und Regen durchs 
näßt und niedergeſchlagen, alle Bauten mit einem dunklen Über⸗ 
zuge, welcher an einzelne der engliſchen Fabrikſtädte erinnert und 
dem ganzen Stadtbilde einen düſteren Anſtrich verleiht. 

Dieſer proſaiſche und vollkommen neuzeitliche Anſtrich von 
Chemnitz, dieſes Fehlen bedeutſamer Bauten aus früherer Zeit iſt 
auffallend bei einer Stadt von ſo alter Herkunft, deren Anfänge 
vielleicht bis ins 10. Jahrhundert, jedenfalls aber bis ins 11. und 
12. zurückreichen. Eine ſlaviſche Niederlaſſung, dem Stamme der 
Sorben zugehörend, mag, wie bei den meiſten Städten Sachſens 
und Schleſiens, auch der Urſprung von Chemnitz geweſen ſein. 
Vermutlich wird denn auch an der nämlichen Stelle und zwar 


nördlich der Stadt auf einer Anhöhe, — wo ehemals die ſorbiſche 
Feſte ſtand, ſpäter in der deutſchen Zeit die Burg Chemnitz errichtet 
worden ſein. Aber auch letztere verſchwand ſchon in früher Zeit 
und machte einem Benediktinerkloſter Platz. Leider ſind auch ſeine 
Gebäude nicht mehr bis auf unſere Zeit gekommen. Nur die 
Schloßkirche kann als ein Zeichen der früheren Epoche von Chemnitz 
gelten. In ihrem Hauptportale, welches aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts ſtammt, und deſſen ſeltſam verſchlungenes Aſtwerk 
mit reichem figürlichem Schmuck als ein hervorragendes Werk mittel— 
alterlicher Steinmetzkunſt angeſehen werden kann, beſitzt die Kirche 
ein von jedem Fremden beſuchtes Schauſtück. 

Das alte Chemnitz hat ſich ehemals am Fuße und im Schutze 
der Burg entwickelt. Die Stadt erlangte früh ſchon Anſehen und 
Bedeutung, erhielt im Jahre 1143 das Marktrecht und im Jahre 
1264 Stadtrechte. Bedeutende Erweiterung und ſtärkere Befeſtigung 
erfuhr der Ort im 13. Jahrhundert. Zu Ende des 14. Jahrhunderts 
wurde abermals der Ring der Feſtungswerke erneuert und verſtärkt. 
Zahlreiche Türme krönten die ſtarken Mauern, vor denen ſich die 
tiefen Wallgräben um die Stadt hinzogen. Feſte Thorburgen 
ſchützten den Austritt der vier Hauptſtraßen aus der Stadt. Noch 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts, und zwar bis zum Jahre 1817, 
war Chemnitz von Wällen und Mauern umgeben und beſaß die 
alten Stadtthore. Seitdem find dieſe Feſtungswerke, die bereits 
vorher ihre Bedeutung verloren hatten, gefallen; nur zwei viereckige 
Türme erinnern noch an die alte kriegeriſche Zeit. 

Von all den Schicksalen zu reden, welche Chemnitz im Laufe 
der Jahrhunderte heimgeſucht haben, würde uns hier zu weit 
führen. Als beſonders bedeutungsvoll tritt uns die Zeit der 
Huſſitenkriege entgegen, wo in den Jahren 1429 und 1430 die 
Stadt ſich wacker gegen die raubgierigen tſchechiſchen Scharen ver⸗ 
teidigte. Grauenhaftes Elend brachte der Dreißigjährige Krieg. Er 
ließ die Stadt verödet und zerfallen, die Bewohner verarmt zurück. 
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Faſt bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts dauerten die Folgen 
jener unglückſeligen Zeit; denn auch die ſchleſiſchen Kriege waren 
keine günſtige Epoche für das Blühen von Handel und Gewerbe, 
auf denen die Bedeutung von Chemnitz beruht. Aber nicht nur 
die Kriege mit ihren Beſchießungen und dem darauffolgenden Ver— 
fall durch allgemeine Verarmung haben in Chemnitz jo gründlich 
mit den Reſten aus der alten Zeit aufgeräumt; auch mächtige 
Feuersbrünſte haben dabei mitgewirkt. Vor allem aber war es die 
ausdehnungsbedürftige Induſtrie der Stadt, welche für die alljähr⸗ 
lich nötig werdenden Eweiterungen ſich des Raumes bemächtigte 
und rückſichtslos auf den Stätten der alten Bauten ihre neuen 
Anlagen errichtete. 

Bei allem Wechſel der Zeiten aber ſind doch manche Verhältniſſe 
für Chemnitz die gleichen geblieben, eben weil ſie in der natürlichen 
Lage der Stadt begründet liegen. Wie heute noch bequeme Verkehrs 
wege und viel befahrene Eiſenbahnlinien in der Stadt zuſammen⸗ 
kommen, ſo lag Chemnitz auch ſchon im frühen Mittelalter an zwei 
großen Verkehrsadern von weltgeſchichtlicher Bedeutung. Von 
Zwickau über Chemnitz und Dresden führte die alte Reichsſtraße 
aus dem ſüdlichen und mittleren Deutſchland nach Schleſien und 
Polen und weiterhin zum fernen Oſten Europas. In Chemnitz 
kreuzte jie die Kaiſerſtraße, die von Wien und Prag über Zſchopau 
herüberführte, dann Leipzig berührte und ſich zu den Städten des 
Niederrheins und den Hafenplätzen der Nord- und Oſtſee Vers 
zweigte. Bedeutſam für die Entwicklung der Stadt war auch 
deren Lage fait in der Mitte der nördlichen Abdachung des Erz— 
gebirges, wo naturgemäß leicht alles zuſammengeführt werden 
konnte, was das produftenveiche und gewerbfleißige Gebirgsland 
in ſeinen einzelnen Gebieten erzeugte. In der neueren Zeit aber 
gewährte die Nähe der Kohlenlager vor allem die Grundbedingung 
für das wunderbare Emporblühen von Chemnitz und ſeiner In⸗ 
duſtrie. Die Stadt liegt nämlich ungefähr in der Nordoſtecke der 
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großen Kohlen mulde, deren genauere Grenzen und deren Bedeutung 
im allgemeinen wir ſchon an früherer Stelle kennen lernten. 

Wie auch bei manchen anderen Induſtrieſtädten ſpielt bei Chem⸗ 
nitz das Großgewerbe in ſeinen verſchiedenen Arten eine ſo hervor— 
ragende Rolle, daß ſeine Geſchichte und Entwicklung diejenige der 
Stadt verdunkelt. Wenn auch nur in kurzen Zügen, müſſen wir doch 
hier wenigſtens die hervorragendſten Induſtrien der Stadt erwähnen. 

Das älteſte und ehemals bedeutendſte unter den Gewerben 
von Chemnitz und ſeiner Umgebung iſt die Baumwoll-Induſtrie. 
Schon früh ſpielte ſie eine bedeutende Rolle, verſchaffte der Stadt 
Anſehen weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus und recht- 
fertigte die Bezeichnung Sächſiſches Mancheſter, mit der man 
Chemnitz belegte. Wie auch bei anderen Zweigen der Textilbranche 
war es urſprünglich die Hausinduſtrie, aus der ſich dies große 
Gewerbe entwickelte. In all den kleinen Bauernhäuſern, aus denen 
ſich die in den Thälern und auf den Höhenrücken zerſtreut liegen- 
den Dörfer des Erzgebirges und des Vogtlandes zuſammenſetzen, 
ſchnurrte und klapperte von früh bis ſpät die Spinnmaſchine oder 
der Webſtuhl. Aus der Stadt bezog der Arbeiter die Rohſtoffe 
oder das Garn, und dorthin lieferte er ſpäter die fertige Ware ab. 
Beſonders die Baumwollſpinnerei war die allgemein verbreitete 
Hausbeſchäftigung der Leute in dieſer Landſchaft. 

Eine völlige Umwälzung in dieſe Verhältniſſe brachte die Ein- 
führung der vielfältigen, durch Dampfkraft getriebenen Maſchinen 
für die Textilinduſtrie. Das in den Häuſern betriebene Gewerbe 
war damit in ſeinen Lebensbedingungen bedroht, und die Haus- 
induſtrie wurde für die Folge mehr und mehr von der Fabrik⸗ 
thätigkeit abgelöſt. 1799 entſtand die erſte Maſchinenſpinnerei in 
Chemnitz, und ihr folgten bald andere. Schnell erweiterten ſich dieſe 
Anlagen und waren bald im ſtande, mit ihren Erzeugniſſen eine 
ehrenvolle Stellung im Welthandel ſich zu erobern. 

Noch heute bildet die Spinnerei mit das bedeutſamſte Gewerbe 
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in der Induſtrie von Chemnitz, und der fremde Beſucher wird gerne 
ſeine Zeit und Aufmerkſamkeit für einige Stunden den feſſelnden 
Vorgängen widmen, die er in dieſen Großſpinnereien vor ſeinen 
Augen ſich abſpielen ſieht. Mit Intereſſe beobachtet er, wie durch 
die vielfältigſten Eingriffe und Arten der Behandlung aus der un— 
gefügen Rohbaumwolle ſchließlich die zarten, ſeidenweichen Fäden 
hergeſtellt werden. Hier faßt der „Wolf“ die hineingeworfenen 
Maſſen der Rohbaunmwolle und reinigt fie von den fremden Bei— 
mengungen, welche bei der Ernte hineingelangten. Dort wird der 
gereinigte Stoff in der „Schlackmaſchine“ aufgelockert, in der 
„Krempelmaſchine“ weiter zerteilt und gelöſt. Andere Maſchinen 
lockern und dehnen die weichen Stränge weiter und weiter, mehr 
und mehr nähert ſich die feingefaſerte Baumwolle der Verarbeitung 
durch die letzte Feinſpinnmaſchine. Die bereits vielfältig gedrehten 
und verarbeiteten Faſern werden in ihr zu den letzten feinen Fäden 
geſponnen. 

Bedeutſam ſteht neben der Spinnerei in Chemnitz die Baum⸗ 
wollweberei. Gleich erſterer hat auch ſie die Wandlung von der 
Hausinduſtrie zur Fabrikthätigkeit mit durchgemacht. Geradezu 
ſtaunenerregend iſt auch bei dieſem Gewerbe die Vervollkommnung 
bei den einzelnen Maſchinen. Wer ihre Entwicklung von den ein⸗ 
fachen Handwebſtühlen bis zu den neueſten, vielfältig zuſammen⸗ 
geſetzten Maſchinen verfolgt, deren einzelne Teile, durch die Dampf⸗ 
kraft getrieben, wunderbar, wie die zarten Finger einer geſchickten 
Hand, ihre verſtändnisvoll abgemeſſenen Verrichtungen ausführen, 
— dem offenbart ſich ein ſtaunenswertes Bild menſchlichen Scharf⸗ 
blickes und zu höchſter Vollkommenheit gediehener Technik. Alle 
früheren Verhältniſſe erſcheinen hier geradezu umgekehrt, die ſchnur— 
rende, klappernde, ohne Unterlaß ſich regende Maſchine wirkt ge— 
wiſſermaßen wie das belebte, ſelbſt ſchaffende Weſen, und der 
Menſch, der die Maſchine bedient, iſt förmlich zum Handlanger 
herabgedrückt, der das vielgeſtaltige Werk nur vor Störungen und 
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unliebſamen Unterbrechungen zu bewahren hat und den einzelnen 
Maſchinen das zu verarbeitende Material zuführt. 

Es würde uns zu weit führen, hier die Geſchichte der beiden 
vorgenannten Induſtrien zu verfolgen, obwohl eine ſolche Dar— 
ſtellung des Intereſſes nicht entbehren würde; nur ein kurzer Hin⸗ 
weis ſei geſtattet: Die Bereitung des Kattuns war es, die ehemals 
die Textilinduſtrie von Chemnitz und den Nachbarorten, namentlich 
auch von Glauchau und Merane beherrſchte. Mit dieſen Erzeug⸗ 
niſſen trat Chemnitz bedeutungsvoll auf dem Weltmarkte auf. Seine 
Waren wurden nicht nur in ganz Deutſchland abgeſetzt, ſondern 
gingen in faſt alle überſeeiſchen Länder; als Tauſchartikel bildeten 
ſie den beliebteſten Gegenſtand bei dem Handel mit den Eingebo— 
renen Afrikas und anderer Weltteile. 

Mit der Abnahme der Nachfrage nach dieſen Stoffen ſah ſich 
die Chemnitzer Weberei genötigt, auf die Herſtellung anderer Ar— 
tikel Bedacht zu nehmen. Statt des Kattuns kamen nunmehr die 
wollenen und halbwollenen Kleiderſtoffe an die Reihe. Buntwaren, 
Tücher, Möbelſtoffe, Tiſchdecken und halbſeidene Kleiderſtoffe wurden 
jetzt in Maſſe hergeſtellt. Die Fabrikation der reinbaumwollenen 
Stoffe ijt gegenüber der Herſtellung der letztgenannten Erzeugniſſe 
in neuerer Zeit ſo ſehr zurückgegangen, daß die Bezeichnung Säch⸗ 
ſiſches Mancheſter nur mehr eine hiſtoriſche Berechtigung für Chem⸗ 
nitz hat. Auch die früher nicht gekannte oder nicht angewendete 
Jute hat in neuerer Zeit eine vielfältige Stätte der Bearbeitung 
gefunden. 

Es war für die Gewerbetreibenden der Stadt keine Kleinigkeit, 
ſtets der veränderten Nachfrage und dem Wechſel der Mode Rech⸗ 
nung zu tragen und mit dem zum Teil unter günſtigeren Bes 
dingungen arbeitenden ausländiſchen Wettbewerb Schritt zu halten. 
Die Mode hat freilich auch früher gewechſelt, aber es geſchah doch 
innerhalb größerer Zeitabſchnitte und nicht mit der nervöſen Haſt 
wie heute. Jetzt ſehen ſich die Fabrikanten faſt alljährlich neuen 
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Verhältniſſen, veränderten Anforderungen gegenüber, und es ijt um 
ſo ſchwieriger, all dieſen Anſprüchen ſofort zu genügen, als zum 
Teil die einzelnen Maſchinen unter bedeutendem Koſtenaufwande 
gerade für die Herſtellung irgend einer beſtimmten Stoffart ein— 
gerichtet find. Es gilt deshalb fortgeſetzt einen ſchweren Wett 
bewerb und harten Kampf ums Daſein gegenüber der ausländiſchen 
Induſtrie auszufechten; und es iſt naturgemäß, daß dies Ringen 
und Haſten ungünſtig auf eine ruhige Ausgeſtaltung des Betriebs 
einwirkt und zum Teil auch die Lohnverhältniſſe der Arbeiter nach- 
teilig beeinflußt. 

Seine Stellung im Welthandel aber hat jih Chemnitz hinſicht— 
lich ſeiner Weberei trotz allem bewahrt. In den Läden und Ba- 
zaren der Mittelmeerländer und des Orients ſind heute jene halb— 
ſeidenen Stoffe ebenſo regelmäßig vertreten, wie auch in denen 
Nord⸗Amerikas, beſonders ſeines ſüdlichen Teiles und der tropiſchen 
Länder. 

Neben der Spinnerei und Weberei ſteht als drittes Groß⸗ 
gewerbe die Strumpffabrikation bedeutend da. Auch ſie iſt aus der 
Hausinduſtrie hervorgegangen, die auf einem weiten Gebiete in 
dieſem Teile des Erzgebirges betrieben wurde, und deren Mittel— 
punkt urſprünglich das Dorf Limbach war. Anſtatt der einfachen 
Strumpfwirkerſtühle, die in den einzelnen Häuſern aufgeſtellt war en, 
übernahmen ſpäter die kunſtvoll hergerichteten Strumpfmaſchinen die 
Thätigkeit. Große Fabriken, die dieſem Betriebe dienten, entſtanden 
in Chemnitz und in den Nachbarorten, und die Hausinduſtrie, die ſeit 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts im nördlichen Erzgebirge be— 
trieben worden war, ging nun auch bei dieſem Gewerbe ihrem Ende 
entgegen. 

Vielfältige Syſteme kommen auch bei der Strumpfwirkerei in 
Anwendung, und als Erzeugniſſe dieſer Maſchinen liefert Chemnitz 
nicht nur Strümpfe, ſondern auch Jacken, Mützen, Handſchuhe und 
vielfältige andere gewirkte Artikel. Die Mode mit ihrem unerbitt- 
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lichen Zwang greift nachhaltig auch in dieſes Großgewerbe ein. 
Ihren Wechſel fürchten die Fabrikanten unter Umſtänden ebenſo ſehr, 
wie den Ausbruch eines Krieges, den Abſchluß eines ungünſtigen 
Handelsvertrages oder die Einführung eines erhöhten Schutzzolles 
in einem auswärtigen Lande. Ebenſo wie die Weberei hat demnach 
auch die Wirkerei wiederholt unter ungünſtigen Bedingungen ar⸗ 
beiten müſſen und ſchwierige Zeitläufe mit durchgemacht. Aber 
Umſicht, Fleiß und Thatkraft haben auch hier ſchließlich immer den 
Sieg davongetragen. Neben den Wollwaren ſind es beſonders 
baumwollene Strümpfe und die verſchiedenſten Arten von ſeidenen 
und beſonders durchbrochenen Handſchuhen, die Chemnitz herſtellt und 
namentlich nach Amerika und den Kolonien zum Verſand bringt. 
Intereſſant iſt es zu verfolgen, wie die aus einer altheimiſchen 
Hausinduſtrie hervorgegangenen Großgewerbe der Spinnerei, We— 
berei und Wirkerei nun ihrerſeits wieder andere Induſtrien in 
Chemnitz ins Leben gerufen haben. Die Nachfrage nach Farben 
zum Färben der Garne und Stoffe gab die erſte Anregung zur 
Gründung der hier beſtehenden chemiſchen Fabriken, die zugleich die 
Bleich- und Waſchmittel für die Textilinduſtrie lieferten. Eng mit 
letzterer verbunden, entſtanden dann ſchon früh in Chemnitz bedeu⸗ 
tende Färbereien, Druckereien und Appreturanſtalten. Auch alle 
dieſe Induſtriezweige im Einzelnen haben ihre bedeutungsvolle Ge- 
ſchichte. Erwähnen wollen wir nur, daß die erſte Kattundruckerei 
im Jahre 1765, die erſte Türkiſchrot-Färberei im Jahre 1800 er⸗ 
richtet wurde. Bedeutender aber, wie faſt alle anderen Gewerbe, 
hat ſich in Chemnitz der Maſchinenbau entwickelt. Auch er empfing 
ſeine erſte Anregung von der Textilinduſtrie. Nachdem bei letzterer 
der Maſchinenbetrieb eingeführt, ſtellte ſich bald das Bedürfnis 
nach Reparaturwerkſtätten heraus. Geiſtvolle und unternehmende 
Männer aber hoben bald dieſe einfachen Betriebe auf eine höhere 
Stufe empor, indem ſie an Stelle der früher vom Auslande, 
namentlich von England bezogenen Maſchinen nunmehr eigene 
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nachbildeten oder ſelbſtändig erſannen und konſtruierten. So find 
zum Teil aus einfachen Reparaturwerkſtätten, die ſich irgend einer 
Wirkerei oder Weberei angliederten, nachher Maſchinenbauanſtalten 
von Ruf oder Bedeutung hervorgegangen. 

Die erſte große Fabrik dieſer Art gründete Haubold sen. im 
Jahre 1826. Bedeutender noch ijt die Schöpfung Richard Hart- 
manns, des Begründers der ſpäteren Sächſiſchen Maſchinenfabrik. 
Mit drei Thalern in der Taſche kam dieſer talentvolle und that— 
kräftige Mann als Schmiedegeſelle nach Chemnitz. Im Jahre 1837 
begann er mit einer kleinen erſparten Summe und drei Arbeitern 
den Betrieb in einer kleinen Werkſtätte. Anfangs fabrizierte er vor— 
wiegend Baumwoll- und weiterhin Streichgarn-Spinnmaſchinen. 
Mit offenem Blick erkannte er alle Zeitſtrömungen und verſtand es, 
den Betrieb ſeines Werkes der jeweiligen Nachfrage des Groß— 
gewerbes anzupaſſen. Nicht nur lieferte ſeine Fabrik bald ſchon alle 
Arten von Maſchinen für die Textilinduſtrie, ſondern er warf ſich 
bald darauf auch auf die Herſtellung von Lokomotiven. Im Jahre 
1848 verließ die erſte ſeine Fabrik. Bald darauf begann auch die 
Erzeugung der Schußwaffen und daneben die Herſtellung der ver— 
ſchiedenen Arten von Maſchinen, beſonders Pumpwerken, für den 
Bergwerksbetrieb. Im Jahre 1871 wurde die Fabrik in eine Aktien— 
geſellſchaft umgewandelt, die heute weit über 3000 Arbeiter be— 
ſchäftigt und in ihrem reichentwickelten Betriebe Eiſenwaren für 
die meiſten Gewerbe liefert. 

Daß der ſtaunenswerten Entwicklung dieſer Induſtrie, ebenſo 
wie der vorgenannten Großgewerbe, die Nähe der großen Stein- 
kohlenlager ſehr zu ſtatten kam, braucht kaum noch beſonders Bers 
vorgehoben zu werden. 

Neben den vorgenannten Induſtrien treten die anderen Ge— 
werbe von Chemnitz, ſo bedeutend ſie auch in ihrer Art ſein mögen, 
doch ſehr zurück und dienen nicht in ſo ausgeſprochener Weiſe zur 
Charakteriſtik der Stadt und der Landſchaft. 
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Das Zuſammenwohnen einer jo großen und dicht gedrängten 
Bevölkerung in dem Induſtriebezirke von Chemnitz bringt es mit 
jih, daß letzteres einen großartigen Handel, beſonders in Lebens— 
mitteln aller Art beſitzt. Von hier aus decken die Ortſchaften eines 
großen umliegenden Gebietes ihren Bedarf an Kolonial- und 
Spezereiwaren aller Art. Und auch der Getreide- und Gemüſe— 
markt der Stadt iſt von einer hohen Bedeutung. Nicht weniger 
als ſechs Eiſenbahnlinien kommen hier zuſammen und vermitteln 
neben den Landſtraßen dieſen mächtigen Verkehr. 

Auf einer dieſer Linien wenden wir uns nun weiter in nord— 
weſtlicher Richtung, überſchreiten nach kurzer Zeit die Zwickauer 
Mulde und treten bald darauf aus dem Gebirgslande in die 
Hügelgelände der Parthe und Pleiße hinaus, welche den Übergang 
zu der Leipziger Ebene vermitteln. So weit das Auge reicht, ſehen 
wir nun wohlbeſtellte Acker den ſanft gewellten Boden überdecken. 
Zahlreiche Dörfer grüßen mit ihren Kirchtürmen und Baumwipfeln 
aus der fruchtbaren Ebene herüber. In den Thalſenkungen der 
ſtill dahinfließenden Bäche aber überraſcht uns eine förmliche Park— 
landſchaft. Hier dehnen ſich weite, feuchte Wieſen aus, umrahmt 
von dichten Waldgruppen und Gehölzen. Prächtige uralte Baum⸗ 
geſtalten feſſeln das Auge und geben der Gegend einen eigenen 
Reiz. Allmählich werden die Orte häufiger, enger und enger 
ſchließen ſie ſich aneinander. Landhäuſer in ſchönen Gärten haben 
die hübſcheſten Plätze beſetzt, und rings bemerken wir die Anzeichen 
von der Nähe einer großen Stadt. In der That befinden wir 
uns denn auch ſchon mitten zwiſchen den ſüdlichen und öſtlichen 
Vororten von Leipzig. 

Ein Hauch des Friedens ruht über den zuletzt durchwanderten 
Gefilden, der blitzende Pflug zieht ſeine dampfenden Furchen über 
den ſonnenbeſtrahlten Boden. Aus den nahen Dörfern, deren rote 
Dächer anmutig aus dem Grün der Obſtbäume hervorlugen, tönt 
Hundegebell und das Krähen der Hähne. Sonſt iſt's ſtille weit 
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Die Siegessäule auf dem Monarchenhügel bei Liebertwolkwitz 
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und breit, und geräuſchlos zieht das klare Waſſer der ۰ unter 
dem Schatten der hohen Ulmen hin, deren dichte Kronen ſich in 
ſtolzen Formen vom blauen Himmel abheben, — und doch gerade 
dieſe Landſchaft hier weckt neben dem Genuſſe einer friedlichen 
Natur die Erinnerung an blutige, kriegeriſche Thaten; denn wir 
ſtehen auf dem Schauplatz der Völkerſchlacht bei Leipzig. 

Das auf dem Rückzuge begriffene Heer Napoleons hatte ſeit 
Dresden hier zum erſtenmale wieder feſte Stellung eingenommen. 
Die Hauptmacht der Franzoſen und ihrer Verbündeten war wieder 
vereinigt, und am 14. Oktober ſtand fie zum Kampf gegen die an— 
rückenden Befreiungsheere bereit. Zwar waren die ſchweren Nieder- 
lagen des Auguſt und September noch nicht vergeſſen, aber doch 
hatte ſich der Feind wieder erholt, Napoleons Gegenwart wirkte 
belebend auf ſeine Krieger, und die Verbündeten ſahen ſich einer 
geſchloſſenen Macht gegenüber. Außer den Garden befehligte 
Napoleon bei Leipzig acht Korps; 170000 Mann Fußvolk, 0 
Reiter und 700 Geſchütze ſtanden ihm zur Verfügung. Freilich 
waren die Streitkräfte der Verbündeten ſeinem Heere an Zahl weit 
überlegen; allein die Armee Napoleons hatte um Leipzig vortreff- ' 
liche Stellungen inne und die große Stadt als erwünſchten Stütz⸗ 
punkt im Rücken. ۱ 

Langſam rückten in weitem, ſtets ſich verengendem Halbkreis 
die Heere der Verbündeten näher. Am 14. Oktober leitete das 
hitzige Reitergefecht bei Liebertwolkwitz die große Schlacht ein. Sein 
glücklicher Ausgang für die Verbündeten erfüllte dieſe mit frohen 
Siegeshoffnungen. Sie ſollten nicht getäuſcht werden! 

Napoleons Hauptmacht ſtand ſüdlich von Leipzig auf dem ſacht 
anſteigenden Gelände zur Rechten der Pleiße bei den Dörfern 
Markkleeberg und Wachau bis hinüber nach Liebertwolkwitz und 
Holzhauſen. Am 15. Oktober war die Aufſtellung der franzöſiſchen 
Armee beendet, die Tage der Entſcheidung rückten heran. 

Anfangs, bis zum Eingreifen der Korps von Colorado und 
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Bennigjen und der Nordarmee, jowie der Hülfe der übergetretenen 
Sachſen und Württemberger, betrug die Stärke der Verbündeten 
nur etwa 200000 Mann. Ihre Hauptmaſſe, die „Böhmiſche Armee“ 
unter Schwarzenberg, bei welcher ſich der Kaiſer Alexander und der 
König Friedrich Wilhelm III. befanden, rückten von Süden her 
gegen die feſteſten Stützpunkte der Napoleoniſchen Truppen heran. 
Anfänglich geſchah der Hauptvormarſch in der waſſerreichen, zum 
Teil ſumpfigen Niederung zwiſchen der Elſter und der Pleiße in 
der Abſicht, den rechten Flügel der Franzoſen zu umgehen. Später 
breitete ſich das Heer der Anrückenden nach verändertem Schlacht⸗ 
plane weiter oſtwärts aus und umklammerte den Feind in der 
ganzen Länge ſeiner Front. 

Am 16. Oktober vor Tagesanbruch begann der Kampf auf den 
vorhin geſchilderten Gefilden. Ein mächtiges Artilleriefeuer leitete 
ihn ein, dann gingen die einzelnen Korps der Verbündeten auf der 
ganzen Linie zum Angriff vor. Furchtbar wütete beſonders der 
Kampf bei dem Dorfe Markkleeberg an der Pleiße, das viermal 
von den Preußen und Ruſſen erobert und ebenſo oft von den 
Franzoſen wiedergewonnen wurde. 

Auch bei Connewitz, nördlich von Markkleeberg und näher bei 
Leipzig an der Pleiße, kämpften die Oſterreicher tapfer aber ohne 
Erfolg gegen die Feinde. Napoleon ſelbſt befehligte bei Wachau. 
Hier ſtanden ihm Ruſſen und Preußen unter der Führung des 
Prinzen Eugen von Württemberg gegenüber. Siegreich drangen ſie 
anfangs gegen Wachau vor und ſetzten ſich in den Beſitz des 
Ortes. Aber dann begann ein mörderiſches Feuer aus den fran— 
zöſiſchen Geſchützen, und die mühſam und mit großen Opfern er⸗ 
rungene Stellung mußte wieder geräumt werden. Rechnen wir 
hinzu, daß auch die Verbündeten bei Liebertwolkwitz trotz hervor⸗ 
ragender Tapferkeit keine dauernden Erfolge zu erzielen vermochten, 
ſondern ſogar eine beherrſchende Anhöhe, den Kolmberg, verloren, 
jo ſehen wir allerwärts auf dieſem ſüdlichen Teile des Kriegsſchau⸗ 
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plages die Stellungen der Verbiindeten hart bedrängt, zum Teil 
ſogar ſehr geſchwächt und erſchüttert. 

Dies bewog Napoleon gegen Mittag, nun ſeinerſeits zum An- 
griff überzugehen. Im Mittelpunkt ſeiner Schlachtlinie brach ein 
Geſchwader von 8000 Reitern hervor und ſuchte in kühner Attaque 
die Linien der Verbündeten gerade in deren Centrum zu durch- 
brechen. Bis an den Fuß des Hügels drangen die franzöſiſchen 
Schwadronen vor, auf dem die verbündeten Herrſcher den Gang 
der Schlacht verfolgten. Allein der Angriff mißlang. Die ruſſiſche 
Infanterie, gegen die der Hauptſtoß gerichtet war, wankte nicht, ein 
Teil der Reiterei der Verbündeten kam ihr zu Hülfe, und vereint 
warfen ſie die franzöſiſche Kavallerie zurück. Auch an anderen 
Orten ſüdlich und öſtlich von Leipzig wurde der Vormarſch der 
Feinde zurückgeſchlagen. So kam der Abend heran, ohne daß der 
Kampf hier zu Gunſten einer der gegenüberſtehenden Mächte ent⸗ 
ſchieden geweſen wäre; und auch im Weſten der Stadt, bei Lindenau, 
war der Angriff der Verbündeten mit Entſchiedenheit von den 
Feinden zurückgewieſen worden. Nur auf dem nördlichen Kriegs- 
ſchauplatz hatten erſtere große und verheißungsvolle Erfolge zu 
verzeichnen. Hier bei Wiederitzſch und Möckern waren Preußen 
und Ruſſen auf der ganzen Linie unter blutigen Kämpfen ſiegreich 
vorgedrungen; unter ungeheuren Verluſten war von den Preußen 
das beſonders ſtark beſetzte und günſtig gelegene Dorf Möckern er⸗ 
ſtürmt worden. Die Schlachtlinie der Franzoſen war hier durch⸗ 
brochen, und ihre Heeresabteilungen mußten ſich bis in die Nähe 
von Leipzig zurückziehen. 

So kam der 17. Oktober, ein Sonntag, heran, an dem, ab- 
geſehen von einzelnen kleinen Scharmützeln, die Schlacht ruhte. 
Am 18. Oktober in der Frühe zog Napoleon ſeine Streitkräfte 
enger zuſammen. Bei Tagesanbruch zogen ſie ſich im Süden von 
Leipzig von Connewitz über Dölitz nach Probſtheida und bis zur 
Parthe. Mit friſchem Mute begannen die Verbündeten den Kampf. 
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Allein nicht überall wendete ſich der Erfolg von Anfang an auf 
ihre Seite. Bei Stötteritz, wo Napoleon ſelbſt von einer Mühle 
aus die Schlacht verfolgte, hielten ſich die Franzoſen mit Hart⸗ 
näckigkeit, auch an der Pleiße bei Dölitz gewannen die Verbündeten 
keinen Boden, und bei Probſtheida wurden ihre mit Todesverachtung 
ausgeführten Sturmangriffe blutig zurückgeſchlagen. Aber das ſieg⸗ 
reiche Vorgehen des rechten Flügels der Verbündeten auf dieſem 
ſüdlichen Schlachtfelde, wo am Nachmittage Sachſen und Württem⸗ 
berger zu letzteren übergingen und bereits Teile der inzwiſchen 
herangerückten Nordarmee mitwirkten, — entſchied die Kämpfe zu 
Gunſten der Verbündeten, die gleicherweiſe im Norden von Leipzig 
Sieger blieben und den Feind bis in die Stadt hinein zurücktrieben. 

Als der Abend kam, war die große Völkerſchlacht entſchieden. 
Napoleon konnte nur noch verſuchen, den Rückzug der zertrüm⸗ 
merten Reſte ſeiner Armee nach Möglichkeit zu decken, was um ſo 
ſchwieriger war, als ihm nur der einzige Weg im Weſten über 
Lindenau offen ſtand. 5 

Glänzend waren die Erfolge der Verbündeten. Insbeſondere 
für die deutſchen Staaten bedeutete der Ausgang der Schlacht bei 
Leipzig die endgültige Befreiung von der Fremdherrſchaft. Aber 
ſchreckenerregend waren auch die Opfer, welche die dreitägige mör⸗ 
deriſche Schlacht gefordert hatte; allein die Preußen beklagten den 
Verluſt von 16000 Mann und 600 Offizieren an Toten und Ver⸗ 
wundeten; und bei den Ruſſen und Ofterreichern zuſammen betrug 
deren Zahl über 36000. Die Franzoſen aber berechneten, — 
gleichwie bei den vorherigen Angaben die Kämpfe vom 19. Oktober 
mitgezählt, — ihren Verluſt an Toten und Verwundeten auf 
30 000, an Gefangenen und Kranken auf 38 000 Mann. 

Während am Abende des 18. Oktober, trotz aller ſchweren 
Opfer, ein Gefühl der Genugthuung und ſtolzen Siegesfreude die 
Führer und die Heere der Verbündeten beherrſchte, hatte ſich der 
franzöſiſchen Armee und ihres Anführers dumpfe Verzweiflung bes 
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mächtigt. „Als die dunkle Nacht ſchon das große Blutfeld bedeckte,“ 
— ſo ſagt Kohlrauſch in ſeiner Beſchreibung der Leipziger Schlacht, 
„befand ſich Napoleon noch auf dem Hügel bei ſeiner Windmühle, 
wo er ſich ein Wachtfeuer hatte anzünden laſſen. Er hatte ſeinem 
erſten Gehilfen, Berthier, die Anordnung des Rückzuges mitgeteilt 
und dieſer diktierte ſie an einem Seitenwachtfeuer einigen Adjutanten. 
Ringsum herrſchte tiefe Stille. Man hatte dem von harter An⸗ 
ſtrengung der letzten Tage und noch mehr von den heftigſten Be— 
wegungen des Gemütes erſchöpften Herrſcher einen hölzernen 
Schemel gebracht, auf welchem er in Schlummer ſank. Hoffnung, 
Furcht, Zorn, Unmut, Zähneknirſchen, — was mochte alles in dieſen 
Tagen das heftige Gemüt erſchüttert haben. Und deſto tiefer hatten 
die Gefühle in das Innere hineingezehrt, je weniger er jie äußer— 
lich ſichtbar werden ließ. Jetzt ſaß er, wie ein Augenzeuge ihn 
geſehen, nachläſſig auf ſeinem Schemel zuſammengeſunken, die Hände 
ſchlaff im Schoße ruhend, die Augen geſchloſſen, unter dem dunklen 
Zelte des Himmels, mitten auf dem großen Leichenfelde, das er 
geſchaffen hatte, und welches durch die brennenden Dörfer und un— 
zähligen Wachtfeuer wie mit verzehrenden Flammen beſäet war. 
Die Anführer ſtanden düſter und verſtummt um das Feuer, und 
die zurückziehenden Haufen rauſchten in einiger Entfernung am 
Fuße des Hügels vorüber. Nach einer Viertelſtunde erwachte 
Napoleon und warf einen großen, verwunderungsvollen Blick im 
Kreiſe um ſich her. Wohl mochte ihm die Wirklichkeit wunderſamer 
vorkommen, als die Bilder, die ihm vielleicht ein Traum von alter 
Größe und Siegespracht vorgegaukelt hatte. Dann ſtand er auf 
und traf gegen 9 Uhr in Leipzig ein, und nahm, wie durch eine 
Verſpottung des Schickſals, ſein letztes Nachtlager in dem Hotel 
de Pruſſe. 

Nach Mitternacht, als der Mond aufging, begann der Rückzug 
des ganzen Heeres durch Leipzig.“ 

Aber nicht nur die nähere Umgebung von Leipzig iſt der 
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Schauplatz großer Schlachten geweſen, das ganze Flachland hier an 
der unteren Pleiße, Elſter und Saale iſt von Menſchenblut ge— 
düngt. Hier war es, wo ſchon Heinrich I, der deutſche König, im 
Jahre 924 den räuberiſchen Ungarn nach langen Unterdrückungen 
und einem ſchmählich erkauften Waffenſtillſtande die furchtbare und 
für die Deutſchen ſiegreiche Schlacht bei Merſeburg lieferte, welche 
das Reich für lange Zeit von den gefürchteten Erbfeinden befreite. 
In dieſer Landſchaft trafen daun ſpäter die Heere Heinrichs IV. 
und Rudolfs von Schwaben aufeinander und lieferten ſich jene 
blutige Schlacht, in der ſchließlich die Truppen des letzteren unter— 
lagen und Rudolf ſelbſt die tötliche Wunde empfing. Während 
des Dreißigjährigen Krieges ſehen wir dann nördlich von Leipzig, 
bei Breitenfeld, nach lange hin- und herſchwankendem Kampfe end⸗ 
lich das Heer Guſtav Adolfs die kaiſerlichen Truppen beſiegen, und 
hier auf dieſen Gefilden fand weſtlich von Leipzig, bei der Stadt 
Lützen, die mörderiſche Schlacht ſtatt, in welcher Guſtav Adolf ſein 
Leben verlor. Noch einmal begegneten ſich dann hier neun Jahre 
ſpäter Schweden und Kaiſerliche zwiſchen Leipzig und Breitenfeld. 
Rechnen wir nun noch die berühmte Schlacht bei Roßbach, in der 
Friedrich der Große die Armee der Franzoſen und des Reichsheeres 
beſiegte, und deren Schauplatz weſtlich der Saale zwiſchen Merje- 
burg und Weißenfels liegt, hinzu, ſo erkennen wir allerdings in 
dieſer Landſchaft gewiſſermaßen ein einziges großes Schlachtfeld. 
Bei einigem Nachdenken kommt uns dabei auch leicht zum Be— 
wußtſein, warum gerade hier bei Leipzig die entzweiten Völker 
und Heere aufeinanderſtoßen mußten. Zunächſt kommt bei 
dieſem Umſtande die weite Ebene, die nur von ſanften Hügeln 
unterbrochen wird, in Betracht, welche der Entfaltung großer 
Truppenmaſſen günſtig iſt. Dazu wirkt als weiterer Umſtand mit, 
daß in Leipzig, wie in keiner anderen Stadt, weit und breit große 
Handels- und Heerſtraßen zuſammenſtrahlen und nach allen Rich⸗ 
tungen hin bequeme Zu- und Abmärſche ermöglichen. Vor allem 
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aber lockte die Stadt ſelbſt die großen Heere in ihre Nähe; denn 
ſie bot mit ihren reichen Hülfsquellen ein erwünſchtes Mittel zum 
Unterhalt und eine Gelegenheit zu längerem Verweilen, wobei die 
Stadt mit ihren vielen umliegenden Vororten zugleich als even— 
tueller Stützpunkt für kriegeriſche Unternehmungen und zugleich als 
ein Bollwerk bei herannahender Gefahr dienen konnte. 

Nach dieſem Überblick über die kriegeriſchen Ereigniſſe in der 
Umgebung von Leipzig und deren Denkſtätten ſchicken wir uns zum 
Beſuche der Stadt ſelbſt an. 
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W. ſind in Leipzig angekommen. Hinter uns liegen die 
drei großen Bahnhöfe, von denen die Linien nach Thü⸗ 


ringen, nach Magdeburg und Dresden ausgehen; vor uns begegnet 
dem Blick anmutiges Baumgrün, das wohlgepflegte Raſenflächen 
umgiebt. Wir folgen dieſen Anlagen in der Richtung zum Auguſtus⸗ 
plage und ſehen dabei einen der neueren Stadtteile, die ſich auf 
dem Gebiete der ehemaligen Feſtungswerke ausbreiten. Zu beiden 
Seiten liegen vielbegangene breite Straßen, eingefaßt von hohen 
und ſtattlichen modernen Bauten. Ein reges Leben herrſcht vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend auf dieſen Wegen. Wagen 
kommen und gehen; elektriſche Bahnen rollen vorüber; unabläſſig 
flutet der Strom der Menſchen. Und zwiſchen dieſen verkehrreichen 
Straßen liegt abgeſchloſſen eine förmliche kleine Parkidylle. Aus 
tiefem baumbeſchatteten Grunde blinkt der dunkle Spiegel eines 
Teiches herauf, auf dem weiße Schwäne ſich bewegen, und ſpärlich 
hur dringen die Sonnenſtrahlen ſtellenweiſe durch die dichten Laub- 
wipfel hoher Zierbäume auf die blanken Kieswege. 

Wenn man in dieſem Grunde weiter wandert, ſteigt plötzlich 
ein ſtattliches Bauwerk mit mächtigen Grundmauern und hoher 


Die alte Pleissenburg in Leipzig. 
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Terraſſe vor uns aus der Tiefe auf und ſpiegelt jeine grauen 
Flächen in der klaren Flut. Es iſt die Rückſeite des neuen, nach 
den Plänen von Langhans erbauten Theaters. Wenn wir zu ſeiner 
Höhe emporgeſtiegen ſind, liegt vor uns der Auguſtusplatz in ſeiner 
rieſigen Ausdehnung, umgeben von ſtolzen Prachtbauten, ein Glanz⸗ 
punkt der Stadt. Gegenüber dem Theater ſteht hier das ſtädtiſche 
Muſeum, an der rechten Seite erhebt ſich das Auguſteum mit 
ſeinen wirkungsvollen Giebelfiguren, ein Teil der Univerſität, an 
der linken das neue Prachtgebäude der Poſt, und vor dem Muſeum 
ſteht ein ornamentaler figurenreicher Brunnen mit Meergöttern, 
Najaden und Seeroſſen und ſendet ſeine ſprühenden, regellos durch— 
einander ziſchenden Waſſergarben in ein weites ſteinernes, von ſtetem 
Wellenſpiel bewegtes Becken. 

Der Auguſtusplatz liegt ziemlich im Mittelpunkte des neueren 
Leipzig; jedenfalls gehen von hier einige der bedeutendſten Straßen 
aus, und die elektriſchen und Pferdebahnen münden von allen 
Seiten her. 

Wir ſchlagen die Richtung zum Marktplatze ein und wandern 
die Grimmaiſche Straße entlang. Sie iſt eine der Hauptverkehrsadern 
der Stadt und trägt überwiegend noch das Gepräge des alten Leipzig. 
Zu ihren Seiten ſtehen in langen, kaum abſehbaren Reihen hohe 
Häuſer, von düſterem Anſtrich. Rundbogen wölben ſich häufig über 
den Thüreingängen, und manchmal führen durch dunkle gewölbte 
Gänge enge Durchläſſe unter den Häuſern her zu benachbarten 
Straßen. Oft auch münden dieſe Gänge auf ſtille Binnenhöfe, 
welche von den hohen Mauern der anſtoßenden Häuſer umſchloſſen 
ſind. Auf dieſen mit großen Steinfließen bedeckten Höfen und 
Gängen, die eine Eigentümlichkeit der alten Stadt bilden, herrſcht 
dann meiſt eine auffallende Stille gegenüber dem Lärm und Ge— 
triebe der Straßen, die jenſeits der Häuſer in nächſter Nähe liegen. 

Aber mehr wie dieſe inneren Eigentümlichkeiten bemerkt der 
Fremde in den Hauptſtraßen Leipzigs den Reichtum der Geſchäfte 


mit ihren bunten Firmenſchildern, den Glanz der hinter großen Schau⸗ 
fenſtern ausgeſtellten Waren und den regen Wagen- und Perſonen⸗ 
verkehr auf der Straße und den Bürgerſteigen. Manche der Häuſer 
in der Grimmaiſchen Straße haben beſonderen geſchichtlichen und künſt⸗ 
leriſchen Wert. Da ſteht das alte, gegen Ende das 16. Jahrhunderts 
vollendete Fürſtenhaus, in dem eine Zeit lang Peter der Große auf 
der Durchreiſe wohnte, und da liegt vor allem Auerbachs Keller, an 
den ſich ein Teil der Fauſtſage und ein ſo feſſelndes Stück aus dem 
Leben Goethes knüpft. Ehemals war Auerbachs Hof ein Bazar der 
reichsſtädtiſchen Handelsherren mit zahlreichen durcheinandergehenden 
Gewölben und vielen offenen Verkaufsläden. In mehreren der erſteren 
wurde ſpäter die vielbeſuchte und berühmte Schänke errichtet, zu der 
der Beſucher noch heute gern ſeine Schritte lenkt. Hier ſitzt es 
ſich behaglich in den tief unter der Oberfläche der Straße gelegenen 
kühlen Räumen mit ihren ſchweren Gewölben, die in den tiefſten 
Räumen förmliche Keller überdecken. An den Wänden reden alte 
Schildereien aus dem 16. Jahrhundert von den Geſchehniſſen ferner 
Zeiten; Bildniſſe und Handſchriften von Goethe zaubern uns den 
jugendlichen Dichter vor Augen, der hier in Leipzig ein ausgelaſſenes 
Leben führte; und wer dem Weine zu viel zugeſprochen, dem mag 
auch die Scene aus Auerbachs Keller im „Fauſt“ erſt recht verſtänd⸗ 
lich werden, wo Mephiſto den funkelnden Wein aus der Platte des 
Wirtstiſches zapft oder der Herr Doktor gar, auf dem Faſſe reitend, 
die ſteile Treppe des Kellers hinauffährt. 

Aber aus dem Reiche der Sage führen uns wenige Schritte 
vom Auerbachſchen Hof unter die glänzenden Erinnerungen aus der 
Geſchichte Leipzigs, welche der Anblick des Marktplatzes mit ſeinen ehr— 
würdigen Bauwerken weckt. Wirkungsvoll begrenzt ihn hier nach einer 
Seite hin das Rathaus. Die lange einſtöckige, unten von vorgebauten 
Kaufläden eingenommene Front desſelben wird nach oben hin von 
ſechs nebeneinander ſtehenden und in reicher Gliederung aufſtreben⸗ 
den Giebeln belebt, zwiſchen denen allemal wieder fenſterreiche niedere 
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Manſarden aus der Fläche des hochaufſteigenden Daches heraus— 
wachſen. Über dem mit Säulen eingefaßten und von einer Galerie 
gekrönten Haupteingange aber ſteigt ein wuchtiger achteckiger Turm 
empor, der oben in zwei übereinander ſtehenden und ſich ver— 
jüngenden Kuppeln abſchließt. Feſſelnd wie das Außere, iſt auch 
das Innere dieſes Rathauſes, beſonders der geräumige Sitzungs- 
ſaal, den die Bildniſſe ſämtlicher ſächſiſcher Fürſten zieren. In 
ſeinen unterſten Teilen mag das Rathaus aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammen, das heutige Gebäude aber wurde an Stelle des alten 
Hauſes gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts erbaut. Viele 
wichtige Begebenheiten aus der Geſchichte der Stadt knüpfen ſich 
an dieſe Stätte. 

Dies trifft gleichfalls für das am Markte ſtehende Königshaus 
zu, wo vorübergehend Peter der Große, Karl XII. von Schweden, 
Jerome, der König von Weſtfalen, und Napoleon wohnten, wo das 
berühmt gewordene Geſpräch zwiſchen Friedrich dem Großen und 
Gellert ſtattfand, und wo Fürſt Schwarzenberg, einer der Sieger 
von Leipzig, ſtarb. Das herrliche Siegesdenkmal aber, das auf 
dem Marktplatze ſteht, mahnt den Beſucher an die glanzvolle neue 
Zeit und an das geeinigte Deutſchland, in dem Leipzig ſich einen 
ſo hervorragenden Platz errungen hat. 

Ganz im Banne dieſer neueſten Epoche befinden wir uns, 
wenn wir den Weg zum Stadtteile an der oberen Pleiße verfolgt 
und dabei jenes Viertel erreicht haben, wo dicht nebeneinander, nur 
durch breite Straßen und ſchöne Plätze getrennt, die Prachtbauten 
des Reichsgerichts, der Bibliothek, der Kunſtakademie, des Gewand- 
hauſes und anderer öffentlichen Anſtalten ſich erheben. Die Kunſt 
unſerer Tage hat ſich in dieſen Bauwerken unvergängliche Denk— 
mäler geſetzt. Und in ihren bedeutſamen Skulpturen haben dieſe 
Bauten zugleich der Bildhauerei eine willkommene Gelegenheit zur 
Entfaltung geboten. Es gehören viele Tage dazu, um all den 
anderen hervorragenden Bauwerken die gebührende Aufmerkſamkeit 
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zu ſchenken und ihre Kunſtſchätze in Augenjchein zu nehmen. Eine 
Fülle der letzteren birgt das Muſeum, bedeutend find die Vers 
ſchiedenen Sammlungen der Univerſität. Von den zahlreichen 
Kirchen der Stadt ſind mehrere ſehenswert. Außer den ſchon ge— 
nannten feſſeln den Beſucher viele öffentliche Bauwerke, und 
neben den zahlreichen ſchönen Bürgerhäuſern, beſonders aus den 
beiden letzten Jahrhunderten, die der Stadt einen ſo eigenen Reiz 
verleihen, treten groß und prunkvoll die neuen bürgerlichen Wohn⸗ 
und Geſchäftshäuſer wie kleine Paläſte in die Erſcheinung. 

So verrät die ganze Bauweiſe von Leipzig einerſeits einen 
gediegenen Reichtum ſeiner Bewohner, anderſeits zugleich einen 
hochentwickelten Sinn für Kunſt und verfeinerten Lebensgenuf; 
In Bezug auf letztere Eigenſchaften nimmt in der That die Ein- 
wohnerſchaft von Leipzig einen hohen und bevorzugten Stand ein. 
Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft haben gleicherweiſe in der Stadt 
ihre Stätte, beleben und ergänzen ſich gegenſeitig und geben dem 
ganzen Leben einen tieferen Gehalt; denn wie einesteils die Ver— 
treter der Wiſſenſchaft und Kunſt nur gewinnen können, indem ſie 
in Fühlung bleiben mit dem großen gewerblichen Leben der Stadt 
und ihrem rührigen Treiben, das vor Auswüchſen und Einſeitig— 
keiten behütet, jo giebt andernteils den Kaufleuten und Indu- 
ſtriellen der Verkehr und Gedanken-Austauſch mit den Gelehrten 
und Künſtlern eine ſegensreiche Anregung und eine Ablenkung von 
einer nur auf das Materielle gerichteten Thätigkeit. 

Im Mittelpunkte des geiſtigen Lebens von Leipzig ſteht natur⸗ 
gemäß die Univerſität, nächſt Berlin die bedeutendſte Deutſchlands. 
Auf ein ehrwürdiges Alter ſieht ſie zurück; denn ihre Gründung 
fällt ins Jahr 1409. Wirren an der Univerſität zu Prag, wo die 
Tſchechen unter dem Einfluſſe von Huß zum erſtenmale die neuer⸗ 
dings ſo berüchtigt gewordenen Gewaltmaßregeln und Anfeindungen 
gegenüber den deutſchen Studenten und Profeſſoren zur Ausführung 
brachten, waren die erſte Veranlaſſung zur Gründung, indem 
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zahlreiche deutſche Lehrer und Schüler der alten böhmiſchen Hoch— 
ſchule ſich zur Auswanderung entſchloſſen und in Leipzig gute Auf— 
nahme fanden. Auch der damalige Markgraf, Friedrich der Streit⸗ 
bare, begrüßte die Gelegenheit zur Gründung einer Univerſität in 
ſeinem Lande mit Freuden, und der Papſt gab derſelben auch ſeiner— 
ſeits die Genehmigung. 

Welche Bedeutung Leipzig im litterariſchen Leben des deutſchen 
Volkes ſeit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts beſeſſen, wird 
uns klar, wenn wir uns an Gottſched und Gellert erinnern, die 
hier ihren Wohnſitz hatten, und von denen der letztere als 
Dichter und Menſch gleicherweiſe ſich einer hohen Verehrung in 
ganz Deutſchland erfreute. Später waren es Goethe und Schiller, 
die beide längere Zeit in Leipzig weilten, erſterer in jugendlichem 
Alter als flotter und ausgelaſſener Student der Rechte, letzterer 
als Freund und Gaſt einiger ihn verehrender Gönner in dem 
kleinen, noch heute erhaltenen und nach ihm benannten Häuschen 
in dem Vororte Gohlis. Vor beiden wohnte auch Leſſing für 
längere Zeit in der gaſtlichen und an Anregung ſo reichen Stadt. 

Faſt bedeutſamer noch wie für die genannten Wiſſenſchaften 
und Künſte iſt die Stellung Leipzigs in der Geſchichte der Muſik. 
Hier wirkte an der berühmt gewordenen Thomasſchule als Kantor 
der große Tondichter Johann Sebaſtian Bach, der Schöpfer der 
neueren kirchlichen Muſik, und nach ihm Johann Adam Hiller, der 
Leiter des Leipziger „Großen Konzertes“ und der Gründer der 
„Geſangſchule“. Neben dieſen bedeutenden Komponiſten ſteht Felix 
Mendelsſohn-Bartholdy, als Komponiſt, Dirigent und Virtuoſe 
gleich groß, der Begründer des Konſervatoriums der Muſik und 
der gefeierte Leiter der durch ihn berühmt gewordenen Gewand⸗ 
haus⸗Konzerte. Vor dem Gebäude, in dem heute dieſe Konzerte 
abgehalten werden, ſteht nun des großen, in Leipzig geſtorbenen 
Mannes Standbild. Faſt gleich anregend wirkte als Zeitgenoſſe 
Mendelsſohns in Leipzig Karl Friedrich Zöllner, der Komponiſt ſo 


vieler herrlicher Männerchöre; in der Stadt geboren wurde Richard 
Wagner, der große Reformator auf dem Gebiete der Muſik, und 
längere Zeit weilten in ihren Mauern Robert Schumann und 
Lortzing. Der Einfluß ſolcher Größen konnte nicht ſpurlos vor— 
übergehen, und in der That iſt das muſikaliſche Leben von Leipzig 
unter der Leitung und Pflege bedeutender Männer auch noch heute 
ein verfeinertes und regſames und der Sinn für Muſik in der 
Bürgerſchaft ein mehr als gewöhnlich entwickelter. 

Ehe wir auf den Handel Leipzigs, als die Grundlage aller 
dieſer Geiſteserrungenſchaften und des Reichtums und der Schön- 
heit der Stadt zu ſprechen kommen, erübrigt es noch, in Kürze 
ſeiner Geſchichte zu gedenken. Eine kleine Anſiedlung der den 
Wenden verwandten Sorben am Zuſammenfluß der Pleiße und 
Parthe bildete den Urſprung von Leipzig. Jahrhunderte lang 
mochte dies kleine Fiſcherdörſchen ohne beſondere Bedeutung ge— 
blieben ſein, bis allmählich deutſche Einwanderer, die der Handel 
in dieſe Gegend führte, ſich hier niederließen. Der letzteren Wohn- 
ſtätten aber wurden nicht in dem ſumpfigen und häufigen Über⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzten Niederungsgebiete der vorgenannten 
Bäche errichtet, ſondern die deutſche Anſiedlung entſtand höher hin— 
auf in der Gegend der heutigen Nikolaikirche. Im Jahre 1015 wird 
der Ort bereits als reichsunmittelbare Stadt bezeichnet. Sie bildete 
lange Zeit hindurch den Zankapfel zwiſchen den Biſchöfen von 
Merſeburg und den Markgrafen von Meißen, die ſich um ihren 
Beſitz ſtritten, bis endlich die letzteren als Herren der Stadt aus 
dieſen Zwiſtigkeiten hervorgingen. 

Einen bedeutenden Aufſchwung erhielt Leipzig unter dem Marks 
grafen Otto dem Reichen um die Mitte des 12. Jahrhunderts. 
Durch ihn wurde die Stadt bedeutend erweitert und ſtärker als 
bisher befeſtigt. Durch beſondere Vergünſtigungen wurden ihre 
Märkte gehoben und dadurch der Grund zu den berühmten beiden 
Leipziger Meſſen gelegt. 
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Die hartnäckigen Fehden, die im Mittelalter jo oft durch Eifer— 
ſüchteleien und um ſtreitigen Beſitz zwiſchen den zahlreichen kleinen 
Landesherren und außerdem zwiſchen dieſen und den allmählich zu 
Kraft und Selbſtbewußtſein erwachenden Bürgern der Städte ent- 
brannten, ſpielen auch wechſelvoll in die Geſchichte Leipzigs hinein. 
Zu offener Empörung der Leipziger gegen ihren Herrn kam es zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Nachdem erſtere vorübergehend die 
Oberhand behalten und wichtige Privilegien errungen hatten, 
wendete ſich im Jahre 1218 das Blatt, und der Markgraf Dietrich 
ließ nicht nur die Stadtmauern ſchleifen, ſondern zugleich innerhalb 
der Stadt mehrere feſte Schlöſſer als Zwingburgen erbauen, um 
die aufſäſſigen Leipziger im Schach halten zu können. 

Später gelang den Bürgern mit Hülfe ihres Verbündeten, 
des Landgrafen von Thüringen, die Erſtürmung einer dieſer Feſten, 
und zwar der Zwingburg am Grimmaiſchen Thore, und unter der 
Regierungszeit Heinrich des Erlauchten trat eine neue Zeit des 
Friedens ein; die Feſtungswerke wurden in erweitertem Ringe 
wieder aufgebaut, und an einer Stelle, wo vordem ſumpfige Wieſen 
gelegen hatten, entſtanden nun neue Straßen, wie der Brühl und 
die Ritterſtraße, die für die Folge große Bedeutung für das Handels- 
leben der Stadt erlangten. 

In kurzen Zwiſchenpauſen erhielt nun Leipzig in den folgen— 
den Zeiten neue und bedeutſame Vorrechte und Einrichtungen, 
welche ſeinen Handel und Wohlſtand förderten. Um die Mitte des 
13. Jahrhunderts gründeten Leipziger Handelsherren im Verein 
mit aus Italien eingewanderten Kaufleuten, ſogen. Lombarden, die 
Kaufmannsgilde, deren Anſehen ſich ſchnell erweiterte. Allen die 
Leipziger Meſſe beſuchenden Handelsleuten wurden beſondere Schutz⸗ 
briefe ausgeſtellt, welche die Sicherheit der Reiſenden und ihrer 
Waren verbürgten; die Bürger der Stadt, die bis dahin dem Ges 
richtszwange ihres Amtmanns unterſtanden hatten, wurden hiervon 
befreit. Zugleich erhielt Leipzig eigenes Münzrecht; und im Jahre 
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1407 erfolgte die für die Stadt jo bedeutſame Gründung der Unis 
verſität. Mehrfach neu erweitert und befejtigt, erhielt Leipzig unter 
Georg dem Bärtigen, zu Anfang des 16. Jahrhunderts, das Stempel⸗ 
und Niederlagsrecht und die Ausübung der geſamten Gerichtsbarkeit. 

Die Reformationszeit, von der ſich ein bedeutſames Ereignis, 
die bekannte Disputation zwiſchen Luther und Eck, in der Pleißen— 
burg zu Leipzig abſpielte, brachte der Stadt manche innere Wirren, 
bis unter Heinrich dem Frommen die Reformation in aller Form 
eingeführt wurde. Die Univerſität aber entſagte erſt ſpäter der 
katholiſchen Lehre. Nachdem dann im Schmalkaldiſchen Kriege 1547 
Leipzig furchtbar gelitten hatte und ein Teil ſeiner Vororte in 
Flammen aufgegangen war, begann unter dem Kurfürſten Moritz 
eine neue Periode ſegensreicher Entwicklung. Die zerſtörte Pleißen— 
burg erſtand von neuem aus dem Schutt, neue Vororte wuchſen 
um die Stadt empor, und Handel und Gewerbe blühten und ver— 
mehrten den Reichtum der ſchönen Stadt, die damals ſchon durch 
ihren lebhaften Handel mit Italien, den Niederlanden und dem 
Oſten Europas und durch den hier zuſammenſtrömenden Fremden⸗ 
zufluß zur Zeit der Meſſen einen recht internationalen Anſtrich erhielt. 
Vielfach ließen ſich auch fremde Kaufleute, ſo namentlich aus 
Italien, den Niederlanden und Frankreich in Leipzig ſelbſt nieder, 
gründeten zum Teil neue Betriebe und Handelszweige und befeſtigten 
mit den Vorrang, den Leipzig als Handelsplatz des mittleren 
Deutſchland ſeit Jahrhunderten einnahm. 

Im Gegenſatz zu dieſen glücklichen Zeiten brachte bald darauf 
der 30jährige Krieg viel Elend und Ungemach über die unglück⸗ 
liche Stadt. Wir hörten ſchon, daß einige der großen Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten in dieſem unſeligen Kriege in der Nähe von Leipzig aus⸗ 
gefochten wurden, und allemal hatte die Stadt die Laſten zu tragen, 
denn ſowohl die kaiſerlichen Heere, wie auch die ſchwediſchen Truppen 
bedrängten und brandſchatzten die Bewohner ſchier über deren 
Kräfte. Beſonders die alte Pleißenburg, die jetzt niedergeriſſen 
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Die Buchhändlerbörse in Leipzig. 
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ijt, und von der nur ein mächtiger alter Wachtturm noch ſteht, weckt 
Erinnerungen an dieſe unſeligen Zeiten. Sie war zu Beginn des 
13. Jahrhunderts als Zwingburg aufgeführt und nach einer Be- 
ſchießung im Jahre 1547 bald darauf von neuem errichtet worden. 
In den Kämpfen des 30jährigen Krieges, die ſich zum Teil bis in 
die Stadt ſelbſt hineinzogen, wurde ſie mehrmals belagert und 
erobert; in ihr ſtarb auch der kaiſerliche Feldherr Pappenheim, der 
in der Schlacht bei Lützen, wo Guſtav Adolf fiel, gleichfalls die 
tötliche Wunde empfangen hatte. Nur um kurze Zeit überlebte er 
ſeinen gefürchteten Gegner. 

Leipzigs Wohlſtand war nach dem Kriege vernichtet, ſeine Geld- 
quellen waren verſiegt. Der Handel ſtockte, und nur langſam er- 
holte ſich die Stadt von dieſen Schlägen. Dann kamen im folgen- 
den Jahrhunderte die Drangſale der ſchleſiſchen Kriege, unter denen 
Leipzig wieder viel zu leiden hatte. Friedrich der Große verfuhr 
nicht glimpflich mit der Stadt, die ſich inzwiſchen wieder aufgerafft 
hatte, und legte ihr faſt unerſchwingliche Kontributionen auf. 

Aber die Grundbedingungen zu Leipzigs Wohlſtand wurden 
durch all dieſe Schickſale nicht angetaſtet. Die Gunſt ihrer Lage, der 
rege Sinn ihrer Bewohner hoben die Stadt bald wieder zu neuer 
Blüte empor; und gerade in den Zeiten nach dem Siebenjährigen 
Kriege war letztere eine große und nachhaltige. Der Handel erweiterte 
ſich machtvoll, und die Bedeutung der Meſſen wuchs von Jahr zu 
Jahr. Dazu kam unter der Regierung Friedrich Auguſts L die 
Niederlegung der Feſtungswerke, wodurch die Stadt ſich weiter aus- 
dehnte und den Schmuck der ſchönen Anlagen erhielt, die ſich auf 
dem Gebiete der ehemaligen Stadtgräben erhoben. 

Nachdem dann noch einmal Leipzig die Schrecken des Krieges 
im Jahre 1813 hatte durchkoſten müſſen und die Teilung Sachſens 
im Jahre 1815 ſeinen Handel durch Verlegung der Grenzen bis 
dicht an die Stadt für eine Zeit lang empfindlich geſchädigt hatte, 
brachte in den dreißiger Jahren der Anſchluß re an den 
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deutſchen Zollverein der Stadt eine neue Periode der Ent— 
wicklung, die indeß erſt zu dem neueſten, großartigen Aufſchwunge 
ſich geſtaltete, nachdem im wiedererſtandenen deutſchen Reiche die 
vordem getrennten deutſchen Staaten ſich wiedergefunden hatten. 
In der Reihe der Großſtädte unſeres Vaterlandes nimmt nun 
Leipzig in jeder Hinſicht einen ehrenvollen Platz ein, und ſeine 
geſunden Verhältniſſe verbürgen auch für die Zukunft ein ehren⸗ 
volles Verharren in dieſer Stellung. 

Seit mehreren Tagen haben wir nun Leipzig durchkreuzt, 
haben ſeine hervorragendſten Bauwerke beſucht und uns in ſeinen 
Muſeen und Kaufmannshäuſern umgeſehen. Eben wandern wir 
wieder durch die altertümlichen Straßen der inneren Stadt, wo 
wohlhäbige Häuſer mit Erkern und reich verzierten Giebeln herab— 
ſchauen und dunkle Thorgänge links und rechts zu Seitenſtraßen 
ſich öffnen. Aber das Sonnenlicht, das warm und ſtrahlend über 
die Dächer hinwegflutet, lockt heute gar zu ſehr hinaus ins Freie, 
und ſo wandeln wir denn ſüdwärts der Pleiße entgegen nach 
Connewitz und weiter gen Dölitz. 

Freilich erwartet uns hier nicht, wie in der Umgebung von 
Dresden, eine gebirgige Landſchaft mit ihrem Zauber. Kein breiter 
Strom zieht vorbei, keine lockenden Fernſichten öffnen ſich hier 
von ragenden Höhen. Und doch fehlt es dieſer Gegend nicht an 
größeren Reizen, die den Wanderer feſſeln und dem Leipziger ſeine 
Heimat teuer machen 

Auf weite Strecken wandelt man hier unter hohen, ſchattigen 
Bäumen hin. Neben uns fließt die Pleiße ſtill, aber mit raſcher 
Strömung. In ihrem klaren Waſſer fluten lange Büſchel üppig 
vom Boden emporſchießender Pflanzen. Auf den ſanft anſteigenden 
Ufergeländen ſtehen inmitten ſchöner Gärten und Parkanlagen helle, 
freundliche Sommerwohnungen, teils im Schweizerſtil erbaut, teils 
mit hell geſtrichenen Mauerflächen und blinkenden Fenſtern. Nach 
der anderen Seite hin ſchweift das Auge zwiſchen den Baumſtämmen 
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hindurch über weite grüne Wieſen, die wiederum in der Ferne 
von dunklen Waldbeſtänden ernſt und wirkungsvoll umrahmt ſind. 

Zuweilen hemmen wir den Schritt vor wundervollen Baum⸗ 
geſtalten. Hier ſtehen einzelne Eichen von bewundernswerter Größe 
und ehrwürdigem Alter. Mehrere Männer vermöchten ihre Rieſen⸗ 
ſtämme kaum zu umſpannen, die in urwüchſiger Kraft emporwachſen 
und oben ſich in knorrige Aſte zerteilen, von denen jeder einzelne 
mit ſeinem belaubten Gezweig wieder einen ſtattlichen Baum für ſich 
abgeben würde. Trotz ihres hohen Alters ſind die meiſten dieſer 
Bäume noch friſch und geſund. Sie ſahen über mehrere Jahr: 
hunderte hinaus ebenſo den ſonntäglichen Schwarm der ſtädtiſchen 
Spaziergänger an ihrem Fuße vorbeiziehen, wie die feindlichen 
Heere gen Leipzig vorüberhaſten, und ſie werden vielleicht noch 
eben ſo lange auch die Begebenheiten der Zukunft erblicken. In 
dieſen ſchönen Rieſeneichen beſitzt die Umgebung von Leipzig auch 
Denkmäler in ihrer Art, vollſtändig ebenbürtig denen aus Erz und 
Stein im Inneren der Stadt. 

Mehrere Gartenwirtſchaften laden den Wanderer zum Beſuche 
ein. Hier ergötzt ihn an Sonntagen das frohe Treiben der der 
Stadt entflohenen Bürger, die hinter der ſchäumenden „Goſe“ ſitzen. 
Jauchzende Kinderſtimmen hallen durch die weiten Räume, und am 
Abend bewegt ſich ein lebendiger und bunter Strom heimwärts 
der Stadt entgegen, deren Türme von fern her über die Fluren 
und Wieſen herübergrüßen. 

Ahnliche Bilder, wie aufwärts an der Pleiße, entfaltet die 
Gegend nördlich der Stadt an der Parthe und Elſter. Beſonders 
berühmt und viel beſucht, liegt hier das Roſenthal zur Rechten der 
Elſter, mit ſeinen ausgedehnten Anlagen und Waldungen unmittel- 
bar an die letzten Häuſer der nördlichen Vorſtädte heranreichend. 
Hier fehlt auch ein Teich mit weiter, ſpiegelnder Fläche nicht, und 
prächtige Eichen recken ſich auch hier wie bei Connewitz hoch über 
die umgebenden Gehölze. Nicht mit Unrecht hat man in dieſem 
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Park, der großen Vergnügungs- und Erholungsitätte der Leipziger, 
die Standbilder mehrerer ihrer berühmten Männer, ſo Gellerts, 
des Dichters, und Zöllners, des Komponiſten, aufgeſtellt; denn gewiß 
hat dieſe ungebundene, kraftvolle Natur jene Männer oft genug 
zu neuen Gedanken und zu friſchem Schaffen angeregt. Dichtete 
doch auch hier im Dorfe Gohlis, das ſich unmittelbar an das 
Roſenthal anſchließt, Schiller fein „Lied an die Freude“ als Aus⸗ 
druck ſeiner glücklichen Stimmung im zwar beſcheidenen Häuschen, 
aber in der Nähe lieber Freunde und im Angeſichte einer an— 
regenden Natur. 
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VII. 
Teipzigs Handel. 
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W. die Stadt Leipzig durchwandert, ihre hervorragenden 


Bauwerke aus alter und neuer Zeit bewundert, ſich an 
ihren Geiſtesblüten ergötzt und in ihrem Kreiſe fröhliche Stunden 
verlebt, wird in all ſeinen Betrachtungen immer wieder zu dem 
Urſprung all dieſer Vorzüge geführt, zu dem einzig in ſeiner Art 
daſtehenden, weltberühmten Handel, der beſonders in den groß— 
artigen Meſſen der Stadt ſo bedeutungsvoll in die Erſcheinung 
tritt. Dieſer Handel von Leipzig iſt faſt ebenſo alt, wie die Stadt 
ſelbſt und reicht weit in die wendiſchen Zeiten zurück. Zu ſeinem 
Weltrufe gelangte er freilich erſt ſpäter, insbeſondere gegen Aus⸗ 
gang des Mittelalters. 

Früher ſchon fand ein großer Teil des Warenumſatzes dieſes 
Handels zur Zeit der Jahrmärkte ſtatt. Sie entſtanden vornehm⸗ 
lich da, wo bei Gelegenheit kirchlicher Feſte große Mengen von 
Wallfahrern zuſammenſtrömten, zum Teil aber auch an ſolchen 
Orten, wo befeſtigte Heerlager einen großen Verbrauch der viel- 
fältigſten Gegenſtände bedingten und zugleich der Platz eine be⸗ 
ſondere Sicherheit gegen beuteluſtige Störenfriede bot. Die Lage 
an der Vereinigung großer Verkehrsſtraßen wurde eine weitere 
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Grundbedingung für die Entwicklung derartiger Jahrmärkte zu 
größeren Meſſen mit bedeutendem Handelsumſatz. 

Zu den genannten Verhältniſſen kam für die Leipziger Märkte 
bald der Vorteil hinzu, der aus mancherlei Gerechtſamen und 
Freiheiten hervorging, mit denen die deutſchen und ſächſiſchen Landes= 
herren die Meſſen dieſer Stadt bedachten. Beſonders wichtig war 
das durch Maximilian I. Leipzig verliehene Stapel- und Nieder⸗ 
lagsrecht. Nicht nur konnte auf Grund desſelben die Stadt Ab⸗ 
gaben von den in ihren Warenhäuſern niedergelegten Artikeln 
erheben, ſondern die Niederlage der durchgeführten Waren und 
deren Ausſtellung zum Verkaufe wurde dadurch den fremden Händ⸗ 
lern und Kaufleuten geradezu zur Pflicht gemacht, ſo daß ſich für 
Stadt und Bürger große Vorteile aus dieſem Vorrechte ergaben. 
Dazu kam das freie Geleit, das den zu den Leipziger Meſſen reiſen— 
den Kaufleuten zugeſichert war. Ohne beſondere Abgaben dafür 
leiſten zu müſſen, hatten dieſe dadurch Anſpruch auf Schutz vor 
allen Angriffen der damals häufigen und thatenluſtigen Wegelagerer. 
Die der Stadt zugeſicherten Marktgerichte, durch welche eine ſchnelle 
Rechtſprechung für die Zeit der Meſſen ermöglicht wurde und der 
Austrag von Streitigkeiten eine für den Handel förderliche kurze 
Friſtbemeſſung erhielt, erwieſen ſich als weitere Förderungsmittel 
für den letzteren. 

Urſprünglich waren es zwei große Meſſen, die in Leipzig 
ſtattfanden und die Stadt mit einem bewegten Leben und groß⸗ 
artigem Getriebe erfüllten. Die erſte fand zu Oſtern, die zweite um 
Michaeli ſtatt. Der Beginn der Oſtermeſſe fällt auf den Montag 
vor Jubilate und ihr Schluß auf den Sonntag nach Cantate. Die 
Michaelismeſſe dauerte vom Montage vor dem erſten Sonntag nach 
Michaelis bis zum Montag nach dem zweiten Sonntage des ge⸗ 
nannten Tages. Die eigentliche Meßwoche wird durch Läuten ein⸗ 
geleitet und beſchloſſen. Jetzt hat dieſes Zeichen kaum ſonderliche 
Bedeutung mehr; einſt aber horchten mit Spannung auf ſeinen 


Klang Tauſende von Menſchen; denn nicht nur für den Handel 
ſelbſt war das Signal beſtimmend, ſondern zugleich wichtig für 
manchen Beſucher. Während dieſer Meßwoche hatte nämlich Leipzig 
das Aſylrecht. Keiner, der irgend ein Vergehen oder Verbrechen 
begangen hatte, konnte während dieſer Zeit verhaftet oder verfolgt 
werden, ſondern genoß dieſelbe Freiheit und dieſelben Rechte wie 
jeder Unbeſcholtene. 

Der eigentlichen Meßwoche gehen die Vorwoche und die 
Böttcherwoche voraus. In erſterer ſpielt ſich vorwiegend der Groß 
handel ab, wie denn überhaupt ſich der Umſatz mehr auf die der 
eigentlichen Meßwoche vorausgehende Zeit hindrängt. Auf letztere 
folgt dann noch die Zahlwoche, jo daß die geſamte Meßzeit volle vier 
Wochen umfaßt. Nur die ſpäter aufgekommene Neujahrsmeſſe iſt 
kürzer, ſie dauert vom 2. bis zum 15. Januar. Ehrwürdig iſt 
aber auch ſelbſt noch das Alter dieſer jüngſten der Leipziger Meſſen; 
denn ihr Urſprung reicht bis ins Jahr 1459 zurück. 

Großartig muß einſt das Leben und Treiben auf dieſen 
Meſſen geweſen ſein! Nicht nur aus ganz Deutſchland ſtrömten 
alsdann die Kaufleute herbei; ſie kamen auch aus den Nachbar⸗ 
ländern, ſelbſt von weit entlegenen Gegenden Europas. Die Handels- 
leute des Orients waren zu dieſer Zeit ebenſo ſicher in Leipzig zu 
finden, wie diejenigen aus dem Innern Rußlands, ja ſelbſt von 
den Grenzen Aſiens. Fremde Trachten feſſelten in jenen Tagen 
das Auge, und im bunten Völkergemiſch erklangen die vielfältigſten 
Sprachen. 

Schon wochenlang vorher bewegten ſich auf den großen Straßen, 
die gen Leipzig führen, lange Züge von ſchwerbeladenen Wagen 
zur Meſſe. Das waren jene mächtigen Fuhrwerke, die wir zum 
Teil noch aus unſerer früheſten Jugend her kennen, als nebenher 
auch ſchon die Eiſenbahnen den großen Verkehr vermittelten, aber 
den älteren Beförderungsmitteln noch nicht ſo vollſtändig wie heute 
den Garaus gemacht hatten. „Bremer Wagen“ nannte man ſie in den 
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Rheingegenden. Auf den Achſen hoher Räder ruhte der gewaltige 
Kaſten dieſer Fuhrwerke. Weitbogige Reifen überſpannten diejelben 
und dienten zum Befeſtigen der Leinwand, die gegen Regen und 
Sonnenbrand Schutz bot. Unter dem Wagen ſchwankte in Ketten 
noch ein beſonderer Behälter für behutſam zu befördernde Gegen⸗ 
ſtände. Vier ſchwere Pferde waren dieſen Wagen vorgeſpannt, und 
häufig folgte noch ein fünftes zum Umwechſeln und als Hilfe auf 
ſchwierigem Boden und bei Steigungen. Auf ſolchen und ähn- 
lichen Fuhrwerken herbeigeſchafft, ſammelten ſich alsdann zur Meß⸗ 
zeit die eingehenden Warenvorräte in Leipzig. Alle Speicher und 
Warenhäuſer waren bis zum Biegen gefüllt. Die einheimiſchen 
Händler und Kaufleute hatten zum Teil ihre eigenen Häuſer und 
Lager geräumt und gegen hohe Miete den Fremden, zur Meſſe Zus 
gereiſten, überlaſſen. In den ſonſt ſtillen Binnenhöfen, auf allen 
Märkten und Straßen herrſchte ein reges Leben. Nicht nur die 
beſtehenden Häuſer, Schuppen und Speicher dienten zur Auf⸗ 
bewahrung der zum Kaufe ausgeſtellten Waren, ſondern davor auf 
den Plätzen und auf manchen Straßen erhoben ſich Gezelte und 
lange Reihen von Schaubuden für den Kleinhandel und mancherlei 
Luſtbarkeiten. So wurde der mehr im Verborgenen ſich abſpielende 
Großhandel zugleich von einem bunten und ausgelaſſenen Jahr- 
markts- und Kirmestreiben begleitet, wie es in dieſem Umfang und 
mit dieſem Leben keine zweite Stadt Deutſchlands beſeſſen haben 
mag. Und vollends erreichte nun all das ſeinen Höhepunkt, wenn 
dann zu Zeiten während der Meſſe auch der Hof von Dresden 
herüberſiedelte, und ein prunkliebender und verſchwenderiſcher Fürſt, 
wie Auguſt der Starke, ſeine ausgelaſſenen Feſte in dem ohnehin 
fort jo trubelbewegten Leipzig feierte. 

Das alles iſt in neuerer Zeit ruhiger geworden, wenn auch 
noch heute die Meſſen eine große Umwandlung im Leben von Leipzig 
hervorrufen, noch immer zahlloſe Fremde in die Stadt locken und 
zugleich auch noch von dem vorhin geſchilderten Jahrmarktstreiben 
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Rosenthal bei Leipzig. 


umgeben find. Die Zeiten ſind eben andere geworden. Die 
Eiſenbahnen und das moderne Poſtweſen haben den Weltverkehr 
und das Handelsleben von Grund aus umgeſtaltet. Heute beſuchen 
Geſchäftsreiſende mit ihrem Muſterkaſten die Kunden durch ganz 
Deutſchland und Europa; Anſichtſendungen und Warenproben 
werden mit Leichtigkeit und geringen Koſten nach allen Enden hin 
verſandt. Die Grundbedingung für den Beſuch der Meſſen iſt da— 
mit aufgehoben, und mit Ausnahme des Rauchwarengeſchäfts, das 
wir ſpäter noch genauer kennen lernen werden, kann der heutige 
Großhandel dieſelben leicht entbehren. 

Trotzdem ſind auch die heutigen Meſſen als intereſſante Über⸗ 
bleibſel einer verfloſſenen Zeit noch immer ſehenswert und auch jetzt 
noch nicht ohne hervorragende Bedeutung; allein ihr Rückgang voll— 
zieht ſich ſtetig, wenn auch langſam, von Jahr zu Jahr; ſelbſt⸗ 
verſtändlich ohne daß der Leipziger Handel als ſolcher darunter 
litte. Auf anderen Bahnen ſpielt er ſich nicht minder großartig 
ab, wie dazumal zur Glanzzeit der großen Meſſen. 

Für zwei Arten des Großhandels nimmt Leipzig bis zum 
heutigen Tage eine ganz eigenartige Sonderſtellung ein und wird 
darin von keinem anderen Platze — man kann wohl ſagen: der 
Welt — erreicht oder gar überflügelt. Es find dies der Buch— 
handel mit ſeinen Nebengewerben und das Rauch- oder Pelzwaren⸗ 
geſchäft. > 

Bis gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts war Frankfurt am 
Main der Mittelpunkt des geſamten deutſchen Buchhandels. Zu 
ſeinen Meſſen zogen die Buchhändler aus dem weiten Reiche und 
ſelbſt aus den Nachbarländern. Von der genannten Zeit ab ging 
indes der Frankfurter Buchhandel, vornehmlich infolge der ſtreng 
ausgeübten beläſtigenden Zenſur, mehr und mehr zurück, und 
Leipzig übernahm die Führerſchaft, welche es bis auf den heutigen 
Tag behauptet. 

Ganz eigenartig iſt, wie geſagt, die Einrichtung dieſes Handels— 
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zweiges, deſſen Organiſation von keinem anderen Lande der Welt 
erreicht wird. Die Mehrzahl all der zahlloſen Bücherbeſtellungen, 
die alltäglich von den tauſenden Sortimentsbuchhandlungen Deutſch— 
lands und Oſterreichs aus erfolgen, nimmt ihren Weg über Leipzig. 
Hier werden in den zahlreichen größeren Kommiſſionsgeſchäften die 
eingegangenen Beſtellzettel alle Morgen ſortiert. Die großen Kom- 
miſſionsgeſchäfte haben meiſt ſelbſt ausgedehnte Niederlagen für die 
Erzeugniſſe zahlreicher Verlagsfirmen. So laſſen ſich viele der 
Beſtellungen gleich ſchon an Ort und Stelle ausführen. Durch 
weitläufige, mehrſtöckige Gebäude, die oft ganze Straßenvierecke ein— 
nehmen, laufen auf Schienengeleiſen kleine Wagen zum Transport 
der Bücher. In den Abteilungen der einzelnen Verlagshandlungen, 
die hier ihre Niederlagen beſitzen, werden die beſtellten Bücher ge— 
ſammelt und zu den Packräumen geführt. Diejenigen Beſtellungen 
welche ſich auf Bücher aus Verlagsanſtalten beziehen, die andere 
Kommiſſionäre in Leipzig haben, laſſen ſich gleichfalls ſchnell ers 
ledigen. Fuhren oder Handwagen durchziehen die Stadt und 
ſchaffen das Gewünſchte bald zuſammen. Dann beginnt das Sor⸗ 
tieren der Bücher nach den einzelnen Sortimentsbuchhandlungen, 
und in größeren und kleineren Ballen und Packeten iſt am Nach- 
mittage die ganze Fülle der am Morgen eingegangenen Beſtellungen 
zum Verſand mit der Poſt oder Bahn bereit. Zahlreiche Rollwagen 
empfangen die Kaſten, und oft bis zum ſpäten Abend währt das 
regſame Treiben, um in geregeltem Gange ſich am andern Morgen 
wieder zu erneuern. Nur der Sonntag bringt Ruhe auch für dieſen 
Betrieb. 

Bei der hohen Bedeutung des letzteren iſt es auch für die 
Verlagsfirmen wertvoll, in Leipzig ſelbſt zu wohnen, und in der 
That beſitzt deren die Stadt eine große Anzahl. Manche dieſer 
weltberühmten Geſchäfte ſind in Prachtbauten etabliert, die ſchon äußer⸗ 
lich dem ſtaunenden Fremden die Größe und Bedeutung des deut⸗ 
ſchen Buchhandels vor Augen führen. 
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Naturgemäß hat der Buchhandel Leipzigs in der Stadt gable 
reiche andere Gewerbe ins Leben gerufen, die ihm dienſtbar ſind 
oder ſonſtige Beziehungen mit ihm unterhalten. Hier beſtehen 
viele Großdruckereien, in denen, durch Dampfkraft getrieben, oft 
zahlreiche der kunſtvollſten, neueſten Maſchinen in Thätigkeit ſind. 
Hier beſuchen wir Großbuchbindereien mit einer ſtaunenswerten 
Leiſtungsfähigkeit und gleichfalls bedient durch die Kraft mächtiger 
Maſchinen. Auch der Papierfabriken, von denen wir noch eine 
Menge in den oberen Erzgebirgsthälern antreffen werden, giebts 
in Leipzig mehrere, und groß iſt daneben die Zahl der Anſtalten 
für die Vervielfältigung von Bildern aller Art, von xylographiſchen 
Inſtituten, Steindruckereien, Chromolithographien, Notendruckereien, 
Schriftgießereien und anderen verwandten gewerblichen Betrieben. 

Neben dem Buchhandel und den ihn begleitenden Gewerben 
ijt, wie ſchon gejagt, vor allem das Rauchwarengeſchäft in Leipzig 
bedeutend. Ja, in gewiſſer Hinſicht übertrifft es ſogar noch den 
erſteren; denn dieſer umfaßt vorwiegend doch nur Deutſchland und 
die deutſchen Gebiete der Nachbarländer und bildet für dieſe den 
Mittelpunkt; das Leipziger Rauchwarengeſchäft dagegen hat nicht 
nur einen Weltruf, ſondern erſtreckt ſich thatſächlich auch über die 
ganze Welt und wird von dem gleichen Handel keiner anderen 
Stadt des In- und Auslandes auch nur annähernd erreicht. Wenn 
in Nordamerika von einer Dame ein Pelz gekauft wird, der von 
einem Biber ſtammt, welcher denſelben Weltteil bewohnt, — wenn 
in Rußland ſich ein Herr einen Zobelpelz anſchafft, der von einer 
Marderart des benachbarten Sibiriens herrührt, — man geht in 
beiden Fällen nicht fehl, anzunehmen, daß der betreffende Pelz vor⸗ 
her nach Leipzig gewandert war und von dort zurückbezogen worden 
iſt. Leipzig iſt nämlich der Stapelplatz für die Rauchwaren der 
ganzen Welt. Aber bevor wir die weitreichenden Beziehungen 
dieſes Pelzhandels verfolgen, wollen wir zuvor den Geſchäften und 
Lagerräumen in Leipzig ſelbſt einen Beſuch abſtatten, in welchen 
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die rieſigen und wertvollen Vorräte an Rohpelzen lagern, und 
welche die Kaufſtätten für die hier zu Zeiten von allerwärts zu⸗ 
ſammenkommenden Kaufleute und Händler bilden. Eben wandern 
wir durch eine der wichtigſten und verkehrreichſten Straßen von 
Leipzig, über den berühmten „Brühl“, und ſehen mit Erſtaunen, 
wie hier faſt in jedem Hauſe ein Pelzhändler wohnt oder ein 
Kürſchner ſeine fertigen Waren hinter großen, blanken Schaufenſtern 
zum Verkauf ausſtellt. Neben wertvollen fertigen Pelzwaren zur 
Bekleidung und zum Beſatz liegen billigere zur Ausfütterung; und 
etliche große Felle von Eisbären, Tigern, Leoparden und anderen 
Raubtieren hängen dazwiſchen als prunkvolle Schauſtücke. So reiht 
ſich Haus an Haus in dieſer Straße. Noch feſſelnder wird das 
Bild, wenn wir durch einen der düſtern überwölbten Durchläſſe 
ſchreiten und nun in einem geräumigen Binnenhofe ſtehen, der 
rings von hohen, mehrſtöckigen Gebäuden umgeben iſt. Die meiſten 
derſelben ſtammen aus dem vorigen Jahrhundert, manche von 
ihnen aus früherer Zeit, ſelbſt noch aus dem Mittelalter. Krane 
mit Flaſchenzügen über einzelnen Fenſterluken verraten die Bez 
ſtimmung dieſer Gebäude; ſie dienen als Lagerräume für die Pelz⸗ 
waren. Gewöhnlich herrſcht Stille in dieſen düſteren Binnenhöfen, 
die ein Hauch des Altertümlichen umweht. Das Ausklopfen der 
Pelze iſt das einzige Geräuſch, das hier den ganzen Tag erſchallt. 
Zugleich iſt das die wichtigſte Beſchäftigung in dieſen Lagern; 
denn trotz Naphthalin und Kampfer ſind die Feinde des Pelzwerks 
raſtlos bei ihrem Zerſtörungswerke, und das Klopfen und Walken 
des Rauchwerks bildet das einzig wirkſame Schutzmittel gegen die 
gefräßigen Larven und Raupen der Inſekten, beſonders der Motten 
und des Speckkäfers. Wir durchwandern eine ganze Reihe von 
Lagerräumen verſchiedener Firmen und ſehen dabei Vorräte auf⸗ 
geſpeichert, die einen Wert von Millionen darſtellen. Manche Ge⸗ 
ſchäfte bevorzugen gewiſſe Pelzwaren beſonderer Art, andere ver⸗ 
legen ſich nicht auf Specialitäten, ſondern handeln mit allen Sorten. 
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Hier möge ſich eine Schilderung von einem der größten unter den 
Leipziger Pelzgeſchäften, die Weltruf beſitzen, anſchließen. Durch 
ſauber gehaltene Räume wandeln wir dahin; hier ſtehen den Wän⸗ 
den entlang Reihen hoher Fäſſer, dort lagern bis zur Decke auf— 
geſchichtet mächtige Ballen. Wieder in anderen Räumen ſind um⸗ 
fangreiche Kiſten aufgeſtapelt, und in allen hängen von den Balken 
der Decke vielfältige Bündel des verſchiedenartigſten Pelzwerks 
herab. Eben ſchauen wir in einen geöffneten Ballen; er enthält 
Tauſende von Fellen der amerikaniſchen Beutelratte, des Opoſſums, 
die als Futter Verwendung finden. Daneben liegt ein anderer, der 
die zuſammengeſchnürten wollhaarigen Häute des ſchwarzen, ruſſiſchen 
Schafes umhüllt. Wieder andere Ballen umſchließen die Bälge 
unſeres einheimiſchen Hamſters, ein beliebtes Mantelfutter. Die 
Gegenden um den Harz liefern in erſter Reihe dieſen Artikel. In 
mächtigen Kiſten oder Fäſſern lagern in anderen Räumen Unmengen 
von Pelzen des ruſſiſchen und amerikaniſchen, grauen Eichhörnchens, 
deren Rücken⸗ und Bauchſeiten Futter von verſchiedenem Werte 
abgeben. Saft gleich häufig find die umgewendeten und beutel— 
förmig ausſehenden Felle der Biſam- oder Moſchusratte vertreten, 
und die Bälge Tauſender von Polarhaſen und Eisfüchſen, deren 
Haare ſich hübſch ſchwarz, bläulich oder grau färben laſſen, Ders 
größern den Vorrat an billigerem Pelzwerk. 5 

Doch nun betrachten wir uns die ſorgfältig behandelten Bündel 
der feineren Sorten. In Maſſen eingeführt, begegnet uns da der 
Skunk, das Fell einer dem Stinktier verwandten amerikaniſchen 
Marderart. Ebenſo gemein iſt der „Schuppen“, der Pelz des all⸗ 
bekannten, poſſierlichen, nordamerikaniſchen Waſchbärs. Aus dem 
gleichen Weltteile hierher geſandt, lagern mächtige Haufen von 
Fellen des Not, Silber- und Kreuzfuchſes und des Wolfes, von 
denen die letzteren vorwiegend als Beſatz von Kutſcherkragen Ver⸗ 
wendung finden. In gleich großer Anzahl ſind die Seehundpelze 
vertreten, von denen die beſſeren von den Tataren zum Beſatz ihrer 
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Kaftane, die jchlechteren zur Verarbeitung bei Schultorniſtern Bers 
wendung finden. Und nun ſtehen wir vor den beſten Waren. Hier 
lagern mächtige Bündel von Stein- und Edelmarderfellen aus 
Deutſchland, aus Nordamerika und Nordaſien; dort ſehen wir in 
noch größeren Mengen den weißen Hermelin mit ſeiner eigentüm⸗ 
lichen, ſchwarzen Schwanzſpitze und den Kolinsky, ein hellgelbes 
Wieſel aus China. Daneben liegen Felle des Biber aus Nord— 
amerika, des Vielfraß aus Norwegen, des Iltis aus Sibirien, 
verſchiedener Bären und langhaariger Affen aus den tropiſchen 
Gegenden, beſonders aus Indien und Braſilien. Vor allem feſſeln 
uns die Vorräte an Zobelpelzen, von denen ein einziger oft ſeine 
300 % koſtet, und auch der ſogenannte „Kamtſchatkabiber“, die See⸗ 
otter des Behringsmeeres, erregt unſer Intereſſe in hervorragendem 
Maße, weil hier oft ein einziges Fell einen Wert von 3 bis 
4000 .% vorſtellt, und weil wegen ſeines Fanges in den nordiſchen 
Gewäſſern des ſtillen Ozeans mehr als einmal England und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika in Fehde geraten ſind, und 
heute noch dieſes wertvolle Pelztier, gleich der Robbe, zu manchen 
Reibereien zwiſchen den genannten Staaten Anlaß bietet. Selbſt 
die Vogelwelt fehlt nicht ganz in dieſen Lagern; denn es ent— 
puppt ſich der Inhalt eines eben geöffneten Faſſes als Bruſtbälge 
eines arktiſchen Pinguin, die als „Grebes“ zum Beſatz für Damen⸗ 
baretts einen wichtigen Handelsartikel bilden. Die Felle der großen 
Raubtiere, wie Eisbären, Löwen, Tiger, Leoparden, Pumas, ſind 
nicht ſo regelmäßig in den einzelnen Lagern vertreten, wohl aber 
bei der Geſamtheit der Geſchäfte in zum Teil herrlichen Exemplaren 
anzutreffen; wir ſahen u. a. das Fell eines rieſigen Eisbären, der 
von einem der Teilnehmer der Nanſenſchen Fram⸗Expedition erlegt 
worden war. Seltſam mutet uns der Anblick all dieſer verſchieden⸗ 
artigen Tierfelle an; er verſetzt uns geiſtig in die arktiſchen Regionen, 
in die Eiswelt der Länderräume um den Pol, er führt uns in 
die Tundren und Birkenwaldungen Nordſibiriens, in die Felſen⸗ 
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wildniſſe Skandinaviens, in die Urwälder Nordamerikas und in 
die tropiſchen Zonen. Wir erinnern uns dabei des Grönländers, 
der in ſeinem Kajak das eisbedeckte Polarmeer durchſtreift, des 
Indianers und Trappers, der die Urwälder Nordamerikas durch- 
zieht, des Samojeden und Tſchuktſchen, der der ruſſiſchen Ver⸗ 
waltung ſeine Steuer in Fellen abliefert oder mit ihnen europäiſche 
Waren eintauſcht; wir gedenken der Stämme Südamerikas, die das 
Wild mit vergifteten Pfeilen erlegen; des modernen Jägers civili- 
ſierter Staaten, dem die vorzüglichen Waffen der Neuzeit zur Bers 
fügung ſtehen. Und daneben fallen uns alle die verſchiedenen 
Fangarten ein, mit denen der Menſch durch Fallenſtellen und 
Schlingenlegen, unter Aufwand ſeiner ganzen Liſt und Schlauheit 
ſeine Opfer in ſeine Gewalt zu bringen verſteht. Mit Bedauern 
gedenken wir aber auch zugleich derjenigen Tiere, die auf die 
Dauer nicht mehr im ſtande ſind, dieſen fortgeſetzten Verfolgungen 
ſtandzuhalten und unaufhaltſam der Ausrottung entgegengehen, wie 
z. B. die großen Robben und Biber — der gefährlichen Raub⸗ 
tiere, deren Verſchwinden weniger beklagenswert iſt, gar nicht 
einmal zu gedenken. Aus den Händen der Eingeborenen und 
Jäger gelangen die Felle der erlegten Tiere zuerſt in den Beſitz 
herumziehender, kleiner Händler, oder erſtere liefern die Pelze den 
Faktoreien ab, welche die großen Fang- und Handelsgeſellſchaften 
in den an Pelztieren reichen Gegenden, namentlich in Nordamerika, 
unterhalten. Die angehäuften Vorräte kommen dann auf große 
artigen Verſteigerungen zum Verkaufe. In erſter Reihe ſind hier 
die Auktionen von London und Kopenhagen zu nennen, wo die 
Mehrzahl des Pelzwerkes von Nordamerika, beziehungsweiſe von 
Norwegen, Grönland und den anderen arktiſchen Gebieten zum 
Ausgebot kommt. Aber auch die Meſſe von Niſchnei⸗Nowgorod, 
auf der das durch den Zwiſchenhandel von Irbit und Kiachta in 
Sibirien aus dieſem Lande und aus Nordchina zuſammengekommene 
Pelzwerk umgeſetzt wird, iſt von großartiger Bedeutung. An all 


dieſen Orten find zur Zeit der Meſſen und Auktionen Leipziger 
Rauchwarenhändler als Käufer oder auch wohl, wie in Niſchnei⸗ 
Nowgorod, als Verkäufer anweſend. So ſtrömt ein großer Teil 
des Pelzwerkes der ganzen Welt in Leipzig zuſammen und gelangt 
bei Gelegenheit der Oſter- und zum Teil auch der Michaelismeſſe 
dort zum Verkaufe. Im allgemeinen haben ſich, wie bekannt, die 
Meſſen und Jahrmärkte überlebt, ſie paſſen nicht mehr recht hinein 
in unſere moderne Zeit mit ihrem erleichterten Verkehr. Beim 
Rauchwarenhandel dagegen ijt ihre alte Bedeutung gewahrt ge— 
blieben, weil hier keine Muſterſendungen gemacht werden können, 
weil hier der Käufer gewiſſermaßen jedes einzelne Stück einer 
genauen Prüfung unterziehen muß. So ſind denn Tauſende von 
Käufern zur Zeit der Meſſe in Leipzig anweſend. Da hört man 
Leute in allen möglichen Sprachen reden. Da fehlen neben den 
Engländern, Amerikanern, Canadiern, Ruſſen und Romanen auch 
die Orientalen nicht. Auf den Tiſchen in den Lagerräumen und 
Kontoren ſitzen Türken, Armenier, Griechen und Tataren, zum 
Teil noch in ihren Volkstrachten, und den polniſchen Juden mit 
ihren Schläfenlocken, in ihren langen unſauberen Kaftanen begegnet 
man auf Schritt und Tritt. Das ganze eigenartige Handelstreiben, 
das bunte Völkergemiſch, der vielſprachige Verkehr, das Feilſchen 
und Handeln, das der Reiſende von den Märkten und Bazaren 
des Orients her kennt, überraſcht ihn nun hier in der deutſchen 
Stadt. 

Während in Leipzig ſelbſt vorwiegend nur die Pelzlager ſich 
befinden und der Handelsumſatz ſich vollzieht, werden in einigen 
Nachbarorten die Felle verarbeitet, zugerichtet und gefärbt. Vor 
allem ſind da Markranſtädt und Lindenau zu nennen. Bedeutende 
Gewerbe dieſer Art finden ſich ferner in Weißenfels bei Naumburg. 
Es iſt von Intereſſe, mit anzuſchauen, wie hier die Rohfelle durch 
die verſchiedenartigſten Vorgänge zu den vielfältigſten Konfektions⸗ 
artikeln und den mannigfachſten Formen des Rauchwerks um⸗ 
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Mendebrunnen und Cheater in Leipzig. 


gejtaltet werden. So ſehen wir — um nur ein Beiſpiel Heraus- 
zugreifen — wie aus dem unſchönen, ruppigen Felle einer 
virginiſchen Otter durch Ausrupfen der langen Grannenhaare, 
durch Färben und andere Behandlung ſchließlich ein feiner, kurz⸗ 
haariger, glänzender Wollpelz hergeſtellt wird, der dem urſprüng⸗ 
lichen Balg des Tieres in keiner Weiſe mehr ähnlich ſieht. 

Der Raum verbietet uns, weiter auf Einzelheiten dieſes eigen- 
artigen Gewerbes und Handels einzugehen. Erwähnen wollen wir 
nur, daß das Rauchwarengeſchäft von Leipzig ungefähr 75 Prozent 
von dem ganz Europas umfaßt, daß die Stadt alljährlich eine Pelz⸗ 
zufuhr im Werte von etwa 30 Millionen Mark aufweiſt, daß alſo 
die Mehrzahl aller pelztragenden Tiere des Erdkreiſes hier im 
wahren Sinne des Wortes ihre Haut zu Markte trägt. Erfreulich 
aber iſt es für den deutſchen Beſucher, daß es eine vaterländiſche 
Stadt iſt, die auch auf dieſem Gebiete tonangebend iſt und allen 
andern Plätzen der Welt den Rang abläuft. 


Kollbach, Von der Elbe zur Donau. 8 
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VIII. 
Über Zwickau auf den Kamm des Erzgebirges. 
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Ho der Beſuch und die Betrachtung der ſchönſten Städte 
ermüdet auf die Dauer, man ſehnt ſich hinaus in die freie 
Natur. Nicht lange widerſtehen auch wir dieſer Lockung. Leipzig 
liegt hinter uns; durchs Thal der Pleiße führt uns die Reiſe aufs 
wärts. Aber jetzt hängen wir nicht den Schlachtenerinnerungen 
nach, die ſich an dieſe Gefilde knüpfen; jetzt ergötzen wir uns nur 
an den Reizen der lachenden Landſchaft, an dem ſatten Wieſen⸗ 
grün der feuchten Gründe, an den Kraftgeſtalten der ehrwürdigen 
Eichen in den ſchattigen Forſten, an den fleißig beſtellten Fluren 
und wohlgepflegten Obſtgärten, welche die zahlreichen Dörfer der 
Landſchaft umgeben. Mehr und mehr gewinnt das Ackerland die 
Vorherrſchaft, ſeine geregelten Linien durchſchneiden die Gegend ſo 
weit das Auge reicht. 

So kommen wir ins Altenburger Ländchen, deſſen Hauptſtadt 
von einem alten herzoglichen Schloſſe überragt wird, das den 
Gipfel eines ſteilen Porphyrfelſens krönt. Die Geſchichte des 
ſächſiſchen Prinzenraubes iſt mit dieſer Burg verwoben, und auch 
an das Städtchen ſelbſt knüpfen ſich zahlreiche geſchichtliche Erin⸗ 
nerungen. 
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Wir reifen weiter, dem Gebirge zu. Schon ſchwingt ſich das 
Land zu bedeutenderen Hügeln an, in tieferen Faltungen ziehen 
die Gewäſſer hin, und wir ſind bereits ziemlich emporgeſtiegen, ohne 
uns deſſen recht bewußt zu werden. 

Bei Werdau künden zahlreiche Fabrikſchlote die bedeutende 

Induſtrie des Ortes an; große Spinnereien, Tuchfabriken und 
Färbereien haben hier ihren Sitz. Aber wir verlaſſen bald darauf 
die hier ſchon recht kleine Pleiße, deren Quellen nur wenige Kilo— 
meter weiter aufwärts liegen, und überſchreiten eine öſtlich von 
ihrem Thale gelegene Bodenanſchwellung von ſanften Formen, aber 
nicht unbedeutender Erhebung. Sobald wir ihre höchſten Punkte 
erreicht haben, erblickt man ſüdoſtwärts bereits bedeutendere Berg— 
züge des Erzgebirges, vor uns aber ſchweift eine flache, tief und 
ſtundenweit ſich hinziehende Thalmulde aus, auf deren Boden die 
Zwickauer Mulde hinfließt, während ein weithin zerſtreuter Wald 
von Schornſteinen uns den Eintritt in den ſüdöſtlichen Teil des 
großen ſächſiſchen Kohlenbeckens und ſeiner Induſtrien verrät, deſſen 
Nordoſtflügel wir bereits in der Gegend von Chemnitz beſuchten. 

Zwickau bietet nicht viel Feſſelndes für den fremden Beſucher 
und ladet denjenigen, der nur als Naturfreund die Lande durch⸗ 
ſtreift, kaum zu längerem Aufenthalte. Dem Geologen giebt das 
umliegende Gebiet ſchon dankbareren Stoff. Sowohl in früheren 
Abſchnitten dieſes Buches, wie bei dem Beſuche des oberſchleſiſchen 
Kohlengebietes in dem Bande „Von der Tatra bis zur Sächſiſchen 
Schweiz“ lernten wir mancherlei Erſcheinungen des Kohlenbergbaues 
und die grundlegenden Verhältniſſe der Kohlenformation kennen“). 
Nur inſoweit müſſen wir auch bei dem Zwickauer Bergbau verweilen, 
als er Beſonderheiten gegenüber dem anderer Landſchaften aufweiſt 
und ſeine eigene Geſchichte beſitzt. Die Kohlenfelder der Zwickauer 


») Beſondere Schilderungen aus dem Zechenleben finden fic in dem Ab⸗ 
ſchnitte „Auf den Zechen des Ruhrgebietes“ in des Verfaſſers „Rheiniſchem 
Wanderbuch“. ۲ 
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Gegend find weitaus die flözreichſten und ergiebigſten dieſer ganzen 
Kohlenmulde, nirgend ſonſtwo in dieſem Gebiete findet zugleich ein 
ſo reger und mächtiger Abbau derſelben ſtatt. Wenn man heute 
über den ſchier unberechenbaren Wert dieſer Lager nachdenkt und 
das rege induſtrielle Leben erblickt, das ſich auf dieſem Gebiete in 
folge des Kohlenvorkommens abſpielt, ſo möchte es uns faſt Wunder 
nehmen, daß dieſe Schätze ſo lange unbekannt geblieben ſind und ſelbſt 
nach ihrer Entdeckung noch lange Zeit ziemlich brach gelegen haben. 
Die zum Teil hochentwickelten Gewerbe Zwickaus im Mittelalter 
haben nur in geringem Maße die Steinkohlen verwandt, trotzdem 
deren Benutzung, wie urkundlich feſtgeſtellt iſt, in die Mitte des 
14. Jahrhunderts zurückreicht. Im 16. Jahrhundert wurden zwar 
in der Zwickauer Gegend ſchon ziemlich allgemein Kohlen gefördert, 
allein ſelbſt damals übte dieſer Betrieb keinen einſchneidenden Ein— 
fluß auf die übrigen Gewerbe aus. Manche Vorurteile knüpften 
ſich ſogar an die Verwendung der Steinkohlen, denen man unter 
anderem einen geſundheitsſchädlichen Einfluß bei ihrer Verbrennung 
im Gegenſatz zum Holze zuſchrieb. 

Der Holzreichtum des Erzgebirges mochte auch in erſter Reihe 
die Urſache ſein, daß der ganze Kohlenbergbau im Mittelalter ſich 
nicht über kümmerliche Anfänge hinaus entwickelte. Allein neben 
dieſem Wettbewerb kamen andere Momente zur Geltung, welche 
dieſen Betrieb hemmten. Dem kleinlichen und vielfach engherzigen 
Geiſte des Mittelalters entſprechend, der gerne Schranken ſetzte und 
mit vielfältigen Vorſchriften und Verordnungen ſo oft die Entwick⸗ 
lung von Handel und Gewerbe ſtörend beeinflußte, hatte auch der 
Zwickauer Kohlenbergbau ſehr unter dem Drucke der damals maß⸗ 
gebenden Geſetze und Verordnungen zu leiden. So durften die 
Abnehmer der Kohlen ihren Bedarf nicht etwa beliebig bei den 
einzelnen Grubenbeſitzern decken, ſondern mußten dieſelben von dem⸗ 
jenigen beziehen, der jeweilig mit ſeinem Verkaufe und zwar mit einer 
beſtimmten Wagenzahl an der Reihe war. Erſt wenn letzterer ſein 
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vorgeſchriebenes Maß abgeſetzt hatte, kam die Reihe an den folgenden. 
Dazu hatten die Handwerker und Gewerbetreibenden von Zwickau 
und einigen anderen Orten der Landſchaft noch beſondere Vorrechte 
zu beanſpruchen. Ihnen mußten die Grubenbeſitzer die Kohlen zu 
beſonderen Vorzugspreiſen und obendrein noch frei ans Haus 
liefern. Zum Teil wurden dieſe läſtigen und hemmenden Beſtim— 
mungen der „Reihe“ und „Fuhreladung“ erſt in der erſten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts aufgehoben. Eine wichtige Förderung aber 
erfuhr im übrigen das Zechenweſen Zwickaus ſchon im 18. Jahr⸗ 
hundert, wo namentlich unter Friedrich Auguſt II. ſeitens der Re⸗ 
gierung verſchiedene Geſetze erlaſſen wurden, welche auf die Hebung 
dieſes Gewerbes hinzielten. 

Der großartige Aufſchwung des Betriebes aber erfolgte erſt 
gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts. Beſonders die Anwendung 
der Dampfmaſchine brachte hier eine vollſtändige Umwälzung zu 
Wege. Einesteils wurde es erſt mit ihrer Hilfe möglich, unter 
Anwendung mächtiger Pumpwerke der in die Gruben einſtrömenden 
Waſſermaſſen Herr zu werden, mit denen vorher ein oft ausſichts⸗ 
loſer, jedenfalls aber ſchwieriger Kampf geführt worden war; anderen= 
teils bedingte die Speiſung der alljährlich ſich vermehrenden Ma⸗ 
ſchinen eine früher ungeahnte Nachfrage nach Brennmaterial, die 
auch der größte Holzreichtum eines Landes auf die Dauer nicht zu 
decken vermocht hätte. In wenigen Jahrzehnten ſteigerte fi die Aus= 
beute in dieſem Kohlengebiete in einer ungeahnten Weiſe, und heute 
ſteht dieſelbe unter den Zechengebieten Sachſens in erſter Reihe. 

Großartig iſt das Abſatzgebiet der in der Zwickauer Gegend 
gewonnenen Steinkohlen. Letztere verſorgt einen großen Teil des 
Königreiches und der Provinz Sachſen mit Brennmaterial. Die 
Zwickauer Kohlen gehen zu den dicht geſäeten Induſtrieorten des 
öſtlichen und mittleren Erzgebirges, ſie gelangen ins Vogtland und 
bis weit hinein nach Thüringen. Die Städte der nördlich vorge⸗ 
lagerten Ebene, wie Leipzig, Halle und Berlin decken damit ganz 
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oder teilweife ihren Bedarf. Lange Güterzüge führen fie durchs 
Vogtland und über Hof in die oberen Maingegenden und weit 
hinein in das Innere von Bayern. Ein Teil gelangt auf den 
Bahnen, die das Erzgebirge überklettern, auch in die nördlichen 
Landſchaften Böhmens, wo dieſe Zwickauer Kohlen in Wettbewerb 
mit den Braunkohlen treten, welche das große Tertiärbecken von 
Teplitz, Dux und Brüx am Südabhange des Erzgebirges liefert. 

Eine feſſelnde, aber für den Kohlenbergbau wenig erfreuliche 
Erſcheinung in der Geſchichte desſelben ſind die großen Kohlen⸗ 
brände in der Zwickauer Gegend, von denen einige mit Unter⸗ 
brechungen jahrhundertelang angedauert haben. Berühmt ge⸗ 
worden ſind beſonders die Erdbrände zwiſchen Cainsdorf und 
Planitz, deren Entſtehung wohl bis in den Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts zurückreicht, und die erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
erloſchen ſind. Im 30 jährigen Kriege wurden einzelne Schachte in 
böswilliger Abſicht von kaiſerlichen Truppen wieder angezündet, 
und trotz der vielfältigſten Gegenmittel und der koſtſpieligſten Ab⸗ 
ſperrungsarbeiten brannten dieſe Flöze während des ganzen 18. Jahr⸗ 
hunderts und zum Teil noch während des 19. Jahrhunderts im Innern 
der Erde weiter. Gleichwie bei der Wirkung thätiger Vulkane voll: 
zogen ſich bei dieſem Vorgange an den Brandſtätten wunderliche 
Veränderungen: die Steinkohle verkokte, und die anſtoßenden C= 
ſteine wurden oft in der ſeltſamſten Weiſe verändert. Auch an 
der Oberfläche der Erde wurde infolge der ausſtrömenden Hitze 
das Pflanzenleben beeinflußt, ja, mit Erfolg wurden ſogar eine 
Zeit lang große, auf dieſem Gebiete errichtete Treibhäuſer lediglich 
durch dieſe Wärme geheizt. 

Neben dem Zechenweſen hat ſich in und um Zwickau eine 
große. Induſtrie herausgebildet, welcher der billige Bezug des 
Brennmaterials in erſter Reihe die Exiſtenzbedingung gewährt. 
Aber nicht wie in manchen anderen Induſtrieorten ſind es nur 
einzelne, durch die beſonderen Verhältniſſe des Ortes oder der 
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Gegend bedingte Arten des Großgewerbes, die hier thätig find; 
vielmehr hat die Induſtrie von Zwickau und feinen großen Vor- 
und Nachbarorten ein ſehr buntes Gepräge, und verſchiedene Fabriken 
der Textil- und keramiſchen Branche beſtehen hier neben chemiſchen 
Fabriken, Eiſenwerken und anderen Betrieben. 

Wer heute die Umgebung von Zwickau durchſtreift, über die 
ſchönen Promenaden wandert, welche im Bereiche der alten Feſtungs⸗ 
werke die Stadt umgürten, wer dann das große induſtrielle Leben 
der Stadt in Augenſchein nimmt, die Scharen der Arbeiter, die 
weitläufigen Fabrikgebäude, die rauchenden Schornſteine und da— 
neben wieder die ſtattlichen Wohnungen reich gewordener Grund- 
beſitzer und Fabrikherren erblickt, der könnte faſt vergeſſen, daß 
Zwickau nicht nur Induſtrieort iſt, ſondern daß die Stadt zugleich 
eine große und denkwürdige Vergangenheit hinter ſich hat. Aus 
der Sorbenzeit herrührend, war Zwickau ſchon im 11. Jahrhundert 
eine reichsunmittelbare Stadt. Von Kaiſer Friedrich II. erhielt ſie 
dann ſpäter der Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen, und 
bedeutſam tritt ſie auch noch ſpäter wiederholt in der Geſchichte auf. 

Zwickau lag an der großen Straße von Leipzig nach Nürn⸗ 
berg, von Nord- nach Süddeutſchland; dies förderte die Blüte von 
Handel und Gewerben, die früh ſchon in Zwickau regſam betrieben 
wurden. Berühmt waren beſonders im ſächſiſchen Lande und 
weiter hinaus die Meſſerſchmiede und Tuchmacher der Stadt. 
Schon im 14. Jahrhundert erlebte ſo Zwickau eine Blüteperiode; 
dieſelbe ſteigerte ſich, als gegen Ende des 15. Jahrhunderts die 
reichen Silbererzlager von Schneeberg erſchloſſen wurden. Ange⸗ 
hörige der Zwickauer Geſchlechterfamilien waren zum Teil Beſitzer 
der dortigen Gruben, deren Erze vielfach wieder in Zwickau vers 
hüttet wurden. 

Mit dem Schmalkaldiſchen Kriege in der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts beginnt der Rückſchlag, und der 30 jährige Krieg vervoll- 
ſtändigte denſelben. Er brachte die frühere Einwohnerzahl von 
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12000 auf ein Drittel herab, und feine verderblichen Nachwirkungen 
find ſelbſt bis in dieſes Jahrhundert hinein zu verfolgen, wo dann 
endlich der neue, vorhin erwähnte Aufſchwung aller Gewerbe die 
lang andauernden kümmerlichen Zeiten ablöſte. 

Im Innern der Stadt ijt glücklicherweiſe noch manches 2 
halten, was an die frühere Zeit erinnert. Hier ſchauen noch zahl⸗ 
reiche altertümliche Häuſer mit mächtigen Giebeln, mit hohen, ſteil 
emporwachſenden Dächern und ſchweren Thorbogen auf den Wan- 
derer herab und verſetzen uns in ihre Entſtehungszeit, das 15. und 
16. Jahrhundert zurück. Ein ganz beſonders anſprechendes Bild 
dieſer Art bietet der Marktplatz mit ſeinen altertümlichen Bau⸗ 
ten, unter denen das Rathaus und Gewandhaus hervorragen. 
Feſſelnd iſt auch der Beſuch der ſchönen, ſpätgotiſchen Marien⸗ 
kirche, in deren hohen, feierlichen Hallen leicht aufſtrebende, ſchlanke 
Säulen das kunſtvolle Gewölbe mit ſeinen netzförmig ſich kreuzen⸗ 
den Rippen tragen. Ein ſehenswerter Flügelaltar, mit wertvollen 
Gemälden und Schnitzereien, kunſtvolle Glasmalereien und mehrere 
Grabmäler mit reichem, ornamentalem Schmuck geben hier zugleich 
dem Beſucher ein Bild ſowohl von dem Kunſtſinne, wie von dem 
Reichtume der Stadt im 15. Jahrhundert. Berühmt unter den 
Anſtalten Zwickaus iſt dann noch das alte Gymnaſium mit ſeiner 
reichen Bibliothek, deſſen Leitung eine Zeit lang in den) Händen 
Agricolas ruhte. Viel genannt iſt die Stadt auch in der Zeit der 
Reformation, deren Ereigniſſe ſich hier gerade beſonders lebhaft 
abſpielten. Für den Freund der Muſik aber erhält Zwickau eine 
beſondere Weihe dadurch, daß in ſeinen Mauern Robert Schumann, 
der gottbegnadete Tondichter, geboren wurde. 

Vor unſerer Weiterreiſe werfen wir noch einen Blick auf die 
Umgebung der Stadt. Der Ort ſelbſt liegt zum größten Teil auf dem 
linken Ufer der Mulde, die hier ein breites und flaches Thal durch⸗ 
fließt. Nur gegen Oſten erhebt ſich aus dieſer Senkung eine Steil⸗ 
wand von unbedeutender Höhe, über der wieder wellenförmiges 
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Hügelland beginnt. Am Fuße dieſes Oſtrandes nimmt der Fluß 
ſeinen Weg und macht die Erweiterung der Stadt in dieſer Richtung 
unmöglich. So weit das Auge über dieſe Thallandſchaft hinſchaut, 
begegnen ihm fruchtbare Gefilde, grüne Wieſen und wohlbeſtelltes 
Ackerland. Große und wohlhabende Dörfer ſchließen ſich zum Teil 
an die Vororte der Stadt an. Über und unter der Erde gewinnt 
hier der Menſch wertvolle Erzeugniſſe. An reichen Grundbeſitzern 
fehlt es nicht; und wenn auch das Leben der Zechenarbeiter noch 
nicht gerade ein beneidenswertes iſt, ſo giebt doch auch der Berg— 
bau Tauſenden einen geſicherten Lebensunterhalt. 

Schöne Landſtraßen, zahlreiche Bahnlinien durchſchneiden nach 
allen Richtungen hin das Land. Große Pachthöfe liegen ſtattlich in= 
mitten der umgebenden Gefilde. Daneben erblickt man in den Dörfern 
die kleineren Wohnungen weniger bemittelter Bauern, die neben 
der Beſtellung ihrer Acker das Gewerbe der Strumpfwirkerei, der 
Leinen= oder Wollweberei betreiben. Die meiſten Wohnungen 
machen trotz der Dürftigkeit ihrer Bewohner einen freundlichen 
Eindruck; ſie ſind weiß getüncht, zeigen ſchwarzes Balkengefüge und 
tragen ſolide, ſchwarze Schieferdächer. 

An einem Frühmorgen ſtehen wir in Zwickau zur Weiterfahrt 
ins Gebirge gerüſtet. Gleich vor der Stadt ſchon empfängt uns 
ein charakteriſtiſches Bild dieſer Landſchaft. Auf den Wieſen des 
Thales liegen weiße Nebelſtreifen, aber darüber hin ziehen lange 
Bänder dunklen Rauches, der den Schornſteinen der Fabriken ent⸗ 
quillt. Gleich ſchwarzen Stratuswolken überziehen ſie das Firma⸗ 
ment, und mit düſter rotem Scheine bricht die Morgenſonne durch 
ihre Maſſen. Ringsherum liegen jetzt die Zechen mit ihren plum⸗ 
pen Schachttürmen und hohen Kaminen. Daneben erheben ſich die 
Gebäude großartiger Eiſenwerke, aus denen viel Lärm und Getöſe 
erſchallt, und deren Schladendämme die Ufer der Mulde beengen. 

Auf allen Wegen und Stegen kommen die Grubenarbeiter mit 
ihren geſchwärzten Geſichtern. Es iſt eben Schichtwechſel, und jeder 
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trägt in einem zinnernen Gefäße gekochten Kaffee als beſtes Mittel 
gegen den Durſt zu ſeiner Arbeitsſtätte. Auch Scharen von jungen 
Mädchen ziehen vorüber. Es ſind Fabrikarbeiterinnen, die zu den 
Spinnereien und Webereien eilen, in denen bald die Arbeit beginnt. 
Die meiſten dieſer Arbeiterinnen ſind reinlich gekleidet, alle tragen 
am Arm ein kleines Körbchen oder ledernes Handtäſchchen, welches 
das Frühſtück und oft auch ſchon das Mittageſſen enthält. Die 
Zwickauer Mulde zieht als kleines, aber ſchnelles Flüßchen durch 
dieſe Thallandſchaft. Ihr Waſſer leiſtet wichtige und vielfache 
Dienſte all den hier beſtehenden gewerblichen Anlagen. Hier liefert 
es, an rauſchenden Wehren abgeleitet, die treibende Kraft den ver- 
ſchiedenen Fabriken, dort leiſtet es andere Dienſte in den Färbereien, 
Bleichereien und Papierfabriken, die das Muldethal auf dieſer 
Strecke beſiedeln. 

In der Gegend von Stein wird das Thal enger und wilder; 
die gewerblichen Anlagen ſind ſelten geworden; nur findet ſich hier 
und dort, vereinſamt noch eine Papiermühle im ſtillen Grunde, 
die das Holz verarbeitet, welches die umliegenden Waldungen und 
das nahe Böhmen liefern. Bald umgiebt uns nun der geheimnis⸗ 
volle Zauber großer, dunkler Forſte, welche Reh- und Edelwild in 
ſtattlicher Menge beherbergen. Alle Berge ſind von dem dichten 
Waldmantel ganz umhüllt, und an den ſteilen Gehängen klimmen 
Laubbäume und Nadelhölzer von den ſtolzen Höhen bis zu den 
Ufern des rauſchenden Baches herab, den ihre Wipfel beſchatten. 

Vermehrt wird der natürliche Zauber dieſer Landſchaft durch 
romantiſche Erinnerungen, die ſich an dieſes Waldgebiet ketten. 
Hier liegt ein Teil des Schauplatzes des berühmten ſächſiſchen 
Prinzenraubes, bei dem im 15. Jahrhundert noch einmal das 
Mittelalter mit ſeiner verwegenen Gewaltthat und ſeiner grimmigen 
Vergeltung wie in den ſchlimmſten Zeiten des Fauſtrechtes in die 
Erſcheinung tritt. 

Der Ritter Kunz von Kauffungen hatte dem Kurfürſten 
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Friedrich dem Sanftmütigen wichtige Kriegsdienſte geleitet. Die 
Belohnung, die hernach der Herrſcher ihm zu teil werden ließ, 
erſchien ihm zu gering, und als ſeine ungeſtümen Drohungen nichts 
halfen, raubte er mit Hilfe einiger verwegener Spießgeſellen in 
einer Nacht die beiden 12- und 14jährigen Söhne des Kurfürſten 
aus deſſen feſtem Schloſſe in Altenburg. Nachdem der freche An⸗ 
ſchlag gelungen, trennte ſich der Haufe in zwei Gruppen, um deſto 
leichter die böhmiſche Grenze zu erreichen. Von ſeinem Schloſſe in 
Böhmen aus wollte dann Kunz, nachdem er die Söhne des Fürſten als 
Geiſeln in ſeinem Beſitze hatte, von dem letzteren durch Erpreſſung 
die Erfüllung ſeiner Forderungen erzwingen. Aber ſo weit ſollte 
es nicht kommen. In den Waldungen des oberen Muldethales, 
die wir ſoeben kennen lernten, wurde der eine der Prinzen von 
einem Köhler erkannt; und dieſer, der von dem Raube bereits 
Kunde erhalten, bezwang mit Hilfe ſeiner Geſellen den Ritter Kunz 
ſamt ſeinem Helfershelfer, prügelte ſie weidlich durch und brachte 
jie dann gefangen an den kurfürſtlichen Hof. Auch die anderen 
befreundeten Ritter Kunzens gelangten mit dem Opfer ihres Raubes 
nicht über die Grenze. Aber unter der Drohung, den Prinzen zu 
töten, wenn ihnen nicht Strafloſigkeit zugeſichert werde, entgingen 
ſie, nachdem erſterer dem Amtshauptmann ausgeliefert worden, dem 
Verderben und entwichen ſtraflos nach Böhmen. In einem ver⸗ 
laſſenen Bergwerksſtollen beim Schloſſe Stein, am rechten Muldeufer, 
jetzt die Prinzenhöhle genannt, weilten die Entführer mit dem älteren 
Sohne und führten die Unterhandlungen zu deſſen Herausgabe. 
Welche Strafe hernach den Ritter Kunz von Kauffungen traf, 
haben wir bereits beim Beſuche Freibergs gehört, wo er auf dem 
Marktplatze vor dem Rathauſe enthauptet wurde; einen Bruder 
von ihm, der Mitwiſſer war, traf dasſelbe Schickſal. Am ſchlimmſten 
aber erging es einem Küchenjungen in kurfürſtlichen Dienſten, der 
insgeheim dem Ritter Kunz Meldungen aus dem Schloſſe zur 
Vorbereitung des Anſchlags hatte zukommen laſſen; in echt mittels 
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alterlicher Grauſamkeit wurde er in Zwickau zuerſt mit glühenden 
Zangen gezwickt und dann gevierteilt. 

Sehr im Gegenſatz zu dieſen Erinnerungen aus dem Mittel⸗ 
alter ſtehen die Eindrücke der Neuzeit, die man hier aus dem 
oberen Muldethale empfängt. Durch den ſtillen Thalgrund ſauſt 
donnernd die Eiſenbahn, die den Verkehr von Zwickau nach Aue 
und weiterhin nach Annaberg und Markneukirchen vermittelt. Eben 
werden großartige Veränderungen und Abkürzungen auf der Strecke 
vorgenommen; auf neuen Brücken und Dämmen wird die Bahn 
hingeführt; es gilt der Herſtellung des Unterbaues für eine neue 
Schnellzugslinie von Berlin, Leipzig und Zwickau über Johann⸗ 
georgenſtadt direkt nach Karlsbad. Auch am Bahnhof in Aue, wo 
die Eiſenbahn ſich verzweigt, herrſcht ein reges Leben, deſſen 
Beobachtung wir uns widmen, bis unſer Zug in der Richtung auf 
Annaberg abdampft. Die Eiſenbahn verläßt hier das Muldethal, 
durch welches die Linie nach Markneukirchen und Plauen hinauf⸗ 
führt; im Thale des Schwarzwaſſers windet ſie ſich empor. Die 
Landſchaft nimmt nun ausgeſprochenen Gebirgscharakter an. Im 
bewaldeten Grunde fließt der ſchäumende Bach dahin. Das gewerb⸗ 
liche Leben iſt aber auch hier oben noch nicht verſchwunden. In dem 
Hauptthale und in den Seitenthälern liegen betriebſame Orte. 
Zweiglinien führen durch ſüdwärts ſich öffnende Seitenthäler nach 
Johanngeorgenſtadt und Rittersgrün am Fuße des Hauptkammes 
des Erzgebirges. Die Hauptſtrecke nach Annaberg geht aus dem 
Thale des Schwarzwaſſers in das der Pöhle und von ihm in den 
Wieſengrund der Mittweida. In einem hohen und kühnen Viadukt, 
welcher die Schlußſtrecke einer mächtigen Schleife bildet, überbrückt 
die Eiſenbahn das Thal. In ſchwindelnder Tiefe liegen unten am 
Bache die Holzſchleifereien, welche den Stoff für die Papierfabriken 
liefern. Hübſche, weiße Bauernhäuſer mit glänzend ſchwarzen 
Schieferdächern ſtehen inmitten der grünen Thalwieſen, die von 
ernjten Tannenwäldern wirkungsvoll umgrenzt find. 
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In mächtiger Steigung feucht die Maſchine des Zuges empor. 
Immer weiter und freier wird der Ausblick. Über belaubte Höhen⸗ 
züge, über vielgeſtaltete Waldrücken und Thalgründe ſchaut man 
nordwärts ins ferne Land hinaus. Die gewaltige Ausdehnung 
des Erzgebirges in dieſer Richtung wird hier dem Beſchauer offen 
bar. Nach der anderen Seite werden nun auch einige der bedeu— 
tenderen Gipfel des Gebirges ſichtbar, obwohl dieſelben noch nicht 
dem Hauptkamme angehören. Der tannenbewachſene, dunkle 
Scheibenberg ragt über die grünen Wieſen und Fluren empor, 
welche ſich um den gleichnamigen, ſchön- und freigelegenen Ort aus- 
dehnen. Auch der Pöhlberg bei Annaberg grüßt mit ſeinem von 
einem Ausſichtsturme gekrönten Gipfel von Oſten herüber. 

Zuweilen unterbrechen jetzt auch Strecken von Odland die 
bebauten Striche. Rötliches Heidekraut und gelbes, dürres Berg— 
gras umkleiden manche Kuppen. Um die Waldränder zieht das 
blühende Weidenröslein einen rötlichen Schimmer. Schneezäune, 
aus jungen Tannenbäumchen gebildet, ſchützen ſtreckenweiſe den 
Bahnkörper vor Verwehungen während der ſchneereichen Winter— 
monate. 

Bei Schlettau und Buchholz ſind wir bereits mitten im Bezirke 
des berühmten erzgebirgiſchen Spitzenklöppelns und des Poſamentier⸗ 
gewerbes angelangt, über die im folgenden Abſchnitte noch einige 
Worte geſagt werden müſſen. Wir ſtreben jetzt zunächſt den höchſten 
Strichen und Gipfeln des Gebirges entgegen, denen wir uns bereits 
bis auf wenige Stunden genähert haben. Eine Zweigbahn führt 
von Buchholz durchs oberſte Zſchopauthal aufwärts nach Cranzahl, 
und von dort geht eine neueröffnete Schmalſpurlinie als echte und 
intereſſante Gebirgsbahn bis nach Oberwieſenthal auf die Höhe 
des Kammes, mitten zwiſchen die Hauptgipfel, den Keilberg und 
den Fichtelberg. 

Es war eine ſeltſame Fahrt von Cranzahl hinauf ins Gebirge. 
Am ſelben Tage war dieſe Bahn dem Verkehr übergeben worden, 
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unſer Zug war der erſte, welcher Fahrgäſte hinauf gen Oberwieſen⸗ 
thal brachte. Noch war das Erſcheinen des erſten, lange erhofften 
Perſonenzuges ein Ereignis für die Bewohner. In hellen Scharen 
ſtanden ſie an allen Übergängen und gruppenweiſe vor allen 
Häuſern. Auch die Fahrgäſte waren in gehobener Stimmung, 
winkten und ſchwenkten die Mützen und Tücher und ließen ſich 
von den gaffenden Landleuten bewundern und beneiden. Bars 
füßige Kinder ſtanden auf Wieſen und Pfaden bereit, um einen 
kleinen Wettlauf mit dem langſam aufwärts keuchenden Dampfroß 
aufzunehmen, und ſelbſt die Haustiere ſchienen von der allgemeinen 
Erregung mit ergriffen zu ſein. Hühner und Enten flohen flat⸗ 
ternden Fluges mit großem Geſchrei, und Hunde hetzten ſich viel— 
fach bellend neben dem Zuge ab. Manche Häuſer in den Ort— 
ſchaften hatten Flaggenſchmuck angelegt, und die ſchlichten Bahnhöfe 
waren mit Fähnchen und Guirlanden herausgeputzt. Der Einbruch 
dieſes geräuſchvollen Vorkämpfers der neueſten Kultur in die ſtillen 
Hochthäler erfolgte jedenfalls mit dem nötigen äußeren Effekt. 

Im übrigen lag ein friedlicher Zug über der Landſchaft. 
Weite Wieſen bedeckten den Thalgrund, der bereits deutlich die 
Merkmale bedeutender Höhenlage verriet. Auch die Wälder, welche 
die umgebenden Berge umhüllten, zeigten dieſelbe Erſcheinung. 
Die zerſtreuten Wohnungen im Thale trugen gleichfalls ſchon 
echten Gebirgscharakter, und beſonders das Schieferdach war meiſt 
durch eine Bedachung von Stroh oder Schindeln abgelöſt. 

Der kleine Bach neben uns iſt bereits der Grenzfluß nach 
Böhmen hin, dort ſehen wir eben einen Zug der Linie Annaberg⸗ 
Komotau ſeine weißen Dampfballen vor den dunklen Waldungen 
emporſenden, welche die Abhänge des Preßnitzer Spitzberges um⸗ 
geben. Ein freundſchaftliches Verhältnis herrſcht zwiſchen den Be⸗ 
wohnern der Orte diesſeits und jenſeits der Grenze. Des gleichen 
kerndeutſchen Stammes ſind ſie beide, und die Freundſchaft zwiſchen 
den verbündeten Staaten Deutſchland und Dfterreich geht heute jo 
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weit, daß häufig benachbarte Orte hüben und drüben gemeinjam 
ihre lleinen Feſte feiern. 

Inzwiſchen erſcheinen vor uns bereits die hellen Häuſer von 
Oberwieſenthal in einer flachen, weitausgeſchweiften, wieſenreichen 
Hochthalmulde. Zu beiden Seiten derſelben ſteigen mit ſanften 
Gehängen, aber in mächtiger Ausdehnung und Höhenentwicklung 
die beiden höchſten Erhebungen des ganzen Erzgebirges, der Fichtel⸗ 
berg und der Keilberg, dieſer in Böhmen, jener in Sachſen, als breit 
hingelagerte Hochrücken an. In wenigen Minuten haben wir den 
kleinen Bahnhof erreicht und ſteigen zum Städtchen hinauf, bei 
dem die ländlichen Züge überwiegen, das aber heute wegen der 
Bahneröffnung in feſtlichem Schmucke ſich zeigt. 

In fröhlicher Geſellſchaft ſitzen wir nun im Gaſthauſe am 
Marktplatz des Ortes, den ein kleiner, von Geſträuch eingefaßter 
Zierbrunnen ſchmückt. Ochſenfuhrwerke kommen mit Feldfrüchten 
beladen heimwärts, und barfüßige Kinder tummeln ſich draußen 
bei munteren Spielen. Wir aber planen über Ausflügen für den 
morgigen Tag. 
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IX. 


Don den Bochgipfeln des Erzgebirges nach 
Annaberg. 
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D. Ort Oberwieſenthal liegt hinter uns. Durch Wieſen und 
zwiſchen Ackern ſteigen wir auf ſchmalen Pfaden im Thale 
aufwärts. Nun überſchreiten wir die böhmiſche Grenze und ſtreben 
einem hohen, flachen Sattel zu, welcher den Keilberg und Fichtel⸗ 
berg verbindet. Wir haben bereits eine bedeutende Höhe erreicht; 
der Anbau wird ſpärlicher, in den ſumpfigen Wieſen nehmen 
niedere Kräuter zwiſchen den Gräſern überhand. Tiefgelbe Arnika, 
dunkelblaue Glockenblumen, leuchtend rote Epilobien ſchmücken den 
Raſen, und in der Nähe ſteht an den Gehängen des Keilberges 
jchon der niedere Nadelholzwald. 

Immer weiter dringt der Blick oſtwärts durch den Thalgrund 
hinab in die vorgelagerte Bergwelt. Oberwieſenthal blickt noch von 
weitem herauf; andere Ortſchaften ſind daneben ſichtbar geworden, 
aus entlegenen Gebieten ſchauen ſie zum Teil herüber. Indem 
wir weiter ſteigen, wachſen die Fernen immer umfaſſender und 
großartiger am Horizonte empor. Die böhmiſch⸗ſächſiſchen Grenz⸗ 
gebiete der oberen Zſchopau und Flöha liegen dort und weiſen 
ihre vielfach hinter einander gelagerten hohen Rücken. 
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Muggendorf im Fränkischen Jura. 
Bach einer Photographie von R. Wenck, Bürnberg. 
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Anstatt ſofort dem Gipfel des Keilbergs zuzuſteigen, ſuchen 
wir zuvor die Kammhöhe weſtlich von demſelben zu erreichen, wo 
die Waſſerſcheide zwiſchen der Mulde im Norden und der Eger im 
Süden liegt. Oben angelangt, bedauern wir faſt, daß wir, 
durch Studien über das Erzgebirge vorbereitet, den großartigen 
Anblick erwartet haben, der ſich nun vor unſeren Augen eröffnet. 
Und doch nimmt er auch jetzt noch unſere Sinne ganz gefangen 
und entfacht im Herzen frohe Begeiſterung. Während hinter uns 
die zwar weiter erſchloſſenen, aber nur allmählich ſich in weite 
Fernen verlierenden Höhenzüge des nördlichen Erzgebirges liegen, 
fällt vor uns das Gebirge in jähem Abſtiege zu dem tiefen Thal— 
grunde der Weſeritz ab, die mit der Wiſtritz ihr ſchäumendes Waſſer 
unterhalb Karlsbad mit der Eger vereinigt. Über Waldungen ſenkt 
ſich der Blick in tiefe Gründe, wo aus ſonnenbeſtrahlten Gefilden 
helle Anſiedlungen emporgrüßen, während dahinter in ſcheinbar 
rieſenhafter Höhenentwicklung die ſtolzen Bergkegel des Duppauer⸗ 
und des Böhmiſchen Mittelgebirges am Horizonte aufragen. 

Noch großartiger wird dieſer Ausblick ſüdwärts in die weiten 
böhmiſchen Lande hinein, wenn wir nun zwiſchen niederen, von 
Flechten umwobenen Rottannen⸗Beſtänden auf mooſigem Raſen zum 
hohen Gipfel des Keilberges emporgeſtiegen ſind. Aber auch die 
weiter entlegenen Gipfel des eigenen Gebirges ſind hier faſt alle 
in das großartige Rundgemälde eingetreten, und ſelbſt das Fichtel— 
gebirge ſchwimmt gleich fernen blaſſen Wolken im Südweſten des 
hohen Geſichtskreiſes. 

Wer das Panorama von dieſem Teile des Erzgebirges in 
ſeiner ganzen Größe und ſeinem vollen Umfange kennen lernen 
will, darf ſich indes nicht mit der Beſteigung des Keilberges 
begnügen, ſondern muß gleicherweiſe den auf ſächſiſchem Gebiete 
gelegenen Fichtelberg beſuchen. Er liegt, wie ſchon geſagt, jenem 
gegenüber, und beide verdecken ſich gegenſeitig einen Teil der Aus⸗ 
ſicht. Der Weg vom Keilberg zu dem nur 31 m niedrigeren 
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Fichtelberge führt an den Sonnenwirbelhäuſern, den höchſtgelegenen 
Wohnſtätten des Königreiches Sachſen vorbei. Es find echte Ge— 
birgsbauten, den Giebel bildet wettergraues Holzfachwerk, und die 
Dächer ſind mit Schindeln gedeckt. Vor den Thüren dieſer übrigens 
recht geräumigen Häuſer liegt ein hölzerner Vorbau zum Schutze 
gegen die Kälte und den Schnee, der hier im Winter oft über 
meterhoch die kahlen Gebirgshänge bedeckt. Schlimme Zeiten bringt 
er meiſt für die Bewohner dieſer höchſt gelegenen Striche des Erz— 
gebirges; allein die Erzählungen über ſein Wüten, die man in 
manchen Büchern lieſt, und die dieſen Strichen den Namen des ſäch— 
ſiſchen Sibiriens eingetragen haben, ſind übertrieben; ſelbſt der 
Kamm des Gebirges verliert meiſt ſeine Schneedecke ſchon im März 
oder April und hat keine ungünſtigeren Verhältniſſe, als die an— 
deren benachbarten Züge des Mittelgebirges, beſonders die Sudeten 
in ihren höheren Erhebungen. 

Unter verdienſtvoller Leitung ſind heute weite Gebiete des 
Fichtelberges wieder mit Nadelholz aufgeforſtet, und durch hübſche, 
mittelhohe Waldungen wandert man auf guten Wegen zum Gipfel 
des hohen Rückens empor, der gleich dem Keilberge ein Gaſthaus 
nebſt einem Ausſichtsturme trägt. In den Anlagen umher iſt 
Knieholz angepflanzt, und Tiſche und Bänke laden zum Verweilen 
ein. Auch drinnen iſt alles hübſch und wohnlich eingerichtet, und 
der Ton unter den hier weilenden Gäſten iſt — wie man es eben 
in Sachſen nicht anders erwarten kann — ein gemütlicher. 

Droben, auf der Plattform des Ausſichtsturmes, giebts einen 
herrlichen Fernblick. Es fehlt zwar dieſem Bilde die unvermittelte 
Ausſchau auf klaffende Thalgründe und weite Ebenen. Hier 
gähnen keine Schluchten, wie bei der Schneekoppe, auch dräuen keine 
Felſenmaſſen, wie auf den Gipfeln der Sächſiſchen Schweiz. Und 
doch liegt ein eigener, faſt wehmütiger Reiz in dieſem Bilde, das ſich 
uns vom Fichtelberge aus zeigt. Unabſehbar dehnen ſich in nörd⸗ 
licher Richtung die Höhenzüge des Erzgebirges aus. Hintereinander 


130 


gelagert und in weite Fernen verfolgbar, geben jie einen Maßſtab 
von der gewaltigen Breitenausdehnung des Gebirges. Die zahl- 
reichen, betriebſamen Ortſchaften desſelben liegen zumeiſt in den 
Thälern, ſo entziehen ſie ſich dem Blick, und Einſamkeit iſt der 
Grundton des Panoramas. Zwar blicken von nah und fern 
manche Dörfer herauf, Oberwieſenthal liegt freundlich drunten im 
grünen Thalgrunde; auch Fluren und bunte Acker ſchimmern 
vielfach von den Höhen des Gebirges herüber und verraten eine 
hochentwickelte Kultur. Allein all dieſe Züge treten doch zurück 
gegenüber dem Grundton, den große Waldungen dem Bilde geben. 
Weit und ſcheinbar unabſehbar ziehen ſie ſich über die Berghöhen 
hin. Beſonders düſter erſcheinen fie im Nordweſten, wo der gewal⸗ 
tige Eibenſtock mit ſeinen mächtigen Seitenwächtern aufragt und 
das wildeſte Waldgebiet des ganzen Erzgebirges liegt. Einzelne 
Haufenwolken ziehen oben am Himmel vorüber, und in ſeltſamem 
Wechſel fällt Licht oder Schatten auf das weite Wäldermeer. In 
verſchwimmenden Fernen dehnen ſich im Weſten bläuliche Bergzüge 
hin, vermutlich Höhen des Fichtelgebirges. Drüben aber, ſcheinbar 
ganz in der Nähe, lagert der mächtige, dunkle Waldrücken des Keil⸗ 
berges. 

Der Wind pfeift heftig um den hohen Turn; es fröſtelt uns 
nach dem erhitzenden Marſche, und dennoch wird der Abſchied von 
dieſer Warte ſchwer. Und während nun oben die Sonne zu ſinken 
beginnt, Schatten in die Thäler ſich ſenken, die Nebel gleich weißen 
Wolken aus der Tiefe dampfen und über der dämmerigen Erde 
die Abendröte flammend ſich entzündet, ſitzen drunten beim Zwie— 
lichte Herren und Damen und ſchreiben — Anſichtskarten mit 
einem Eifer, als ob ihr Seelenheil davon abhinge. Der inmitten 
der herrlichſten Landſchaften ſeinen „Baedeker“ leſende Engländer 
war mir auf all meinen Reiſen ſtets ein Greuel; der Anſichtskarten 
ſchreibende Deutſche in der gleichen Lage fängt an, ihm den Rang 
abzulaufen. 
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Eine Wanderung über das mächtige Glimmerſchiefer-Maſſiv, 
auf dem der Keil- und der Fichtelberg ſich erheben, giebt Gelegen 
heit zu einer Beobachtung über die hier aneinanderſtoßenden Fluß⸗ 
gebiete. Nach Norden, ſowie nach Weſten und Oſten rinnen die 
zahlreichen Waſſerläufe dem Schwarzwaſſer und der Zſchopau zu, 
von denen die erſtere ſich mit der Zwickauer, die letztere mit der 
Freiberger Mulde vereinigt. Nach Süden hin eilen mehrere Bäche 
von den Gehängen des Keilberges der Eger zu, deren größter Neben= 
bach in dieſem Gebiete die Weſeritz, ein Zufluß der am Plattenberge 
entſpringenden und unterhalb Karlsbad mündenden Wiſtritz ijt. 

Nach dorthin lockt uns das anmutige Egerthal, um welches 
ſich die Schönheiten des Erzgebirges am dichteſten ſcharen. Von 
dorther grüßen auch jenſeits des tiefen Thalgrundes die ſtolzen 
Gipfel des Böhmiſchen Mittelgebirges als alte Bekannte. In 
ſteilen Gehängen, in jäh ſich ſenkenden Terraſſen ſtürzt nach der 
Eger zu das Gebirge ab, und wie eine Rieſenmauer wächſt es, 
von Süden her geſehen, empor. Nur hier und da dringen Buchten 
in dieſen geſchloſſenen Wall hinein und vermehren mit ihren herr— 
lichen Waldſchluchten und grünen Wieſen den Zauber dieſer unver⸗ 
gleichlichen Landſchaft. Aber der lockenden Ausſicht, in einigen 
Stunden rüſtigen Steigens ins Egerthal und zum glänzenden 
Karlsbad zu gelangen, widerſtehen wir noch für den Augenblick. 
Vorab wenden wir uns wieder nordwärts den Thälern der Zſcho— 
pau und Sehma zu, wo außer zahlreichen anderen Fabrikorten 
die Städte Schlettau, Buchholz und Annaberg mit ihrem eigen⸗ 
artigen Gewerbe liegen. Noch einmal durchwandern wir auf dem 
Wege dorthin ſtille Waldgebiete, dann aber empfängt uns in den 
Thalgründen und an den Abhängen der vorgenannten Bäche ein 
regſames Treiben. Schon bei unſeren Ausflügen in der Gegend 
von Oberwieſenthal bemerkten wir häufig, wie vor den Häuſern, 
ſelbſt den ärmſten und entlegenſten, Frauen und Mädchen auf 
kleinen Schemeln emſig bei einer Handarbeit ſaßen. Bei näherer 
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Betrachtung ſahen wir dann von fleißigen und geſchickten Händen 
Borte, Litze, Kordeln, Schnüre ſowohl aus Stoffäden, wie auch 
aus feinen Gold- und Silberdrähten verfertigen. Mehr noch ent= 
wickelt und allgemein verbreitet finden wir dasſelbe Gewerbe nun 
in der Gegend von Buchholz und Annaberg, die als Mittelpunkte 
der „Poſamentenfabrikation“ angeſehen werden können. 

Die Entſtehung dieſes Betriebes mag in die letzte Hälfte des 
16. Jahrhunderts fallen; der Urſprung der genannten Orte aber iſt 
ein älterer. Schon im 15. Jahrhunderte wurde in der Gegend des 
heutigen Buchholz eifrig nach Zinn gegraben; ſpäter geſellte ſich 
dazu der Bergbau auf Silbererze, der die erſte Veranlaſſung zur 
Gründung der Niederlaſſungen wurde, aus denen Buchholz und 
Annaberg hervorgingen. Annaberg iſt von beiden der ältere Ort. 
Um das Jahr 1492 wurden hier von einem Bergmanne zum erſten⸗ 
mal Silbergänge entdeckt, bald fand man deren eine große Anzahl; 
und in kurzer Zeit ſpielte ſich ein lebhaftes Bergwerksgetriebe auf 
beiden Ufern der Sehma in einem Gebiete ab, das kurz vorher 
noch eine Stätte wilder Wälder und düſterer Einſamkeit geweſen war. 

Das ſchnelle Aufblühen des Ortes war unter dieſen Umſtänden 
ſelbſtverſtändlich. Schon im Jahre 1497, bei Gelegenheit eines 
Beſuches Herzogs Georg des Bärtigen, erhielt die Anſiedlung 
Stadtrechte. Ihren Namen Annaberg empfing indes die Stadt 
erſt 1501; bis dahin hatte ſie Neuſtadt am Schreckenberge oder 
ſchlechtweg Schreckenberg, nach der Hauptfundſtätte und dem erſten 
Auffindungsorte der Erze geheißen. Die junge Bergſtadt blühte 
ſchnell empor; ihr Reichtum wurde bald ſprichwörtlich. Von 
Frohnau wurde die Münzſtätte nach Annaberg verlegt, die hier 
geprägten „Engelgroſchen“ wurden nach dem urſprünglichen Namen 
der Stadt „Schreckenberger“ genannt. Aber die glänzenden Zeiten, 
von denen beſonders die Chroniken des 16. Jahrhunderts zu er⸗ 
zählen wiſſen, und bei denen einzelne reiche Bergherren ſich einem 
üppigen und Anſtoß erregenden Leben hingegeben haben ſollen, 
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gingen verhältnismäßig ſchnell vorüber. Es war eine Art von 
Raubbau, der in dieſen Bergwerken ohne Rückſicht auf die Zukunft 
getrieben wurde. So waren denn die wertvollſten Erzlagerſtätten 
ſchnell erſchöpft, Dürftigkeit trat an die Stelle des Reichtums, und 
Not löſte den Überfluß ab. Der 30 jährige Krieg beſiegelte auch 
hier den beginnenden Verfall. 

Ahnlichen Verhältniſſen begegnen wir während der genannten 
Zeitläufe auch im nahen Buchholz, deſſen Wohnſtätten unregel⸗ 
mäßig an den Abhängen des Schottenberges, eine Strecke oberhalb 
Annaberg auf der linken Seite der Sehma zerſtreut liegen. Die 
Auffindung reicher Silbererzlager war auch hier die erſte Ver- 
anlaſſung zur Gründung des Ortes. Stadtrechte erhielt Buchholz 
erſt 1504 durch den damaligen Kurfürſten von Sachſen, Friedrich 
den Weiſen. Auf eine kurze Glanzzeit folgte aber auch hier bald 
der Rückgang. 

Die allmählich ſich vergrößernde Dürftigkeit unter den Be⸗ 
wohnern dieſer Bergſtädte, ſowie die vorher ziemlich brachliegende 
Arbeitskraft der Frauen und Mädchen, für welche der von den 
Männern betriebene Bergbau keine genügende Beſchäftigung bot, 
waren gewiß die Haupturſache, daß die Anregung zu einer lohnen⸗ 
den Hausbeſchäftigung für den weiblichen Teil der Bevölkerung 
auf fruchtbaren Boden fiel, und daß das Poſamentengewerbe und 
das Spitzenklöppeln ſich über das ganze Gebiet der Städte aus⸗ 
dehnte und einen kleinen Erſatz für den zurückgehenden Bergbau 
bot. Für die Poſamentenfabrikation bildete Buchholz den urſprüng⸗ 
lichen Ausgangspunkt. Nach der einen Lesart war es ein einzelner 
zugewanderter Poſamentier, der den erſten Anlaß zur Ausbreitung 
dieſes Gewerbes bot, nach einer anderen Überlieferung gaben ein⸗ 
gewanderte Niederländer dazu die Anregung, welche durch die grau⸗ 
fame Herrſchaft der Spanier unter Herzog Alba aus ihrem Vater⸗ 
lande vertrieben worden waren. 

Von Buchholz verbreitete ſich dies Gewerbe nach Annaberg 
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und über die ganze Landſchaft. Bis in die Gegend von Über- 
wieſenthal, Johanngeorgenſtadt, Auerbach und Eibenſtock reicht heute 
ſein Bezirk. 

Eine erwünſchte Nebenbeſchäftigung und eine Beſſerſtellung 
der äußeren Lage hat das Poſamentiergewerbe allerdings den Be— 
wohnern dieſer Landſchaft gebracht, aber Reichtümer hat es ihnen 
niemals abgeworfen, und Mangel und Kümmernis ſind nur ſelten 
für kurze Zeiten aus den Wohnungen der Poſamentierer verſcheucht 
worden. Dabei hat auch dieſes Gewerbe oft und nachhaltig unter 
der Ungunſt äußerer Verhältniſſe zu leiden gehabt. Kriege, un= 
günſtige Zollverträge und vor allem der Wechſel der Mode haben 
ihm oft ſehr zugeſetzt und den Fabrikanten einen harten Kampf 
ums Daſein aufgedrungen, unter dem die Arbeiter naturgemäß 
ſchwer mit zu leiden hatten. Und auch noch heute zwingen aus— 
wärtige und ausländiſche Fabriken die Induſtrie dieſer Orte zu 
einem ſtändigen und hartnäckigen Wettbewerb. Die Erzeugniſſe 
dieſes Fabrikationszweiges wurden zum Teil ſchon erwähnt, es ſind 
vor allem Franſen und Schnüre, Borten und Treſſen, Litzen und 
Perlenbeſätze, Quaſten und Knöpfe. 

Faſt um dieſelbe Zeit, wo in Buchholz das Poſamentier⸗ 
gewerbe entſtand, begann von Annaberg aus die Ausbreitung der 
Kunſt des Spitzenklöppelns. Barbara Uttmann wird als die Er— 
finderin oder Einführerin des Spitzenklöppelns in dieſer Gegend ge— 
nannt. Auf dem Kirchhof bei der Hoſpitalkirche zu Annaberg ſteht 
ihr Denkmal. Freilich wurde in anderen Ländern, namentlich in den 
Niederlanden, dieſe Kunſt ſchon früher betrieben, und die genannte 
Frau, die Gemahlin eines reichen Bergherrn zu Annaberg, deren 
Eltern aus Nürnberg ſtammten, mag ſie auch von dort her gelernt 
haben; immerhin bleibt ihr das Verdienſt, ſie in Annaberg bekannt 
gemacht und verbreitet zu haben. Zwar hatte zu Lebzeiten der Bar⸗ 
bara Uttmann die kümmerliche Zeit noch nicht begonnen, der Bergbau 
ſtand noch in flottem und lohnendem Betrieb. Aber als dann der 


135 


Niedergang in dieſem Betrieb hereinbrach und ein gewaltiger Rück⸗ 
ſchlag für die Bevölkerung eintrat, zeigte ſich erſt die Wohlthat der 
nun, wenn auch in beſchränktem Kreiſe, ſchon heimiſch gewordenen 
Kunſt. Die Not ebnete ihr die Wege und verbreitete ſie über den 
ganzen Landſtrich. Wie Annaberg von Buchholz das Poſamentier⸗ 
gewerbe mit übernahm, ſo teilte ſich letzteres bald auch ſchon mit 
Annaberg in das Spitzenklöppeln. Der Ruf dieſes Gewerbes ver— 
breitete ſich raſch, er drang weit über die ſächſiſchen Lande hinaus, 
und ſeine Erzeugniſſe traten vielfach erfolgreich in Wettbewerb mit 
den ausländiſchen Fabrikaten, ſelbſt mit denen der Niederlande. 
Von dieſer hohen Blüte ſank das Spitzenklöppeln während der 
letzten Zeit des vorigen und der Mitte dieſes Jahrhunderts bedeu- 
tend herab. Erſt in neuerer Zeit ſind von ſeiten des Staates und 
von volksfreundlichen, einflußreichen Leuten Schritte unternommen 
worden, dem niedergegangenen Gewerbe wieder aufzuhelfen. Vor⸗ 
züglich geſchah das durch die Gründung einer Reihe von Spitzen⸗ 
klöppel⸗Muſterſchulen in verſchiedenen Orten dieſes Bezirks. Unter 
fachmänniſcher Leitung bieten dieſe nicht nur den jungen Mädchen 
unter Vorlage kunſtvoller Muſter eine gediegene Übung und Aus⸗ 
bildung zur eigenen Beſchäftigung, ſondern in ihnen werden zu— 
gleich Lehrerinnen für dieſe Kunſt herangebildet, deren Thätigkeit 
geeignet iſt, eine Hebung des Gewerbes im allgemeinen zu verbürgen. 
Nur dadurch, daß letzteres ſich vorwiegend auf die feineren und 
kunſtvolleren Muſter wirft, ijt das Hand⸗Spitzenklöppeln überhaupt 
noch im ſtande, ſich zu behaupten und den Wettbewerb mit den 
Maſchinenarbeiten aufzunehmen, denen glücklicherweiſe die Her⸗ 
ſtellung ſolch feiner Spitzen verſagt iſt. Allein trotz aller Unter⸗ 
ſtützung iſt das Gewerbe des Spitzenklöppelns im allgemeinen ſtetig 
zurückgegangen und hat heute nicht entfernt mehr die Bedeutung 
wie ehemals. 

Auf die Geartung des Charakters der Bewohner und auf 
deren Gemütsleben ſcheint die weite Verbreitung dieſer Handfertig⸗ 
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Rabeneck im Fränkischen Jura. 
Dach einer Phofographie von R. Wenck, Dürnberg. 
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keit nicht ohne bedeutenden Einfluß geweſen zu fein. Sie machte 
es den Frauen und namentlich den jungen Mädchen möglich, ihre 
Arbeit gemeinſam in größeren Stuben verrichten zu können, in 
denen ſie ſich aus der Nachbarſchaft her verſammelten. Zugleich 
bot das Klöppeln Gelegenheit, zwiſchen der Arbeit hindurch, bei der 
die fleißigen Finger behend die kleinen Holzklöppel mit den daran 
befeſtigten Fäden über das Kiſſen in kunſtvollen Würfen über⸗ 
einanderſchlagen, — Geſpräche zu führen. Das iſt eine angenehme 
Beigabe zu der ſonſt einförmigen Beſchäftigung, daß, wenn das 
vorliegende Muſter einmal gründlich erkannt iſt, ein reger Austauſch 
der Gedanken zwiſchen den jugendlichen Arbeiterinnen erfolgen kann, 
bei dem natürlich das Erzählen von Märchen und Sagen eine 
wichtige Rolle ſpielt. 

Und deshalb geht man wohl kaum fehl, wenn man den außer⸗ 
gewöhnlichen Reichtum des Erzgebirges an Volksliedern, Sagen 
und Märchen gerade auf dieſe Beſchäftigung in den Stuben der 
Spitzenklöpplerinnen zurückführt. Die Entſtehung der erſteren iſt 
freilich mehr noch der Phantaſie der Bergleute zuzuſchreiben, deren 
Arbeitsſtätten ſich einſt, wie wir ſchon hörten, faſt über das ganze 
Gebirge erſtreckten; denn kein Stand und kein Gewerbe hat einen 
größeren Schatz von abenteuerlichen und phantaſtiſchen Geſchichten 
aufzuweiſen, wie gerade der der Bergknappen. Allein während ein 
Teil dieſer Sagen und Märchen in anderen bergbautreibenden 
Gegenden nach dem Erlöſchen des Betriebes wieder verloren ging 
oder in Vergeſſenheit geriet, hielt er ſich im Erzgebirge vielfach 
lebendig, dank der Plaudereien in den Stuben der Poſamentierer 
und Spitzenklöpplerinnen. 

Während wir die Gegend von Annaberg durchſtreifen, ſind 
wir geneigt, häufig Vergleiche mit dem Wupperthale anzuſtellen, dem 
die Landſchaft ſtellenweiſe auffallend ähnelt. Droben auf der Höhe 
liegt der ſtattliche Ort mit ſeinen Fabriken; drunten eilt der ſchnelle 
Bach zwiſchen grünen Wieſen hindurch. Allerwärts ſieht man 
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gewerbliche Anlagen, zum Teil auch größere Fabriken. Sie ſowohl, 
wie auch die ländlichen Wohnungen tragen ein jauberes Äußere. 
Angenehm ſticht von dem weißen Giebel das ſchwarze Gebälk ab, 
und das Dach bilden blanke, ſchwarze Schiefer. Die Unannehmlich⸗ 
keiten, welche die Nähe der Fabriken im Gefolge hat, find gemil⸗ 
dert durch das Überwiegen der freien Natur, durch die ſtattlichen 
Wälder und die ſchönen Formen der Berge, die häufig keck und 
hoch emporwachſen. 

Alle dieſe Reize vermehren und vertiefen ſich, wenn man nun 
aus dem Thale der Sehma in das Hauptthal der Zſchopau einge⸗ 
treten iſt und ſeinem Laufe abwärts folgt. Hier giebts in der 
That genug zu ſchauen und zu bewundern, ſo daß der Wanderer 
an vielen Orten zu längerem Verweilen ſich eingeladen ſieht. 
Schon oberhalb ihrer Vereinigung mit der Sehma bietet das Thal 
der Zſchopau herrliche Punkte. Prächtig iſt die Laufſtrecke des 
Flüßchens durch die ſtillen Wälder des Fichtelberges, an deſſen 
Nordabhange es entſpringt, hübſch iſt die Lage der weit geſtreckten 
Ortſchaften mit ihren vielfältigen Induſtrien. Allein ſchöner noch 
wird das Thal weiter unterhalb. In freundlichem Grunde 
empfängt uns das beſcheidene Wieſenbad mit ſeiner heißen Quelle, 
und bald darauf blickt von hohen ſchroffen Felſen das ſtattliche 
Schloß Wolkenſtein herab, ein Lieblingsaufenthalt Herzogs Heinrich 
des Frommen, der mit Vorliebe in den umliegenden großen Wal⸗ 
dungen der Jagd oblag. Abwärts von dieſer Burg ſieht die 
Zſchopau der Schlöſſer noch mehrere, und in dem Zauber der 
Romantik, den fie dem Thale verleihen, liegt ein weiterer Reiz des= 
ſelben, der es zu einem ebenbürtigen Genoſſen des Thales der 
Zwickauer Mulde ſtempelt, das wir früher beſuchten. 

An dem gleichnamigen Städtchen Wolkenſtein vorüber gelangen 
wir nach Warmbad, das etwas abſeits vom Hauptthale zur Rechten 
der Zſchopau liegt. Eine Quelle von 30° C. Wärme entſpringt 
hier. Sie liefert in ihrem Waſſer ein bewährtes Mittel gegen 
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Rheumatismus. Wiederum feſſelt dann weiter abwärts eine 
alte Burg unſere Blicke. Schloß Scharfenſtein iſt es, das 
kühn auf einem ins Thal vorſpringenden Felsrücken erbaut 
iſt. Seine Keller und ein Teil ſeiner unteren Räume ſind ins 
feſte Geſtein eingeſprengt, und der alte, graue Bergfried ſtammt 
aus früher Zeit. Um dieſe ältere Burganlage und zum Teil 
mit ihrer Benutzung wurde dann im 16. Jahrhunderte das heute 
noch ſtehende Schloß errichtet. Friedlich ſchaut es jetzt über die 
weiten Wälder und in das anmutige Thal herab, deſſen Stille 
nur von dem Rauſchen der Zſchopau und ab und zu von dem 
Donner vorbeieilender Züge unterbrochen wird. Einſt aber haben 
um dieſen feſten Platz wütende Kämpfe getobt, und kaum ein 
anderer Punkt in dieſer Gegend hat im 30 jährigen Kriege ein 
hartnäckigeres Ringen geſehen, wie die Burg Scharfenſtein, die 
nach einander von den Kaiſerlichen, von den Scharen Herzogs 
Bernhard von Weimar, dann wiederum von den faijerlichen 
Truppen und ſchließlich von den Schweden erobert und beſetzt wurde. 
Bald hinter Scharfenſtein erweitert ſich das bisher enge Thal und 
bietet Raum für eine größere Niederlaſſung, die alte denkwürdige 
Stadt Zſchopau. Eine maleriſche graue Burg, auf ſchroffer Anhöhe 
über dem Fluſſe erbaut, überragt dieſelbe. Ihre Errichtung fällt 
in die Mitte des 16. Jahrhunderts, allein an derſelben Stelle ſtand 
ſchon früher eine Feſte, die nach der Anſicht mancher ſchon unter 
König Heinrich I. aufgeführt worden ſein ſoll. Gewiß aber iſt, 
daß die Burg zu Zſchopau und der an ihrem Fuße und in ihrem 
Schutze ſich ausbreitende Ort früher ſchon hervorragende Bedeutung 
beſaßen, da hier der wichtige Straßenzug vorübergeht, welcher Prag 
und das innere Sſterreich mit Chemnitz, Leipzig und dem nörd⸗ 
lichen Deutſchland verbindet. Zahlreiche Fabrikſchornſteine verraten 
das jetzige, bedeutende, induſtrielle Leben der Stadt, in welchem die 
Boll: und Baumwollweberei die erſte Stelle einnehmen. 

Abſeits vom Zſchopauthale, auf einem Höhenrücken zwiſchen 


139 


dieſem und dem der Flöha liegt das ausgedehnte Schloß Auguſtus⸗ 
burg, einſt ein kurfürſtliches Jagdſchloß, deſſen Park und deſſen Räume 
viel Prunk und Feſtesglanz geſehen haben. Das Zſchopauthal 
ſelbſt aber erweitert ſich nun vor unſeren Blicken, wir treten in 
eine freiere Landſchaft hinaus, welche ſanfte Höhen zu beiden Seiten 
umgrenzen. Hier nimmt die Zſchopau die Flöha auf, und bei dem 
Orte, der den Namen der letzteren trägt, laufen die Bahnlinien 
zuſammen, welche durch die genannten Thäler, ſowie von Freiberg 
und Chemnitz herkommen; ſie bilden einen wichtigen Knotenpunkt, 
der dem Bahnhof von Flöha einen großen Verkehr beſchert. 

Aber mit dieſer Thalmulde haben die landſchaftlich ſchönen 
Strecken der Zſchopau ihr Ende noch nicht erreicht. Bald ſchon 
umkleidet ſie neuer Zauber. Kühn ſpringt an ihrem rechten Ufer 
der Hauſtein oder Harrasfelſen vor und wächſt mit ſeinem Fuße 
aus den eilenden Fluten des Fluſſes. Eine der ſchönſten und be— 
kannteſten Dichtungen Theodor Körners knüpft an die Sage dieſes 
Ortes an. Verfolgt von den Reiterſcharen ſeines Todfeindes ſprengt 
Ritter Dietrich von Harras, der Burgherr von Lichtenwalde, nach 
einem für ihn unglücklichen Kampfe durch das Walddunkel. Hinter 
ihm tönt der Hufſchlag der feindlichen Roſſe, er hört, wie die Ver⸗ 
folger ihn von rückwärts umringen und ſprengt einer Lichtung zu, 
welche ihm einen Ausweg verheißt. Allein wie er ſie erreicht hat, 
gähnt unter ihm ein Abgrund, er ſteht entſetzt auf der Höhe des 
Hauſteins: 


„Da hält er auf ſteiler Felſenwand, 

Hört unten die Wogen brauſen. 

Er ſteht an des Zſchopauthals ſchwindelndem Rand 
Und blickt hinunter mit Grauſen. 

Aber drüben auf waldigen Bergeshöh'n 

Sieht er ſeine ſchimmernde Feſte ſteh'n; 

Sie blickt ihm freundlich entgegen, 

Und ſein Herz pocht in lauteren Schlägen. 


Ihm iſt's, als ob's ihn hinüberrief, 
Doch es fehlen ihm Schwingen und Flügel, 
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Und der Abgrund, wohl fünfzig Klafter tief, 
Schreckt das Roß, es ſchäumt in den Zügel; 
Und mit Schaudern denkt er's, und blickt hinab, 
Und vor ſich und hinter ſich ſieht er ſein Grab! 
Er hört, wie von allen Seiten 

Ihn die feindlichen Scharen umreiten. 


Noch ſinnt er, ob Tod aus Feindes Hand, 

Ob Tod in den Wogen er wähle. 

Dann ſprengt er vor an die Felſenwand 

Und befiehlt dem Herrn ſeine Seele; 

Und näher ſchon hört er der Feinde Troß, 

Aber ſcheu vor dem Abgrund bäumt ſich das Roß. 
Doch er ſpornt's, daß die Ferſen bluten, 

Und er ſetzt hinab in die Fluten. 


Und der kühne, gräßliche Sprung gelingt, 
Ihn beſchützen höh' re Gewalten; 

Wenn auch das Roß zerſchmettert verſinkt, 
Der Ritter iſt wohl erhalten; 

Und er teilt die Wogen mit kräftiger Hand, 
Und die Seinen ſteh'n an des Ufers Rand, 
Und begrüßen freudig den Schwimmer. — 
Gott verläßt den Mutigen nimmer. 


Noch einmal erweitert ſich bei der Stadt Frankenberg, einem 
gewerbreichen Orte, das Thal der Zſchopau, dann aber beginnt der 
Fluß den Durchbruch durch das Granulit⸗Gebirge, von dem an 
früherer Stelle ſchon die Rede war. Die verſchiedene Dichtigkeit und 
Härte der einzelnen, hier ſo mannigfaltig auftretenden Geſteine be— 
dingte den gewundenen Lauf des Fluſſes auf dieſer Durchbruchsſtrecke 
und den Wechſel ſeiner landſchaftlichen Bilder; denn bald iſt es 
Granulit, bald der dazwiſchen anſtehende Granit, Gneis oder Serpen— 
tin, welche die Uferberge bilden. Stellenweiſe iſt hier das Thal ſo 
eng, daß es der Anſiedlung keinen genügenden Raum bot, und daß 
die Straßen über die benachbarten Höhen hinwegführen. In der 
Schlucht rauſcht dann das Waſſer des ſchnellen Flüßchens unter 
hohen Bäumen und dichtem Gebüſch herab, und die ſchroffen Thal⸗ 
gehänge ſchauen durch die Wipfel der Wälder. An anderen Orten 
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erweitert ſich das Thal und giebt Anſiedlungen Raum, oder 
Burgen winken von ſeinen Höhen. So geht es in buntem Wechſel 
flußabwärts, bis unterhalb Döbeln die Freiberger Mulde den zwar 
kleinen, aber in der Mannigfaltigkeit ſeiner Ufer und in dem Reich⸗ 
tum ſeiner Städte und Dörfer ſo bedeutenden Gebirgsfluß 
aufnimmt. 
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X. 


Dem Büdfuße des Erzgebirges entlang nach 
Karlsbad. 


N. einmal haben wir Dresden beſucht und von dort aus 
Te noch einmal die ſchönen Landſchaften des Elbſandſtein⸗ 
gebirges, den Ufern des ſtolzen Fluſſes entlang, durchwandert. 
Nun ſchicken wir uns an, von Außig, der mächtig aufblühenden 
Handels- und Hafenſtadt aus, das nördliche Böhmen zu durchreiſen, 
um den Südfuß des Erzgebirges kennen zu lernen, auf deſſen 
Höhen und in deſſen nördlich * und Bergland- 
ſchaften wir bisher geweilt haben. 

Durch eine Gebirgspforte führt unſer Weg; biejelbe bleibt bald 
hinter uns, und wir wandern nun durchs breite Thal der Biela 
weſtwärts. Da ſteht denn plötzlich das Erzgebirge in ſeiner ganzen 
Höhe und mächtigen Breitenentfaltung vor uns — ein prächtiger 
Anblick! Nach der anderen Seite aber feſſeln andere Berge unſeren 
Blick. Hier ſteigt in ſtolzen Gipfeln und wuchtigen Maſſen das 
Böhmiſche Mittelgebirge empor und bildet mit ſeinen vulkaniſchen 
Kegeln und Kuppen einen wirkungsvollen Gegenſatz zu den maſſigen 
Hochrücken des gegenüberliegenden Erzgebirges. 
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Von wechſelnder Breite ijt auf der nun folgenden Strecke das 
Thal der Biela. Eingeſchloſſen von den kriſtalliniſchen Urgeſteinen 
des Erzgebirges im Norden und von den vulkaniſchen Maſſen des 
Mittelgebirges im Süden, bildet es ſelbſt die Lagerſtätte einer aus⸗ 
gedehnten Tertiärformation, aus der vereinzelte Inſeln älterer Ge- 
ſteine emportauchen, und die durch ihren Reichtum an ergiebigen 
Braunkohlenlagern die ganze Landſchaft zum Mittelpunkte eines 
reichentwickelten, induſtriellen Lebens ſtempelt. 

Indeſſen haben wir uns der Stadt Teplitz genähert. Drüben 
von den Gehängen des Erzgebirges grüßt das Kloſter Mariaſchein 
mit ſeiner doppeltürmigen Kirche hell herüber, ſtattlich ragen da⸗ 
hinter die hohen Waldberge auf, und oben in der Höhe ſteht das 
„Mückentürmchen“ — trotz ſeines Namens mit der Verkleinerungs⸗ 
ſilbe ein bedeutender, über 800 m hoher Gipfel des öſtlichen Erz⸗ 
gebirges. Die Stadt Teplitz liegt nördlich vom tiefen Thale der 
Biela in einer ſtark durchfurchten Landſchaft, ſo daß die einzelnen 
Teile des Ortes mit ſteilen Straßen bergauf- und -abfteigen. 
Mächtig wächſt der Schloßberg mit ſeiner Burgruine über die 
Stadt empor, und ſüdlich liegt der Wachholderberg, von deſſen 
Gipfel man einen großen Teil des Bielathals und weite Strecken 
des Erz- und Mittelgebirges überſchaut. Mit faſt unheimlicher 
Schnelligkeit ſauſt vom Bahnhof aus die elektriſche Bahn die 
ſteilen, breiten Straßen hinab, dem Mittelpunkte der Stadt zu. 
Ganz unterſchiedliche Züge vereinigen ſich in ihr, wie bei kaum 
einem anderen Orte. Seine erſte und älteſte Bedeutung verdankt 
Teplitz den hier ſprudelnden heilkräftigen Quellen, die ſchon im 
8. Jahrhundert bekannt geweſen und benutzt worden ſein ſollen 
und in der Folgezeit Teplitz zu einem der gefeiertſten Bäder 
Oſterreichs ſtempelten. Auch heute noch haben ſie ihren alten Ruf 
ſich bewahrt. Zahlreiche Leidende aus aller Herren Ländern ſuchen 
die heißen Quellen auf, deren alkaliſch-ſaliniſches Waſſer beſonders 
bei Lähmungen, Rheumatismus und den Folgen von Verwun⸗ 
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Ciichersfeld im Fränkischen Jura. 
Dad) einer Photographie von R. Wenck, Dürnberg. 
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dungen von überraſchender Wirkung iſt. Dieſer regen Benutzung 
der Bäder in alter und neuer Zeit entſprechend, hat auch Teplitz 
in einzelnen Vierteln das eigenartige Gepräge eines Badeortes. 

Die bazarartigen Läden in manchen älteren Straßen, die 
ſchönen Promenaden, die prunkvollen Gaſthöfe, die ſtattlichen Kur⸗ 
anlagen mit ihren Wandelgängen, ihren Konzerten und dem bunten 
Badeleben treten aber neuerdings in einen ſchroffen Gegenſatz zu 
einer anderen Seite der ſtädtiſchen Entwicklung, die auf der mächtig 
emporgeblühten Induſtrie beruht. Letztere verdankt die Stadt den 
hier in der Tiefe lagernden Braunkohlenflözen, deren Ausbeute ein 
ſo billiges Brennmaterial an Ort und Stelle gewährt, daß neben den 
Grubenbetrieben, die an und für ſich ſchon bedeutend ſind, auch noch 
eine Menge anderer Induſtrien hier ihren Sitz aufgeſchlagen hat, 
um von der wohlfeilen Benutzung der Kohle Vorteil zu ziehen. 
Maſchinenbauwerkſtätten und Fabriken der Textilbranche, Glas— 
und Töpfergewerbe, ſowie chemiſche Fabriken, ſamt dem Bechen- 
betrieb mit ſeinem unliebſamen Beiwerk wirken und ſchaffen hier 
in unmittelbarer Nachbarſchaft der Bäder und ihres ſtilleren 
Treibens; und neben den Scharen der ſpazierengehenden Kurgäſte 
ſieht man die Schwärme der Fabrikarbeiter und Grubenleute, die 
zu ihren Arbeitsſtätten eilen. 

Wenn trotz dieſer Nähe der Fabriken in Teplitz das Bade⸗ 
leben noch in hohem Ruf und Anſehen ſteht, liefert, das wohl den 
beſten Beweis für die hervorragende Heilkraft ſeiner Quellen, aber 
zugleich verdankt das die Stadt auch ihren Kuranlagen und der 
wunderſchönen Umgebung, in der noch genug Stille und Natur- 
friede ſich erhalten hat, um ein Menſchenherz zu erfreuen und 
einem Wanderer bei größeren Ausflügen für längere Zeit Über⸗ 
raſchungen zu bereiten. 

Einmal freilich waren das gewerbliche und das Badeleben in 
Teplitz in einen gewaltigen Zuſammenſtoß geraten, als nämlich der 
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unterirdiſchen Hohlräume der Stollen abgeleitet hatte. Da galt es 
nachhaltige Arbeit, um das Unheil von Teplitz abzuwenden, was nach 
vielen Schwierigkeiten gelang. Mit der Macht, wie ehemals, ſprudeln 
freilich die Quellen nicht mehr. Es hilft jetzt ein Pumpwerk nach, 
das träge gewordene Waſſer ans Tageslicht zu befördern. Es 
mag indes für die Teplitzer ein beruhigendes Gefühl ſein, zu wiſſen, 
daß heute die Induſtrie des Ortes eine ſo bedeutende iſt, daß allein 
ſchon auf ihrer Grundlage Teplitz eine hohe Bedeutung beſitzen 
würde, ſelbſt wenn einmal die Quellen — auf deren Vorhandenſein 
freilich gerade die ſchönen Züge der Stadt beruhen — dauernd 
verſiegen ſollten. 

Unten in den feucht-warmen Räumen des Kurhauſes wandern 
wir nun herum. Wir beſuchen die Badezellen und ſehen den 
Schacht, der zur Hauptquelle hinabführt. Heiße Dämpfe wallen 
hier empor, und der ſchwüle Dunſt der Thermen umnebelt die 
Augen. Stoßweiſe arbeitet das große Pumpwerk, und dazwiſchen 
tönt das Rieſeln der abfließenden Gewäſſer. 

Da iſt es denn erfreulicher draußen in den ſchönen Anlagen, 
wo die kurz geſchorenen Raſen mit ihren bunten Blumenbeeten wie 
Teppiche zwiſchen den höheren Baumgruppen liegen. 

Aber auch angenehm ſchlendert es ſich durch die Stadt, wo 
mannigfache Bauten an verfloſſene Zeiten erinnern. Länger feſſelt 
uns der Marktplatz. Hoch und ſchräg ſteigt er empor. Altertüm⸗ 
liche Häuſer bilden den Rahmen, in ſeiner Mitte ſtehen vierräderige 
Leiterwagen, von Zelttüchern überſpannt, und an den Stand— 
orten der Obſt⸗ und Gemüſeverkäuferinnen ſtecken die Schirme der 
Kramfrauen im Boden und werfen ihren Schatten über dieſe. 

An den Grenzmarken der Deutſchen und der Tſchechen gelegen, 
hat Teplitz in den Kämpfen und Schickſalen dieſer oft entzweiten 
Völker eine bedeutſame Rolle geſpielt; und auch heute noch zeigen 
ſich in der übrigens weitaus vorwiegend deutſchen Stadt die alten 
nationalen Gegenſätze, wie im ganzen böhmiſchen Lande. 


146 


Von Teplitz geht unſere Reiſe weiter weſtwärts den betrieb- 
ſamen Orten Dux und Brüx entgegen. Die Bodenſenke zwiſchen 
dem Erz und Mittelgebirge, durch welche die Biela fließt, erweitert 
ſich; in ſtundenweiter Entfernung liegen ſich die mächtigen Er— 
hebungen gegenüber; aber ihre hohen Gipfel ſtehen klar und deut⸗ 
lich in der reinen Luft. Beſonders prächtig entfaltet ſich das Böh⸗ 
miſche Mittelgebirge. Hier weiſt es uns den ganzen Reichtum 
ſeiner Baſalt- und Klingſtein⸗Gipfel. Bald find es breite, maſſig 
hingelagerte Erhebungen, bald zierlichere und kleinere Spitzen, meiſt 
aber hohe ſtolze Kegelberge, in denen ſeine vulkaniſchen Maſſen 
emporſteigen. Der Milleſchauer- oder Donnersberg, der Biliner 
Borſchen und andere Hochgipfel grüßen ſo herüber. Oft erinnert 
dies herrliche Gebirgsbild an das Vulkangebiet um den Laacher 
See und an die erloſchenen Vulkane des Maifeldes; allein die Er— 
hebung der Mittelgebirgsberge iſt eine beträchtlichere, und bei 
trübem Wetter ſieht man häufig ihre Spitzen, von Wolken um⸗ 
gürtet, in kühnem, faſt alpinem Schwunge aufragen. 

Indem wir näher kommen, erſcheint vor uns die Stadt Dux. 
Zur Rechten liegt ein ſpiegelnder Teich, und darüber ragen ſtattlich 
die Türme und hohen Gebäude des Ortes. Zahlreiche Schorn— 
ſteine verkünden auch hier den Sitz einer bedeutenden Induſtrie. 

Enger und enger ſchließen ſich deren Niederlaſſungen an— 
einander, der ganze Thalgrund iſt von ihnen erfüllt. Und nun 
beginnen die Spuren der verderblichen Wirkung der Bergwerke auf 
die Oberfläche dieſes Landes. Tagebrüche haben das Erdreich 
durchfurcht; trichterförmige Gruben gähnen allenthalben; die ſchönſten 
Fluren ſind zerſtört; Sümpfe und Brüche ſtehen dort, wo ehemals 
fruchtreiche Gefilde ſich ausbreiteten. Selbſt die Stadt Brüx, die 
wir nun erreicht haben, vermehrt dieſen unliebſamen Eindruck. 
Zwar fehlt es dieſer uralten und geſchichtlich ſo denkwürdigen Stadt 
nicht an ſchönen Zügen: ſtolz ragt über ihr der Schloßberg mit 
den Reſten der alten Brüxer Burg, einladend winkt der bewaldete 
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Röſſelberg herüber, ſtattlich nehmen ſich über den Häuſermaſſen der 
ſchöne, im Renaiſſanceſtil erbaute Glockenturm und die großartige 
Dekanatkirche mit ihren bedeutſamen Denkwürdigkeiten aus; allein 
daneben begegnen uns allenthalben wieder die Spuren der Erd— 
rutſchungen und Tagebrüche. Manche Häuſer zeigen Sprünge, 
etliche waren eingeſtürzt, andere mußten, weil gefährdet, von ihren 
Bewohnern verlaſſen werden. 

Freilich pulſiert das Leben ſchnell in einer Fabrikſtadt wie 
Brüx. Wo kurz vorher noch geſunkene Häuſer abgetragen werden 
mußten, erheben jih bald ſchon über den wieder feſt gewordenen 
Stellen neue Bauten. 

Bald hinter Brüx wird das Bild der Verödung und Zerſtörung 
in der Landſchaft womöglich noch ſchlimmer. Die allverbreiteten 
Tagebrüche gewähren hier wirklich einen troſtloſen Anblick. Trübe 
Pfützen und Tümpel füllen die entſtandenen Senkungen, und nur 
die fernen Gebirge ſtehen groß und prächtig über dieſen öden 
Flächen. Dazu kommt noch als weiterer böſer Umſtand, daß 
zahlreiche Zechen und Fabriken ihren durch die Braunkohlen⸗ 
verbrennung doppelt übelriechenden Rauch über das Land ents 
ſenden, der in bräunlichen Schwaden als höhenrauchähnlicher Dunſt 
die Luft erfüllt. 

Aber auch dieſer böſe Landſtrich iſt bald durcheilt. Unſere 
Fahrt führt uns wieder näher dem Erzgebirge zu, das ſich aber— 
mals in großartigem Anſtieg und prächtiger Entfaltung vor uns 
erhebt. Gruppenförmige Maſſen ſpringen aus dieſer ſtolzen Ge⸗ 
birgsmauer vor, kühne Gipfel ſind ihr aufgeſetzt, und tiefe, wald⸗ 
erfüllte Thalſchluchten liegen in ihrer Maſſe eingefurcht. Am 
Rande ſanfter Gehänge entlang führt unſer Weg am Südende der 
fruchtbaren Seewieſe vorbei, die mit ihren Wieſen und wohlbeſtellten 
Fluren einen wirkungsvollen Vordergrund für das Gebirge bildet, 
das aus dieſem Plane ſcheinbar unvermittelt emporwächſt. 

Bald darauf beginnt das Land zu ſteigen, wir verlaſſen das 
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quellenreiche Gebiet der Seewieſe, welches ſeine Waſſerläufe der 
Biela zuſendet; und wenn wir nun jenſeits einer Bodenwelle das 
ſtattliche Komotau erreicht haben, befinden wir uns bereits im 
Waſſergebiete der Eger, an den Ufern des ſchnellen, vom Erz— 
gebirge herabkommenden Aſſig-Baches. 

Komotau iſt ein alter Ort, der bereits im 13. Jahrhundert 
Bedeutung beſeſſen haben muß. Lange Zeit hindurch war er im 
Beſitze des Ordens der Deutſchritter, die hier unter Ottokar I. eine 
Kommende errichteten. Mächtig blühte dieſe auf und wurde durch 
ausgedehnte Ankäufe in der Umgegend bedeutend vergrößert. In 
das 13. und 14. Jahrhundert fällt ihre Blütezeit. Im Jahre 1416 
aber wurde ſie an König Wenzel IV. verpfändet, und ein ähn⸗ 
liches Schickſal traf die Stadt dann noch häufiger. Ein Schreckens⸗ 
tag für Komotau war jener im Jahre 1421, an dem während einer 
Prozeſſion der gefürchtete Ziska mit ſeinen wilden Kriegshorden 
die Stadt überrumpelte, über 1300 Menſchen hinmordete und die 
Stadt in Brand ſteckte; aber auch von den Schickſalen des 30 jäh⸗ 
rigen Krieges empfing Komotau ſeinen Teil. 

Komotau iſt trotz feines flaviſch klingenden und aus dem 
tſchechiſchen Chomutow herſtammenden Namens eine rein deutſche 
Stadt, in der das Tſchechentum noch keinen feſten Fuß hat faſſen 
können. Im Außeren erinnert die ſchön gelegene Stadt mit ihren 
ſtattlichen Kirchen und hellen Häuſern ſchon etwas an die Städte 
des ſüdlichen Oſterreichs, insbeſondere Tirols. Auch die Vegetation 
in dieſem nördlichſten, aber durch das vorgelagerte Erzgebirge zu= 
gleich geſchützteſten Teile Böhmens weiſt ſchon vereinzelte Züge ſüd— 
licherer Landſchaften auf, wie zum Beiſpiel Gruppen prächtiger, alter 
Edelkaſtanien. 

Hinter Komotau geht es abermals über eine Waſſerſcheide. 
Das Land verrät die größere Höhe; reichlicher werden neben den 
Ackern die friſchgrünen Wieſen, welche die vom nahen Gebirge 
herabkommenden Gewäſſer berieſeln. Häufig ſehen wir das Waſſer 
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auch zu Teichen angeſtaut, in denen ſich Anſiedlungen und hohe 
Baumwipfel ſpiegeln. Dann geht es hinab ins ſchöne Egerthal, 
während zur Linken die weiten Hügellandſchaften des Mittellaufes 
ſich ausdehnen, rechts aber näher und näher die Vorſtufen des 
Erzgebirges heranrücken. Bei Klöſterle tritt letzteres dicht an den 
Fluß heran; zugleich beengen nun auch auf deſſen rechter Seite 
neue Bergmaſſen den Lauf des ſchon ſtattlichen Gewäſſers. Es 
ſind die baſaltiſchen Maſſen des Duppauer Gebirges, welche ſich 
bis in die Gegend von Karlsbad erſtrecken. Zwiſchen ihm und 
dem Erzgebirge eingekeilt, bahnt ſich der Fluß ſeinen Weg. Und 
nun beginnt eine Strecke, ſo voll landſchaftlicher Schönheiten und 
beſtändig wechſelnder Überraſchungen, daß das ſchöne Böhmerland 
kaum etwas gleiches in ſeinem weiten Gebiete aufzuweiſen hat und 
auch die verwöhnteſten und blaſierteſten Fremden, die auf der 
Strecke Prag⸗Komotau gen Karlsbad reiſen, hier in Bewunderung 
aufblicken. 

Die Ortſchaften auf dieſer Strecke werden freilich ſelten. Der 
ungeſtüme Fluß im engen, gewundenen Thale gewährt keine bez 
gehrte Nachbarſchaft. Wild und haſtig eilt er dahin. Nur ein 
ſchmaler Saum bleibt zwiſchen ſeinem klaren, ſchäumenden Waſſer 
und den hohen Bergen rechts und links. Der verſchiedene geologiſche 
Aufbau derſelben bedingt eine entzückende Mannigfaltigkeit der 
äußeren Form; und neben ſtolzen Kegelbergen, die von fern durch 
Thallücken herüberſchauen, ſtreben maſſige Rücken an, auf denen 
große Waldungen in unentweihter Pracht ſich ausbreiten. Weiter 
abwärts, an den näheren Thalbergen, wechſeln Wieſen mit Wäldern 
und urbaren Strecken. Oft auch ſtreben ſteile Gehänge an, auf 
welchen nur niederes Geſtrüpp gedeiht, oder die ſchroffen Felſen 
recken ſich nackt und keck aus dem Walddunkel und über dem Fluſſe 
empor. Hohe Bäume mit weitverbreiteten Kronen beſchatten oft 
deſſen von Wirbeln bewegten Spiegel. Zuweilen wird die Land- 
ſchaft ganz ernſt und düſter, dort herrſcht der Tannenwald vor, 
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und alle Berge find in feinen finſteren Mantel eingehüllt. Dann 
kommen wieder ruhige Winkel, wo eine Anſiedlung ſich unter hohen 
Obſtbäumen eingebettet hat. Dort ſieht man Kähne ſich über den 
Fluß hinüber bewegen. Kinder hüten Herden graſender Ziegen 
oder ſchnatternder Gänſe, und ſelten gleitet wohl auch ein ganz 
kleines Floß über den Fluß. Aber die Eiſenbahn, die kunſtvoll 
durch dies Thal geführt iſt und bald auf hohen Böſchungen und 
Galerien, zweimal auch auf Brücken dahinrollt, bringt Leben und 
Geräuſch in den ſonſt ſo einſamen Thalgrund. 

So geht es fort bis zu der Stelle, wo die kleine Wiſtritz in 
die Eger einmündet. Da verläßt die Bahn das Thal der letzteren 
und klettert an den rechtsſeitigen Höhen empor, indem ſie anfangs 
das Thal des vorgenannten Baches benutzt. In bedeutender Höhe 
erreicht ſie die Nähe des Egerthales erſt wieder bei Karlsbad; und 
wie zu, einem tiefen Grunde ſteigt vom Bahnhofe aus der Reiſende 
zu dem gefeierten Bade hinab. 

Die heißen Mineralquellen, auf deren Heilwirkung die Bedeu— 
tung des Ortes Karlsbad beruht, liegen nicht im Thale der Eger 
ſelbſt, ſondern in dem der Tepl, die ſich gleich unterhalb mit dem 
Hauptfluſſe vereinigt. Demgemäß befindet ſich der Mittelpunkt der 
Stadt auch im Teplthale, allein bei ihrem mächtigen Wachstum bot 
letzteres feinen, genügenden Raum, und nun dehnt ſich das neue 
Karlsbad über das Teplthal und über deſſen Mündung hinaus 
aus und drängt ſich im Hauptthale der Eger lebenskräftig vor, 
erſteigt ſelbſt mit ſeinen jüngeren Häuſern die ſteilen linksſeitigen 
Gehänge, auf deren Höhe der Bahnhof einen weiteren Anziehungs⸗ 
punkt für Häuſeranlagen bildet. 

Wer zum erſtenmale nach Karlsbad kommt, iſt erſtaunt über 
die Größe und Vornehmheit dieſes Bades. Großartige Hotel⸗ 
paläſte, mächtige Wohnhäuſer mit glänzenden ornamentalen Faſſaden, 
breite Straßen mit bequemen Bürgerſteigen und ſtattliche Alleen 
begegnen dem Blick. Alles das erfährt noch eine Steigerung, wenn 
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man nun ins Teplthal eingebogen ijt und in die Nähe der präch⸗ 
tigen Kurhäuſer mit ihren Quellen, ihren Wandelgängen und ihren 
Trinkhallen gelangt. Das Leben an dieſen Orten werden wir 
hernach noch genauer kennen lernen. Einſtweilen wandern wir 
weiter, an den eilenden Fluten der Tepl aufwärts, während gegen⸗ 
über lange Reihen ſtattlicher und prunkvoller Wohnhäuſer mit 
reichen Kaufläden ſich hinziehen. Nun ſehen wir auch von einer 
Brücke aus eine der Hauptquellen unter einem mächtigen 8 
hauſe hervorſprudeln. In regelmäßigen Zwiſchenräumen ſteigt ein 
ziſchender Springquell auf und ſendet ſeine weißen Waſſergarben 
unter mächtiger Dampfentwicklung in beträchtliche Höhe. Selbſt 
im felſigen Bette der Tepl ſprudelt eine Ableitung dieſer Quelle 
auf und verrät ihr Emporquellen durch beſtändig ſich entwickelnde 
und ebenſo ſchnell vom Winde wieder fortgeführte Dampfwölkchen. 
Indem wir weiter wandern, ergötzt ſich unſer Auge an den ſchönen 
Landhäuſern in den vielfältigſten Stilarten, die dort den Rand der 
Gebirgsabhänge einnehmen. Prächtige, mit auserleſenem Luxus 
ausgeſtattete Gärten umgeben dieſe Luſtſitze reicher Bewohner. Da 
entfaltet ſich ein entzückender Blumenflor, da bewegen ſich im 
Luftzuge die ſchlanken Wedel und Blätter von Palmen und Bananen 
und anderen tropiſchen Gewächſen, die während der kälteren Jahres⸗ 
zeit ſorglich in Warmhäuſern gepflegt werden. Herrliche Raſen⸗ 
gruppen locken allerwärts, und um Balkone und Altane ſchlingen 
ſich blütenreiche Glyzinen und Bignonien und andere rankende 
exotiſche Pflanzen. 

Und exotiſch wie die Pflanzen erſcheinen auch zum großen 
Teil die Kurgäſte, die hier verſammelt ſind. Fremdländiſchen Ge⸗ 
ſichtern und Geſtalten begegnet man auf Schritt und Tritt, und 
kaum eine Sprache Europas mag es geben, die während der Saiſon 
in Karlsbad nicht von einzelnen Vertretern geredet würde. 

Weiter aufwärts beginnt ein Gebiet der Bazare. Hohe Bäume 
beſchatten dieſe Kaufläden, deren Luxus ſeinesgleichen ſucht. Hier 
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begegnen uns die koſtbarſten Edelſteine und wertvollſten Geſchmeide. 
Herrliche Erzeugniſſe des Kunſthandwerkes, darunter ſolche aus 
China und Japan, wie aus den Ländern des Orients, feſſeln den 
Blick. Von den einfachſten Nippſachen bis zu den großartigſten 
Prunkſtücken ſehen wir hier die mannigfachſten Gegenſtände zum 
Verkauf ausgeſtellt. Und daneben erblicken wir Läden, die Toiletten- 
gegenſtände, Modewaren der teuerſten Art, auserleſene Blumen und 
Bouquets, Olgemälde und Stiche, Photographien und Werke der 
Litteratur feilbieten. Man merkt es der Ausſtellung in dieſen 
Kaufläden der Bazare an, daß es noch genug reiche Leute in der 
Welt giebt, und daß Karlsbad deren während der Saiſon eine ganz 
beſondere Menge beherbergen muß, denn die meiſten der Verkäufer 
machen in den Sommermonaten gute Geſchäfte. 

Während wir hier herumwandeln, haben wir Gelegenheit, die 
Vornehmheit oder Verſchwendung wahrzunehmen, die viele der 
Kurgäſte, namentlich die Damen in ihrer Kleidung verraten; aber 
auch manche Kranke begegnen uns, denen Karlsbad offenbar kein 
Vergnügungsort iſt, ſondern denen ein Leiden ſeine unerbittlichen 
Züge ins Antlitz eingegraben hat. Aber der geſunde Beſucher ver— 
gißt ſolche Eindrücke leicht unter der Flut anderer, heiterer. Da 
rollen die glänzenden Karoſſen, gezogen von feurigen Pferden und 
beſetzt mit heiteren Menſchen vorüber; Reiter tummeln ihre mutigen 
Roſſe, hübſche elegante Damen handhaben den Fächer juſt wie in 
ſüdländiſchen Orten, und fremde Trachten von Ruſſen und Orien- 
talen, braune und ſchwarze Geſichter von Negern oder Morgen— 
ländern, die als Gäſte oder Diener hier weilen, erregen die Neu— 
gierde. 

Und dazu fluten nun die Klänge guter Muſikkapellen durch 
die lichten Räume der Alleen und Parks, während das eilende 
Waſſer des Baches und die Stimmen der Vögel in den nahen Ge— 
büſchen dazwiſchen ſchallen und die Reize der Natur mit denen des 
verfeinerten Lebens vereinigen. Da ſitzt man gerne vor den große 
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artigen Hotels und Reſtaurationen und erfreut fic) an der lockenden 
Muſik und an dem bunten, bewegten Treiben, das an unſeren 
Augen vorüberflutet. 

Aber weiter hinaus wird's einſam. Da beginnen prächtige 
Parkanlagen mit hohen ſtattlichen Baumgeſtalten. Lauſchige Wieſen 
liegen im Walddunkel gebettet, der Bach zieht ungeregelt mit 
plätſchernden Lauten durch die feierlichen Räume, und die hohen 
Waldberge ſchauen ſtill und groß auf das ſchöne Thal herab. 
Allenthalben führen hier gut gehaltene Wege zu den ſchönſten 
Punkten im Thale und auf den Höhen; aber nur einſame Spazier⸗ 
gänger begegnen uns hier oder rüſtige Bäuerinnen, die am Morgen 
aus den Ortſchaften des oberen Thales ihre ländlichen Erzeugniſſe 
nach der Stadt zu Markte bringen. 

Wer aber das Leben von Karlsbad in ſeiner ganzen Eigenart 
und ſeiner ganzen Bedeutung kennen lernen will, der muß am 
frühen Morgen zu den Quellen und Trinkhallen wandern, wenn 
dort die Kurzeit beginnt. 

Der ganze Schwarm der Kurgäſte bewegt ſich um dieſe Zeit, 
und zwar vor dem erſten Frühſtück, nüchternen Magens, der Mühl⸗ 
brunnen- oder Sprudelkolonnade zu. In hellen Scharen kommen 
ſie herangezogen, Herren und Damen, jeder ſein Trinkgefäß ent⸗ 
weder in der Hand haltend oder meiſt an einem Lederriemchen um 
die Schultern tragend. Die hohen Hallen füllen ſich bald mit 
einem wahren Strom von Menſchen, die ich ſchnell zu mehreren, 
vor den, einzelnen Brunnenausflüſſen kreiſenden Prozeſſionen 
geſondert haben. Langſam' machen ſo die Tauſende ihren Rund⸗ 
gang, um an den Quellen die begehrte Füllung ihrer Gläſer und 
Becher zu erlangen. Dieſe Quellen rinnen in einer Vertiefung, zu 
der etliche Stufen hinabführen, aus kleinen Krahnen. Eine Anzahl 
hellgekleideter junger Mädchen mit blendend weißen Schürzen kniet 
oder kauert auf dieſen Stufen der Niſche. Die oberſte nimmt von 
dem gerade oben vorbeigehenden Kurgaſte das Glas in Empfang, 
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reicht es der zweiten, dieſe der dritten, und nachdem unten ein 
anderes Mädchen den Becher gefüllt, geht er durch eben ſo viele 
Hände an der anderen Seite wieder hinauf, wo der inzwiſchen 
langſam weiter gewandelte Gaſt ſein Gefäß mit dem dampfenden 
Waſſer wieder in Empfang nimmt und, dieſes langſam ſchlürfend, ſich 
bis zur etwaigen zweiten Füllung in dem lebendigen Menſchen⸗ 
ſtrom weiter bewegt. 

Während dieſer großen Kurpromenade ertönen aus einem 
Pavillon die aufheiternden Klänge einer guten Muſikkapelle durch 
die Hallen und ſetzen den Tritt manches Spaziergängers in takt⸗ 
mäßige Bewegung. Für den Zuſchauer bietet ſich da ein ganz 
feſſelndes Bild, und über ſo vielen heiteren Geſichtern und ſo vieler 
Eleganz vergißt man ſchier, daß doch die Mehrzahl der hier vorbei 
Promenierenden nicht lediglich des Vergnügens wegen in Karls— 
bad weilt. 

Dem Badeleben giebt zu gleicher Zeit in der Sprudelkolonnade 
die mächtig aufziſchende Hauptquelle noch einen beſonderen Reiz. 
Hier ſtecken die mit Wachstuchüberwürfen bekleideten, dienſtbefliſſenen 
Mädchen die Trinkgefäße der Kurgäſte auf kleine, an langen Rohr- 
ſtangen befeſtigte Scheren und halten ſie ſo unter den in kurzen 
Zwiſchenpauſen puſtend und ziſchend emporgeſchleuderten großen 
Sprudel, deſſen kochende Springquellen gleich darauf wieder laut 
klatſchend in ein weites Becken zurückfallen. Wallende Dämpfe ums 
ziehen dieſe Stätte und kräuſeln ſich in weißen Wolken zur hohen 
Glasdecke der Halle empor, wo ſie durch die geöffneten Luken ihren 
Ausweg ſuchen. 

Merkwürdig erſcheint es, wie verſchieden die Wirkung der 
einzelnen Karlsbader Quellen auf den Organismus ſich äußert, 
obwohl die chemiſche Zuſammenſetzung derſelben keine ſehr verſchie⸗ 
dene iſt und dieſelben offenbar — wenn auch auf anderen Wegen — 
alle demſelben Erdſpalt entquellen. Bedeutend iſt dagegen der 
Temperaturunterſchied beim Waſſer der einzelnen Mineralbrunnen. 
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Er ſchwankt zwiſchen 72,5° C. beim Sprudel und 33,9° bei der 
„Ruſſiſchen Kron“. Man zählt der Quellen in Karlsbad nicht 
weniger als 16, von denen der berühmte Mühlbrunnen eine Tem⸗ 
peratur von 51,4“ C. beſitzt. Nur für denjenigen, der zugleich 
ſtrenge Diät hält, bietet der Genuß des Karlsbader Waſſers Aus- 
ſicht auf Geneſung oder doch Linderung ſeiner Leiden, unter denen 
beſonders Krankheiten der inneren Organe, der Leber, der Milz, des 
Magens und der Nieren zu nennen ſind. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es erklärlich, daß die Mittagstiſche in den großen Gaft- und 
Kurhäuſern peinlichſt Rückſicht auf die gebotene Auswahl der 
Speiſen nehmen, und daß der Kur entſprechend abends ſchon früh 
ſich eine vollſtändige Ruhe auf das ſonſt jo belebte Bad herab- 
ſenkt. Schon am frühen Morgen dagegen ſind alle Promenaden 
belebt, und ſelbſt weit draußen auf den blanken, ſchattigen Pfaden 
des Waldes begegnet man ſtändig einſamen Spaziergängern. Neben 
dem Waſſer und der Diät wird gerade dieſes Frühaufſtehen und 
dieſer faſt beſtändige Genuß einer erquickenden Wald- und Berg⸗ 
luft heilend und belebend auf den kranken oder geſchwächten Men⸗ 
ſchen einwirken. 

Die Entdeckung und erſte Benutzung der Karlsbader Quellen 
iſt von der Sage ausgeſchmückt; einige führen ſie auf König Johann 
und das Jahr 1325, andere auf Kaiſer Karl IV. und das Jahr 
1358 zurück. Jedenfalls hat vom 14. Jahrhundert ab eine regel⸗ 
mäßige Benutzung der Thermen ſtattgefunden. Den rieſigen Auf— 
ſchwung Karlsbads brachte indes erſt unſer ſcheidendes Jahrhundert; 
denn während Karlsbad im Jahre 1794 gegen 273 Kurparteien 
zählte, wies deren der Ort im Jahre 1894 ſchon 28 731 auf. Die 
Geſamtzahl der während einer Saiſon Karlsbad beſuchenden Kurgäſte 
und Durchreiſenden dürfte jetzt etwa 60000 betragen. Und dabei 
zeigt die Entwicklung des Bades noch heute keinen Rückſchritt oder 
Stillſtand, ſondern von Jahr zu Jahr wächſt es weiter an. 

Karlsbad ſelbſt und ſeine nächſte Umgebung haben wir nun 
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nach allen Richtungen hin durchſtreift; ein weiterer Spaziergang 
lockt uns in die Berge. Durch einen älteren Stadtteil ſteigen wir 
auf ſteilen Straßen bergan. Bald liegen die letzten Häuſer hinter 
uns. Noch eine Strecke weit begleiten Acker den Weg; dann nimmt 
uns der Wald auf, und in ſeinem Schatten ſteigen wir höher und 
höher, bis wir endlich einen prächtigen Ausſichtspunkt, die Stephanie— 
warte, erreicht haben. Hier ſteht ein gutes Wirtshaus mit einem 
hohen Ausſichtsturm, deſſen Beſteigung kein Beſucher unter- 
laſſen wird. 

Weit und umfaſſend liegt von hier aus die Ferne erſchloſſen. 
Da dehnt ſich zu Füßen das große ſtille Gebiet der Nadelholzforſte. 
Als tiefe Schlucht windet ſich das Teplthal durch das dunkle Ge— 
birge. Von weitem ſchimmert Karlsbad herauf. Deutlich erkennt 
man ſeine glänzenden Bauten, deren helle Farben ſich vom dunklen 
Waldhintergrunde abheben. Das ferne Egerthal dahinter ſchaut 
als eine wohlangebaute Hügelfläche im hellen Glanz ihrer Saaten 
felder herüber. Weiterhin ſchließt ſich das Thal wie ein Thor. 
Man erkennt den Beginn des engen Durchbruches durchs Gebirge, 
aus dem wir heraufgekommen ſind. Aber jenſeits dieſer Kluft des 
Egerdurchbruches blinken aus bläulichem Dufte noch ferne, ſonnen⸗ 
beſtrahlte Höhen. Hoch und erhaben ſchwingt ſich im Norden der 
dunkle Wall des Erzgebirges wie eine Rieſenmauer empor. Wolken 
umgürten ſeine oberſten Gipfel, und der Rücken des Keilberges 
thront in ſtiller Größe über dem weitgeſtreckten Kamm. Gegen 
Oſten wachſen die ſtolzen Kuppen des Duppauer Gebirges an, ganz 
verſchieden von den mächtigen Formen des Erzgebirges und doch 
zugleich nicht minder maleriſch. Dicht an ihrem Fuße zieht ſich 
die Eger hin, während eine weite Entfernung den Fluß hier vom 
Erzgebirge trennt. Außer dem nahen Karlsbad im tiefen Thal— 
grunde winken manche andere kleinere Anſiedlungen aus dieſem 
wechſelvollen Landſchaftsbilde herüber; auf fernen Berggipfeln 
ragen weitſchauende Ruinen, helle Wieſen und Fluren begegnen 
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dem Blick im großen Rundgemälde, und der Spiegel der beiden 
Teiche blinkt hell in der Sonne. Aber immerhin gehört dem 
Walde die Vorherrſchaft, ſein Ernſt und ſeine ſtille Größe halten 
uns in ihrem Banne. Trotz all des Lebens und des Reichtums 
drunten in der Stadt kehrt man wie zögernd doch erſt nach langen 
Stunden zu ihr zurück. 


DIET e IR‏ ی 


اس سا الا 


XI. 


Über Eger ins Elftergebivae, 


(Olea abſeits von der nächſten Bahnlinie und an keinem 
Knotenpunkte des Eiſenbahnverkehrs gelegen, beſitzt Karls— 
bad, ſeiner Bedeutung und ſeinem gewaltigen Fremdenverkehr ent— 
ſprechend, während des Sommerhalbjahres doch eine vorzügliche 
Verbindung mit der Außenwelt. Nach Prag und Wien, nach Dresden 
und Berlin, nach Leipzig und Hamburg, nach Frankfurt, Köln, 
Oſtende, München und Paris gehen ſchnelle Züge, meiſt mit direkten 
Wagen. Soeben ſteht im Bahnhof ein Zug zur Abfahrt bereit. 
Er beſteht nur aus einer Maſchine, einem Gepäck- und zwei Luxus⸗ 
wagen. Nun dampft er brauſend aus der Halle herqus, in wenigen 
Stunden iſt er bereits in Nürnberg und übergiebt dort ſeine beiden 
Wagen dem von Conſtanza und Wien heraufkommenden Orient⸗ 
Expreß. Es iſt ſchon ſpät am Nachmittage, wo wir den Zug ab⸗ 
dampfen ſehen, und doch wird er ſchon bald nach Mitternacht den 
Ufern des Rheines entlang ſauſen. Das Mittageſſen werden ſeine 
Reiſenden morgen ſchon auf dem See-Dampfer einnehmen, der ſie 
von Oſtende nach England führt, und morgen um dieſelbe Zeit, wie 
heute, empfängt die Fahrgäſte, die nach London wollen, bereits das 
Getriebe dieſer Weltſtadt. 


Aber wir beneiden diesmal diejenigen nicht, die jo die Welt 
durchfliegen. In langſam gehendem Zuge verlaſſen wir Karls⸗ 
bad. Noch einmal iſt uns ein Blick auf einen Teil der Stadt 
vergönnt und auf den Eingang vom Haupt- zum Teplthale. Bald 
geht's ſteiler bergan, ein breiter Thalboden umfängt die Eger; weit 
ausgeſchweift, zieht ſich eine fruchtbare Hügelſenke vor unſerem 
Blicke hin. Zur Linken, jenſeits der Eger, liegen die dunklen Anhöhen 
des Kaiſerwaldes, hinter denen Marienbad zu ſuchen iſt. Bei 
Falkenau verflacht ſich das Thal mehr und mehr; man gewinnt den 
Eindruck, als ob man in einer Flachlandſchaft dahinführe. Durch 
den Augenſchein kann man ſich hier davon überzeugen, daß kein 
unmittelbarer Zuſammenhang zwiſchen dem Erz- und dem Fichtel⸗ 
gebirge beſteht; denn des erſteren ſtolze Hochrücken ſind längſt aus dem 
Geſichtskreiſe des Thales entſchwunden und nur mehr von höheren 
Punkten aus wahrnehmbar, und des Fichtelgebirges weitgeſchwungene 
Waldkämme erblickt man nur an klaren Tagen in bläulich ver⸗ 
ſchwimmender Ferne. Die ſanft anſteigenden, nördlich dem Egerthale 
vorgelagerten Höhen bilden als Elſtergebirge das vermittelnde Glied 
zwiſchen den vorgenannten Gebirgszügen. Erſt weiter nordwärts 
nach dem Elſterthale zu nimmt das gleichnamige Gebirge den 
Charakter eines Berglandes an, nach der oberen Eger hin blickt es 
mit ſeiner von Feldern, Wieſen und Wäldern bedeckten, ſüdlichen 
Abdachung als ein niederes Hügelland in die anmutige Gegend 
hinaus. Ein Zug der Milde iſt über ſie ausgebreitet. Weite 
Wieſen dehnen ſich zur Seite des langſam fließenden Flüßchens 
aus, das hier zur Teichbildung neigt, und auf deſſen blankem 
Spiegel Seeroſen und andere Waſſerpflanzen ſich ausbreiten. 
Schöpfräder drehen ſich ruhig in der ſchleichenden Flut und führen 
ihr Waſſer den Kanälen zu, die das Ackerland durchſchneiden. 
Herden von Rindern gehen zuweilen auf den Grasflächen einher, 
und Scharen von Gänſen ſieht man an allen Orten. In weitem 
Abſtande faſſen zu beiden Seiten mäßige, teils bebaute, teils be- 
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waldete Höhen das flache Thal ein, während im Hintergrunde 
die blauen Gipfel des Erzgebirges und des Böhmiſchen Mittel⸗ 
gebirges herübergrüßen und vor uns in weiter Ferne die Höhen 
des Fichtelgebirges auftauchen. Zur Rechten aber ſteigt das Land 
allmählich zu den Bergzügen des Vogtlandes an. 

Mitten in dieſer friedlichen Landſchaft überraſcht uns dann 
plötzlich ein ſchönes Stadtbild. Eine alte Burg mit ſchwarzem 
Turme überragt die dicht geſcharte Häuſermaſſe. Mehrere Kirch- 
türme ſteigen wirkungsvoll darüber hinaus, ein hoher Viadukt mit 
kühnen Bogen wölbt ſich über dem breiten Thalgrunde, und wie 
ein Hauch ihrer großen und reichen Geſchichte liegt es über der 
Stadt. Wir ſind in Eger. 

Die breiten Straßen, die vom Bahnhof ins Innere der Stadt 
führen, bieten dem Fremden nichts Feſſelndes, eintönig ſind die 
hohen, gelbgeſtrichenen Häuſer, und der Verkehr iſt ein mäßiger. 
Aber wenn wir nun weiter kommen und auf den geräumigen Markt⸗ 
platz treten, ändert ſich die Sache. Mit einem Male ſtehen da vor 
unſerem geiſtigen Auge die wechſelvollen Schickſale der Vergangen⸗ 
heit, die ſich an die Stadt Eger knüpfen, und welche das altertüm⸗ 
liche, ganz eigenartige Gepräge dieſes Platzes in unſerer Erinnerung 
weckt. Faſt alle Häuſer ſind hier noch Zeugen der Vergangenheit, 
die moderne Zeit beginnt eben erſt ihren Einfluß bei einzelnen 
Neubauten auszuüben. Düſter ſteigen die hohen Stirnſeiten dieſer 
Häuſer an; Bogen wölben ſich über den Thüreinläſſen, reliefartige 
Verzierungen krönen die oberen Fenſtergeſimſe, hier und da ſpringen 
maleriſch kleine Erker vor, und über allem liegt das ſchützende Dach, 
das mehrſtöckig emporwächſt und in langen, mehrfach übereinander 
gelagerten Reihen zahlreiche viereckige Fenſterluken trägt, die dem 
ganzen Bilde ein eigenes Gepräge geben. Ebenſo fremdartig muten 
uns auch die düſteren Gewölbe an, die im Erdgeſchoß der meiſten 
Häuſer liegen, und wo die Warenvorräte der Geſchäfte aufgeſtapelt 
ſind. Rechnen wir dazu die geräumigen Binnenhöfe, zu denen 
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die gewölbten Hallen führen, und auf denen kleinbürgerlich oft noch 
Vieh und Geflügel ſich herumtreibt, ſo hat man ein typiſches Bild 
echt deutſcher mittelalterlicher Städteart vor ſich. Die alte Burg 
über dem Egerfluſſe, von der noch bedeutſame Reſte ſtehen, und 
in deren Saale Wallenſteins letzte Getreuen von den Dragonern 
Buttlers niedergemetzelt wurden, giebt mit ihrem ſchwarzen, aus 
Lava erbauten Bergfried der Stadt ein ernſtes Gepräge, und meh⸗ 
rere ſchöne gotiſche Kirchen bereichern wirkungsvoll dieſen Geſamt⸗ 
eindruck. Auf dem Marktplatz fällt der gepflaſterte Boden ſchräg 
gegen das Stadthaus hin ab und geſtattet vom oberen Ende den 
beſten Überblick. Altertümlich iſt hier jedes Eck und jeder Winkel. 
So mag auch der Marktplatz von Eger ausgeſehen haben, als 
Schiller hier wohnte und ſeine Studien für den „Wallenſtein“ trieb, 
und als Goethe in dem alten Gaſthof weilte, wo heute der Rats⸗ 
keller liegt. 

Aber dieſer Marktplatz, der jetzt wieder ſo ſtille iſt, und der 
ſeit faſt einem Jahrhundert nur die Stätte friedlichen Verkehrs und 
Handels geweſen, war vor etlichen Tagen zu einem Schauplatze wilder 
Auftritte und allgemeiner Volkserregung geworden. Hier hatte die 
tſchechiſche Gendarmerie rückſichtslos ihre Angriffe gegen die Bes 
völkerung unternommen, ihre Roſſe über die Bürgerſteige ſprengen 
laſſen und ihren Mut durch Angriffe auf harmloſe Neugierige, 
ſelbſt auf Frauen und Kinder gekühlt. 

Und während draußen ſich dieſe Auftritte abſpielten, berieten 
dicht dabei auf dem Binnenhofe und auf den Galerien des Stadt⸗ 
hauſes, hinter dem verſchloſſenen Thore die Vertreter und Ab⸗ 
geſandten der deutſchen Städte Böhmens über das Wohl ihres 
Volkes und über die Maßregeln zum Schutze des bedrohten Deutſch⸗ 
tums gegenüber den Übergriffen der tſchechiſchen Macht. Dieſe 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen zu ſtande gekommene Ver⸗ 
ſammlung hatte einen Beweis geliefert von der Feſtigkeit und dem 
mannhaften Stammesbewußtſein der Deutſch-Böhmen, welche die 
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tſchechiſchen Übergriffe gründlich aus ihrer früheren Zurückhaltung 
aufgerüttelt hatten. 

Von dem denkwürdigen, altertümlichen Zimmer aus, in welchem 
einſt Wallenſtein von den Speeren ſeiner Mörder niedergemacht 
wurde, zeigte man uns den Hof, auf dem jene Verſammlung getagt, 
und leuchtenden Auges bezeichneten uns unſere Führer die einzelnen 
Stellen, an denen dieſer oder jener der gefeierten Redner und 
Führer der Deutſchen in dieſem nationalen Kampfe geſtanden und 
ſeine ſiegesfrohen, aufmunternden Worte in die erregte Verſamm⸗ 
lung hinein hatte erſchallen laſſen. 

So war der Tag von Eger ein Wendepunkt in der Geſchichte 
der Deutſchen Oſterreichs, und es gewinnt den Anſchein, als ob 
von nun an das ganze Deutſchtum in den von andern Nationen 
bedrohten Gebieten ſich ſeiner Kraft erinnert hätte und geſonnen 
ſei, ſeinen jetzigen Beſtand mit Feſtigkeit gegen alle weiteren An— 
griffe zu wahren. 

Als wir nun aber länger in Eger weilten, empfanden wir 
bald, daß unter äußerlicher Ruhe es in allen Gemütern mächtig 
gährte. Der gewaltſame Eingriff der tſchechiſchen Polizei ſtand noch 
friſch in aller Erinnerung, das Bewußtſein, daß die Deutſchen ſich 
nun ihrer Sprache, ihrer Sitten, ja ihrer Haut zu wehren hätten, 
hatte ſich in allen Köpfen feſtgeſetzt Hätten die Deutſchen in 
Oſterreich von der jetzt vorhandenen Stimmung und Feſtigkeit auch 
nur einen kleinen Teil in früheren Zeiten beſeſſen, ſo würde Böh— 
men und Mähren noch heute ein deutſches Land ſein, vom Böhmer⸗ 
wald bis zum Geſenke, und vom Fichtelgebirge bis an die March. 

Als wir am Abend in den Ratskeller traten und dem Kellner 
unſere Beſtellung machten, tönte uns von allen Seiten ein kräftiges 
„Heil“ entgegen. Erſtaunt fragten wir den Kellner nach der Be⸗ 
deutung. Das ijt der Erkennungs⸗ und Freundſchaftsgruß der 
Deutſchen, entgegnete er uns, und mit einem ebenſo kräftigen „Heil“ 
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Bürgern Egers in Unterhaltung, und von Augenzeugen hörten wir 
nun noch einmal, was uns durch die Blätter ſchon längſt bekannt 
war. Da ſprach man begeiſtert von der im nahen Bayern unter freiem 
Himmel abgehaltenen Verſammlung der Deutſch-Böhmen und von 
dem Angriff der tſchechiſchen Polizei auf die nach Eger heimkehren— 
den Teilnehmer. Es herrſchte eine Stimmung, wie vor dem An— 
bruch ſchwerwiegender Ereigniſſe. 

Freilich haben dieſe Kämpfe auch böſe Erſcheinungen im Ge— 
folge. Tſchechiſchen Arbeitern, Dienſtboten und anderen Augeſtellten 
wurde in den deutſch-ſprachlichen Gebieten ohne weiteres der Dienſt 
gekündigt; tſchechiſche Beamte und Kaufleute wurden als Feinde 
der Deutſchen unter Nennung des Namens in den öffentlichen 
Blättern gebrandmarkt und förmlich boykottiert. Auch die Sprache 
in den deutſchen Zeitungen überſtieg häufig das erlaubte Maß. 
Aber all dieſe Auswüchſe waren durch die gereizte Stimmung 
erklärlich, und all jene vorhin genannten häßlichen Mittel zur 
Unterdrückung oder Fernhaltung des Gegners hatten die Tſchechen 
da, wo ſie die Oberhand beſitzen, auch längſt ſchon gegen die 
Deutſchen angewandt. Hammer oder Ambos heißt es in dieſem 
Kampfe, ein paſſives Verhalten gilt hier dem Rückgange gleich. 
So weit ijt es in Böhmen durch den Übermut und den Deutſchen⸗ 
haß der Tschechen gekommen, und man fragt ſich vergebens, was 
nun weiter werden ſoll. 

Aber das eine iſt gewiß, daß ſich die Deutſchen in den be— 
drohten Gebieten niemals ſo ihrer Kraft bewußt geweſen ſind, wie 
heute. Trotz aller Drangſal geht ein freudiger Zug durch das 
ganze Land, und eine hoffnungsvolle Stimmung beſeelt einen 
jeden. Selbſt in Wien hat dieſer Umſchwung einen Wiederhall 
gefunden und viele Deutſche aus ihrem bisherigen teilnahmloſen 
Verhalten und kraftloſen Sichgehenlaſſen aufgerüttelt. Die Vor⸗ 
gänge in Eger haben wie ein Weckruf das Bewußtſein der drohen⸗ 
den Gefahr in jedem Deutſchen befeſtigt. 
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Nun werden hoffentlich die Zeiten vorüber ſein, wo Männer 
deutſchen Stammes die Feigheit begingen, fich ! ihrer nationalen 
Eigenart und ihrer Mutterſprache zu entſchlagen, wo Tauſende von 
Deutſchen ihrem guten deutſchen Namen durch Einſchieben eines 
Konſonanten, eines „z“ oder „e“ oder durch ähnliche klägliche Kunſt⸗ 
griffe einen tſchechiſchen oder magyariſchen Anſtrich zu geben ſich 
bemühten, wie ich es ſo oft auf Firmenſchildern in den Orten 
Ungarns und Mährens, Böhmens und Polens mit eigenen Augen 
geſehen. 

Kurzum, es iſt ein neuer Geiſt in die Deutſchen der bedrohten 
Gebiete eingezogen, fie erinnern ſich wieder ihrer großen Vergangen⸗ 
heit und des Dankes, den Ofterreich gerade ihnen, als den erſten 
und hauptſächlichſten Trägern der Kultur, von alters her ſchuldet. 

Dieſe Betrachtungen und Empfindungen waren es die uns in 
Eger beſtürmten und den Aufenthalt und Verkehr zu einem fo un— 
vergeßlichen machten. Durch die Sudeten waren wir in früheren 
Jahren gewandert, ihren Südfuß hatten wir vom Hohen Geſenke bis 
zu den Iſerkämmen begangen; im Böhmiſchen Mittelgebirge hatten 
wir geweilt und die hohen Gipfel des Erzgebirges erſtiegen. Und 
als wir nun noch über das Fichtelgebirge den Böhmerwald bis 
zur Donau durchwandert hatten und mit geringen Ausnahmen in 
allen Thälern und Gründen biedere Bewohner kerndeutſchen Stammes 
und echt deutſcher Geſinnung antrafen, da hatte ſich auch unſer 
dieſelbe Stimmung wie die der Männer von Eger bemächtigt, und 
wir ſagten uns gleichfalls mit frohem Selbſtvertrauen: Der ſchönſte 
Teil von Böhmen iſt auch heute noch ein deutſches Land und wird 
und ſoll es bleiben. 

Wir hörten ſchon, daß Eger eine uralte Stadt iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich fällt ihre Gründung in ferne Slavenzeit zurück. Schon 
zu Ende des 9. Jahrhunderts bildete der Ort einen der Haupt⸗ 
plätze in dem unter dem Namen Oſtfranken vereinigten Eger- und 
Sorbenlande. Die Herrſchaft des Slaventums hatte längſt auf⸗ 
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gehört, als im Jahre 1149 Eger durch Heirat an Kaiſer Friedrich 
von Schwaben fiel. In der Geſchichte tritt die Stadt ſeit alters 
her ſtets als eine rein deutſche auf. Nur für kurze Zeit ging Eger 
aus dem Beſitze der deutſchen Kaiſer an Wenzel III. über; unter 
Kaiſer Albrecht tritt das frühere Verhältnis wieder ein, bis Eger 
im Jahre 1725 gleichzeitig mit ſeiner Erhebung zur Stadt durch 
Karl VI. der böhmiſchen Krone einverleibt wird. 

Zu allen Zeiten hatte Eger einen großen Verkehr in ſeinen 
Mauern zu verzeichnen, ſtets war es zugleich ein Durchgangsort 
für Handels- und Heereszüge. Die Erklärung hierfür finden wir 
in der natürlichen Lage der Stadt. Wir haben auf unſerer Reiſe 
bereits erfahren, daß vom Elbdurchbruch bei Tetſchen bis hierhin 
ohne Unterbrechung das Erzgebirge und das mit dieſem zuſammen⸗ 
hängende Elbſandſteingebirge ein bedeutendes Verkehrshindernis 
bilden, und daß keine anderen, als beſchwerliche Gebirgsſtraßen 
einen Übergang von Böhmen nach Sachſen geſtatten. Früher 
war dieſes Hindernis noch weniger zu bezwingen wie heute, wo 
Kunſtſtraßen und ſelbſt Eiſenbahnen ſogar vor dem Hochgebirge 
nicht mehr Halt machen. Rechnen wir nun hinzu, daß weſtlich von 
Eger im Fichtelgebirge abermals eine bedeutende Maſſenerhebung 
den Verkehr von Nord nach Süd hemmt, jo begreift man, daß letz⸗ 
terer gerade hier in der Gegend von Eger zuſammenfluten mußte, 
wo der vorhin näher gekennzeichnete Bau des Elſtergebirges und 
Vogtlandes ein Überſchreiten jo leicht und verlockend macht. Natur⸗ 
gemäß diente nun dieſer Verkehr nicht lediglich friedlichen Handels⸗ 
zwecken, vielmehr war er häufig genug von wilden Kriegszügen 
hervorgerufen. So hatte denn Eger in den mittelalterlichen 
Kämpfen und ganz beſonders während des Dreißigjährigen Krieges 
mehr zu leiden, als irgend ein anderer Ort nah und fern. Welch 
eine traurige Berühmtheit die Stadt im letztgenannten Kriege durch 
die Ermordung Wallenſteins und ſeiner Getreuen erlangte, haben 
wir ſchon erfahren. 


Als Ausdruck dieſer Gunſt der natürlichen Lage hinſichtlich 
des Verkehrs ſehen wir, wie heute Eger ſich zu einem der be— 
deutendſten Eiſenbahnknotenpunkte des ganzen böhmiſchen Landes 
herausgebildet hat. Von hier aus führen nicht weniger als ſieben 
verſchiedene Linien ſtrahlenförmig nach allen Richtungen. Von 
dieſen vermittelt die öſterreichiſche Staatsbahn den Verkehr mit 
Pilſen und Wien, die ſächſiſche Staatsbahn den Weg nach Franzens— 
bad und Reichenbach. Die bayeriſche Staatsbahn ſendet ihre Züge 
über Aſch nach Hof, auf einer anderen Linie über Marktredwitz 
nach Bayreuth und Nürnberg und auf einer dritten Route über 
Weiden nach Regensburg. Endlich rollen auf einer weiteren, nicht 
ſtaatlichen Bahnlinie die Züge von Eger nach Karlsbad und 
Komotau. 

Im Sommer beherrſcht der Badeverkehr das Leben am Bahn— 
hof zu Eger; denn nicht nur Karlsbad liegt hier in der Nähe, 
ſondern in derſelben Landſchaft finden wir Marienbad und Franzens— 
bad mit ihren weltberühmten heilkräftigen Quellen. Man würde 
manche Wiederholung bringen müſſen, wollte man nach einer Schil⸗ 
derung Karlsbads noch eine ſolche der vorgenannten Bäder verſuchen. 
An Großartigkeit und äußerem Glanz iſt Karlsbad beiden über— 
legen; auch landſchaftlich übertrifft ſie die Stadt an der Tepl. 
Marienbad hat ſtatt deſſen den Vorzug noch größerer und älterer 
Silber, die das ganze Gebirge rings umher umhüllen. Franzens⸗ 
bads Umgebung entbehrt ſolcher Reize. Allein dieſer Ort, vor⸗ 
nehmlich von Damen als Kurgäſten beſucht, beſitzt in dem engeren 
Bereiche ſeiner Anlagen und Alleen ſchöne Promenaden, und die 
hier zur Erholung weilenden Leidenden vermiſſen nicht den Mangel 
einer landſchaftlichen Pracht in der weiteren Umgebung, weil ſie 
meiſt aus Schwäche von ſelbſt an größeren Märſchen gehindert 
ſind. Freilich der Wanderer kehrt ſchließlich gern all dieſen Bädern 
den Rücken und ſtrebt wieder den Bergen zu, die von nah und 
fern in dieſe Landſchaft der oberen Eger hinüberſchauen. 
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Die großen Waldungen des Elſtergebirges umgeben uns. Noch 
einmal dringt der Blick von einer Höhe in das verlaſſene Eger- 
land, das ſich weit und fruchtbar gegen Süden ausdehnt. Einzelne 
hohe Gipfel des Erz- und Mittelgebirges ſind noch hier erkennbar, 
während im Südoſten die Waldkämme des Fichtelgebirges aus der 
Ferne herübergrüßen. Im nahen Thale ſieht man die Bahn von 
Eger nach Plauen in weiten Schlangenwindungen der Waſſerſcheide 
entgegenklimmen. Bald haben auch wir dieſe und zugleich die jäch- 
ſiſche Grenze erreicht. Anfangs führt uns unſer Weg noch durch 
einſame Gebiete. Rings liegen die weiten ſchweigenden Tannen= 
wälder, ab und zu erſcheinen große, moorige Wieſen. Kleine Teiche, 
von Binſen dicht durchwuchert, füllen niedere Thalſenkungen, und 
Enten und Waſſerhühner flüchten aufgeſcheucht von unſerem Nahen. 

Indem wir weiter gegen das Elſterthal hin vordringen, ver— 
ändert ſich die Landſchaft. Mehr und mehr weichen die Wälder 
dem Ackerbau, größere Dörfer begegnen uns im freundlichen Thale. 
Die Häuſer in dieſen Ortſchaften tragen ſchon ein anderes Gepräge 
als im nahen Egerlande, jenſeits des Gebirges. Alle ſind weiß 
getüncht und von ſchwarzen Schieferdächern bedeckt. Obwohl vom 
Egerthale aus die Erhebung des Gebirges als eine unbedeutende 
erſchien, merkt man nun bei ſtundenlangem, wenn auch allmählichem 
Abſtieg die Höhe des Landes. Zwar beſitzt das Elſtergebirge, wie 
wir ſahen, nicht den jähen und landſchaftlich ſo großartigen Abfall 
nach Süden hin, wie das Erzgebirge; allein mit letzterem teilt es 
die ſanftere Abdachung nach Norden und ſeine Ausbreitung in 
dieſer Richtung über ein weites Landgebiet. 

In einem anmutigen und wechſelreichen Thale durchfließt die 
Weiße Elſter, die unfern von Aſch an den Gehängen des 750 m 
hohen Kapellenberges entſpringt, dies Gebirge. In dieſem oberſten 
Grunde liegt das vielbeſuchte Bad Elſter, deſſen alkaliſch-ſaliniſche 
Stahlquellen bei ihrer erprobten Heilwirkung ſich eines großen 
Rufes erfreuen. Als Gaſt beherbergt die Elſter, die mit klarem 
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Waſſer murmelnd durch die Wieſen und Wälder des Thales hinzieht, 
die echte Perlmuſchel, ein ſonſt in Deutſchland ſeltenes Schaltier. 
Dicht geſchart, bewohnt ſie in großen Kolonien ſtellenweiſe das 
Bett des Baches. Wie gepflaſtert erſcheint hier der Boden mit 
den aus dem Sande oder Gerölle hervorragenden Enden der 
Muſchel. Ehemals war das Vorkommen dieſer Tiere in der Elſter 
von unſchätzbarem Werte; denn die in den Schalen verborgenen 
Perlen waren als wertvolle Kleinodien ſehr geſucht. Der Reichtum 
der Funde hat in ſpäterer Zeit aufgehört; die Perlen aus der 
Elſter ſind heute zur Seltenheit geworden. Aber trotz dieſer ver— 
änderten Sachlage iſt die eigenartige Induſtrie, deren Entſtehung 
auf dem Vorkommen dieſer Schaltiere beruhte und die ihren Haupt- 
ſitz in Adorf an der Elſter hat, fortbeſtehen geblieben bis auf den 
heutigen Tag. Gegen die Mitte unſeres Jahrhunderts begann 
man nämlich damit, neben der Benutzung der ſeltener werdenden 
Perlen auch die Schalen der Perlmuſchel zu allerlei Schmuckgegen⸗ 
ſtänden zu verarbeiten, die ſich bald einer großen Beliebtheit und 
eines weiten Abſatzgebietes erfreuten. Zwar werden als Roh— 
materialien jetzt vorwiegend die Schalen der in tropiſchen Meeren, 
insbeſondere im perſiſchen Golfe lebenden Perlmuſcheln verwertet, 
allein in ſeiner Perlmutter- und Perlinduſtrie hat ſich Adorf noch 
immer eine hohe Bedeutung und einen guten Ruf zu erhalten 
gewußt. Beſonders ſind es Portemonnaies, Kämme, Schatullen, 
Tabatièren und allerlei Nippſachen aus Perlmutter, die hier in 
Adorf verfertigt werden. Auch die Fabrikation von Perlmutter— 
knöpfen hat hier eine Stätte gefunden. 

Der Rückgang des Perlmuſchel-Vorkommens in der Elſter ijt 
zum Teil auf die Verunreinigung der Bäche durch die Abgänge 
aus den anliegenden Ortſchaften und Fabriken, zum Teil auch auf 
die Flößerei zurückzuführen, die manche Muſchelbank zerſtörte. Un- 
vorſichtiges Einſammeln der Schaltiere hat auch das Seinige mit 
zur Verminderung beigetragen. Außer in den Bächen des Elſter— 
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gebirges findet ſich heute die edle Muſchel in Deutſchland nur 
mehr in einzelnen kleineren Gewäſſern des Fichtelgebirges, des Bayer⸗ 
waldes und des Hunsrück. 

Adorf hat außer ſeiner Perlmutter-Induſtrie auch noch ein 
anderes, die Muſikinſtrumenten-Fabrikation, als deren Mittelpunkt 
und Hauptſitz aber das nahe Markneukirchen angeſehen werden 
muß, das an einem kleinen Seitenbache liegt, der ſich bei Adorf in 
die Elſter ergießt. Urſprünglich betrieb Markneukirchen — ein alter, 
ſchon im frühen Mittelalter genannter Ort — nur die Herſtellung 
von Geigen, eine Kunſt, die wahrſcheinlich aus dem nahen Böhmen 
her ſich hier eingebürgert hatte. Schon im 17. Jahrhundert dienten 
ihr zahlreiche Handwerke. Das Holz zu den Geigen lieferten die 
nahen Wälder, der ganze Betrieb war lediglich Hausinduſtrie. Mit 
einem Schiebkarren oder einem Tragkorbe auf dem Rücken beför⸗ 
derten dann hernach die Markneukircher Geigenmacher ihre fertigen 
Waren aus ihrem ſtillen Thale hinaus. Als der Ruf der hier 
verfertigten Violinen for weit über die Grenzen Sachſens bis in 
ferne Länder gedrungen war, beſaßen die Leute des abgelegenen 
Ortes noch keine ordentliche Straße und waren froh, wenn ſie ihre 
Erzeugniſſe wohlbehalten bis Slsnitz befördert hatten, wo das 
große Straßennetz erreicht war. 

Aus beſcheidenen Anfängen heraus entwickelte ſich indes bald 
dieſer Induſtriezweig zu einer hohen Blüte. Zugleich blieb der 
Betrieb nicht nur auf die Herſtellung von Violinen und anderen 
Streichinſtrumenten beſchränkt, ſondern es wurden für die Folge 
auch alle anderen Arten von Muſikinſtrumenten in Markneukirchen ver⸗ 
fertigt. Trotz dieſes Aufſchwunges und dieſer bedeutenden Ausdehnung 
blieb das Gewerbe doch vorwiegend wie bisher eine Hausinduſtrie. 

Aber nicht nur Markneukirchen ſelbſt beſaß die Fabrikation als 
ihr eigen. Es beteiligten ſich vielmehr an derſelben auch zahlreiche 
umliegende kleinere Ortſchaften, ſowie das nordoſtwärts gelegene 
Klingenthal und das ſchon erwähnte Adorf. 
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Die gewaltige Nachfrage nach den Erzeugniſſen dieſer Gegend 
und der Maſſenabſatz derſelben führte naturgemäß auch manche 
Umwandlungen innerhalb dieſes Gewerbes hervor. Ein Teil der 
Hausinduſtrie verwandelte ſich in Fabrikbetrieb, und vor allem 
reichten die Wälder Sachſens und Böhmens nicht mehr für den 
Bedarf an brauchbarem Holze aus. Früher war es vorwiegend 
Ahorn⸗ und Fichtenholz, erſteres zur Herſtellung der Böden, 
letzteres zur Bereitung der Decken der Violinen, das als heimiſches 
Rohprodukt Verwendung fand. Bald aber bezog man ſolches auch 
aus dem Böhmerwalde und Tirol, aus Siebenbürgen und Rumä⸗ 
nien. Heute kommt daneben Ebenholz, Pernambuk-, Paliſander⸗ 
und anderes Holz aus überſeeiſchen Ländern zur Benutzung. 

Die Fabrikation der Violinen, Bäſſe, Guitarren und anderer 
Streichinſtrumente brachte zugleich die Bereitung der Schafdärme 
und deren Handel in Aufnahme. Aus der Herſtellung einfacher, 
als Kinderſpielzeug dienender Mundharmonikas entwickelte ſich die 
Erzeugung von Ziehharmonikas und ſchließlich die Fabrikation kom⸗ 
plizierter Akkordions, Harmoniums und Orcheſtrions, beſonders in 
Klingenthal. Das Abſatzgebiet all dieſer verſchiedenen Waren der 
Markneukirchener Gegend iſt heute faſt die ganze Welt, und auch 
hier ſehen wir wieder, wie der ſächſiſche Gewerbefleiß, insbeſondere 
derjenige des Erzgebirges, in ſeiner wunderbar reichhaltigen und 
eigenartigen Entfaltung nicht nur unter ſchwierigen Verhältniſſen 
ſiegreich den Wettbewerb mit der Induſtrie anderer Staaten aus⸗ 
gefochten, ſondern auch, dank dem Scharfblick, der Thatkraft und 
der geſchäftlichen Klugheit dieſer das Erzgebirge und Vogtland bez 
ſiedelnden Stämme, eine hervorragende und führende Stellung für 
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111. 
Durchs Pogtland zum Fichtelgebirge. 
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B. Beſuche des Egerlandes bemerkten wir ſchon, daß das 
S Erzgebirge fich nicht bis zum Fichtelgebirge erſtreckt, ſondern 
daß ein Zwiſchenglied, das Elſtergebirge, ſich einſchiebt, das den 
Zuſammenhang zwiſchen den beiden vorgenannten vermittelt. Dieſes 
Elſtergebirge kann als Südrand einer plateauartigen Gebirgsſenke 
angeſehen werden, die ſich nirgendwo über 759 m erhebt, während 
das Fichtelgebirge bis zun Höhe von 1023 m, das Erzgebirge zu 
einer ſolchen von 1244 m anſteigt. Trotz der an und für ſich 
nicht unbedeutenden Höhenlage erſcheint ſomit das genannte 
Zwiſchenglied, in politiſcher Hinſicht das Vogtland genannt, als 
eine nicht unbedeutende Senkung oder Einſattelung zwiſchen den 
höheren Nachbargebirgen. Gleich dem Erzgebirge dacht auch das 
Vogtland ſich nach Norden zu allmählich über ein großes Gebiet 
hin ab und vermittelt hier den Übergang von den ſächſiſchen zu 
den thüringiſchen Berg- und Hügellandſchaften. Nach Süden da⸗ 
gegen fällt es im Elſtergebirge ſteiler und unvermittelter nach den 
Egerlandſchaften hin ab, obwohl dieſer Abſturz, wie wir vorhin 
ſahen, in keiner Weiſe ſich mit dem des Erzgebirges in ſeiner Groß⸗ 
artigkeit vergleichen läßt. 


Wenn man von den ſüdlichſten Teilen abſieht, macht das 
Vogtland im Innern kaum den Eindruck eines Gebirgslandes; 
denn überall tritt der Charakter der Tafelfläche zu Tage; fait uns 
merklich dacht es ſich ſo zur Leipziger Ebene ab, die, tief ins 
Mittelgebirge eindringend, den Südrand des Vogtlandes bildet. 
Sobald man aber an den Rand der tiefer eingeſchnittenen Thäler 
gelangt, die das Vogtland durchziehen, ijt man von dem verän— 
derten Landſchaftsbilde überraſcht, das nun echtes Gebirgsgepräge hat. 

Seiner Hauptmaſſe nach beſteht das Vogtland aus Thon⸗ 
ſchiefer, der eine gewiſſe Einförmigkeit der Landſchaft bedingt. Nur 
an einzelnen Stellen ragt er in Form von Klippen und ruinen— 
artigen Gebilden wirkungsvoll aus weiten Wäldern auf. Indes 
fehlen der Landſchaft auch andere Geſteine nicht, der Diabas- oder 
Grünſtein hat eine weite Verbreitung, und ebenſo treten an manchen 
Stellen Granit und Glimmerſchiefer auf. Erſterer bildet den 
Kapellenberg, des Vogtlandes höchſte Erhebung, die kühn ins Eger⸗ 
thal hinabſchaut, aus dem letztgenannten Geſtein ragt als mäch- 
tige Quarzmaſſe der Schneckenſtein hervor, der durch das häufige 
Vorkommen von hellgelben Topaſen bekannt ijt, die ehemals aus⸗ 
gebaut und als ſächſiſche Topaſe in den Handel gebracht wurden. 
Auch einen alten vulkaniſchen Herd beſitzt das Vogt- oder Egerland 
im Kammerbühl bei Eger. Die häufigen Erdbeben in dieſem Ge— 
biete aber ſind wohl auf tektoniſche Urſachen zurückzuführen. Das 
Vogtland zeigt ſich nämlich in ſeinem Untergrunde von zahlreichen 
Schichtenfaltungen und Spaltenſyſtemen durchzogen, indem der 
Druck der benachbarten Bergmaſſen des Erzgebirges und Thüringer 
Waldes den vogtländiſchen Boden in der vielfältigſten Weiſe zer- 
trümmert hat. Dieſer Einfluß dauert offenbar noch immer fort; 
denn in den letzten 22 Jahren ſind im Vogtlande nicht weniger 
als 23 ſtärkere und ſchwächere Erdbeben beobachtet worden. Eines 
der bedeutendſten derſelben war das große Erdbeben im Spät⸗ 
herbſt 1897, das während eines Zeitraumes von 37 Tagen eine 
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große Anzahl mehr oder weniger bedeutender Erſchütterungen mit 
ſich brachte. 

Vor Zeiten war der größte Teil des Vogtlandes faſt aus⸗ 
ſchließlich von großen Wäldern bedeckt. Kaum irgend ſonſtwo im 
deutſchen Vaterlande blühten denn auch mehr die Gewerbe, die auf 
der Ausnutzung der Forſten beruhen. In großen Mengen wurde 
Harz gewonnen, Pechſiedereien begegneten dem Wanderer häufig 
in den großen Waldungen. Aus dem harzigen Holze und den 
Rindenabfällen bereitete der Rußbrenner ſeine Ware, und als 
weitere typiſche Geſtalten traten der Köhler, der Holzfäller und der 
Flößer auf. Allein im Laufe der Zeiten verringerte fi) der Wald» 
beſtand, dazu blieb bei der geregelten Forſtwirtſchaft der neueren 
Zeit für die Ausübung der genannten, die Geſundheit der Bäume 
gefährdenden Gewerbe kein Raum mehr. Unter den veränderten Be= 
dingungen ſind ſie dem Wettbewerb unterlegen und werden nur 
noch ſelten im Vogtlande angetroffen. 

Statt deſſen haben der Ackerbau und die Viehzucht bedeutend 
zugenommen. Zahlreiche auf „reuth“ endende Ortsnamen im 
Vogtlande weiſen noch immer auf die Entſtehung dieſer Anſiedlungen 
auf gerodeten Stellen im Walde hin, während die gleichfalls hier 
ſo häufig vorkommende Endung „grün“ auf die Lage der Dörfer 
in Wieſenthälern hindeutet. 

Wie das Vogtland geologiſch und landſchaftlich ſich ſehr von 
dem benachbarten Erzgebirge unterſcheidet, ſo thut es das auch hin⸗ 
ſichtlich ſeiner Bevölkerung, die fränkiſchen Stammes iſt. Franken 
waren es, die einſt in dieſe vordem von Slaven bewohnte Land⸗ 
ſchaft einwanderten und nach langen Kämpfen ſich zu Herren der 
Gegend machten. Später ging das Slaventum, an welches nur 
noch vereinzelte Ortsnamen erinnern, ganz zurück, und bereits ſeit 
Jahrhunderten iſt das Vogtland ein rein deutſches Gebiet. Seinen 
Namen erhielt die ganze Landſchaft von den Vögten, welche die deut⸗ 
ſchen Kaiſer über dieſe Grenzmark ſetzten. Erſtere gewannen bald 
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eine große Unabhängigkeit und ſogar das Recht der Erbfolge, bis 
ſpäter nach manchen Zwiſtigkeiten unter den inzwiſchen ſchon ge— 
teilten Vogteien das ganze Land an Sachſen fiel. 

Hinſichtlich ſeiner Geſchichte teilt das Vogtland mit dem oberen 
Egerthale die Menge ſchreckensvoller Kriegsereigniſſe. Die leichte 
Zugänglichkeit infolge der tiefen Einſattelung zwiſchen trennenden 
höheren Gebirgen giebt hierfür die Urſache. So haben denn hier, 
um nur einzelne Beiſpiele zu nennen, die Huſſitenkriege verheerender 
gewütet, wie in irgend einer anderen Landſchaft. Plauen ging 
damals in Flammen auf, ein großer Teil ſeiner Bewohner wurde 
verräteriſch von den Huſſiten niedergemetzelt. Noch ſchlimmer erging 
es dem unglücklichen Lande im 30jährigen Kriege. Die Scharen 
Wallenſteins und ſpäter die ſchwediſchen Truppen brandſchatzten 
die Gegend in gleich empörender Weiſe. Die Peſt und andere an— 
ſteckende Krankheiten, durch die Schlachten und das allgemeine Elend 
hervorgerufen, vermehrten das Verhängnis; und als endlich fried⸗ 
lichere Zeiten nahten, hatte die Bevölkerungszahl des Vogtlandes in 
erſchreckender Weiſe abgenommen, und ſeine Bewohner waren verarmt. 

Wir hörten ſchon, daß neben der Ausnutzung der Wälder und 
ihrer Erzeugniſſe vorwiegend Ackerbau und Viehzucht von den 
Vogtländern in früherer Zeit betrieben wurde. Allmählich aber 
ernährten bei der ſteigenden Bevölkerungszahl dieſe Betriebe die 
Leute nicht mehr alle, und ſo entwickelte ſich dann, ebenſo wie im 
nahen Erzgebirge, eine ſehr lebhafte und mannigfaltige Haus⸗ 
induſtrie, die heute zum Teil in einen Großbetrieb übergegangen 
iſt, und von der wir ſchon zwei Arten, in Adorf und Markneu⸗ 
kirchen, kennen gelernt haben. Auch die Herſtellung von Holz⸗ 
waren und die Strohflechterei ſind hier zu finden; beſonders aber 
die Tuch⸗ und Schleierwirkerei und die Weißſtickerei beſchäftigen 
im Vogtlande tauſende fleißige Frauenhände. 

Soeben nähern wir uns einem Mittelpunkte dieſer heutzutage 
ſo großartigen Induſtrie, dem alten, jetzt zu einer der größten 
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Fabrikſtädte Sachſens aufgeblühten Plauen. Behäbig liegt es im 
keſſelartig erweiterten Thale der Elſter, dort, wo zur Linken und 
Rechten kleine Nebenbäche aus ſchmalen Thaleinſchnitten heraus ſich 
mit dem Hauptflüßchen vereinigen. Plauen trägt vorwiegend das 
Gepräge der Neuzeit, obwohl der Ort ſchon im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert erwähnt wird und ſich an das Schloß und die Stadt zahl 
reiche Erinnerungen des Mittelalters knüpfen. Die frühzeitige Be⸗ 
ſeitigung der alten Feſtungswerke und mehrere große Brände haben 
zu dieſer Entwicklung in modernem Stile beigetragen, und das 
mächtige Anwachſen der Vorſtädte und die Vorherrſchaft der In⸗ 
duſtrie wirkten mit. Letztere entwickelte ſich aus der ſchon im 
14. Jahrhundert hier betriebenen Tuchweberei heraus, die ſpäter 
von einer großartig fic) entfaltenden Baumwoll-Induſtrie abgelöſt 
wurde. Letztere erlebte mehrere Blüteperioden und weiſt eine faſt 
ebenſo wechſelvolle und mannigfaltige Geſchichte auf, wie das Textil⸗ 
gewerbe von Chemnitz. Heutzutage ſind als Specialitäten der 
Plauenſchen Baumwoll-Induſtrie Gardinen, Mull, Batiſt, Muſſeline 
und andere feine Gewebe zu nennen, die wohl auch unter dem ge= 
meinſamen Namen der „Plauenſchen Ware“ in den Handel kommen. 
In großem Umfange wird daneben feinere Weißſtickerei betrieben. 
Selbſtverſtändlich hat auch hier bei den meiſten Betriebsarten die 
Maſchine die Handarbeit eingeſchränkt, allein gerade in Plauen und 
ſeinen Nachbarorten bringt es die Art der hier hergeſtellten Ware 
mit ſich, daß daneben doch auch noch zahlreiche Frauenhände not⸗ 
wendige Verwendung finden. Zu Beginn und Schluß der Fabriken 
und Arbeitsſtätten ſieht man denn auch hier ganze Scharen von 
Mädchen und Frauen durch die Straßen der Stadt dahineilen. 
Die Mehrzahl derſelben ijt ſauber gekleidet; die von ihnen bearbei⸗ 
tete zarte Ware erfordert dies ſchon; auch in den Toiletten der 
beſſer geſtellten Frauen von Plauen ſcheint ſich, durch den heimiſchen 
Betrieb beeinflußt, eine Vorliebe für leichte, helle und zierliche 
Stoffe und gleiche Machart kundzuthun. 
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Der Schneckenstein im Vogtland. 


Weniger wie bei den anderen großen Induſtriezentren Sachſens 
macht ſich hier in Plauen die Unannehmlichkeit des Fabrikbetriebes 
im Außeren der Stadt bemerkbar, trotzdem die zahlreichen, hoch 
aufragenden Schornſteine auch hier neben den Türmen der Kirchen 
das Stadtbild kennzeichnen. Eine weitere Eigentümlichkeit des⸗ 
ſelben ſind die zum Teil ſteil auf- und abſteigenden Straßen; 
denn nur der auf dem Thalboden gelegene Teil iſt ziemlich eben, 
ſonſt fällt das Land und mit feinen Gehängen auch die Stadt ver= 
hältnismäßig ſteil nach der Elſter zu ab. Unter heftigem Sauſen 
überwinden die ſchnell dahinſchießenden Wagen der elektriſchen 
Straßenbahn dieſe bedeutenden Hinderniſſe. 

Trotz ſeiner anmutigen Lage und ſeines freundlichen Außeren 
wird Plauen den Wanderer, den nicht geſchäftliche Verpflichtungen 
hier feſſeln, nicht lange zurückhalten; aber zwei Bauwerke der Neu— 
zeit wird er ſich in der Nähe der Stadt anſehen, die beiden berühmt 
gewordenen Eiſenbahn-Viadukte über das Thal der Elſter und das⸗ 
jenige der Göltzſch. Mit ihren hohen, mehrfach übereinander⸗ 
ſtehenden Bogenreihen gewähren ſie, wie ſie ſtolz die Bahnlinie 
über die tief und jäh eingeſchnittenen Thalſenkungen dahinführen, 
einen impoſanten Anblick. Und obwohl beide Übergänge heute 
von anderen Brücken in Eiſenkonſtruktion an Länge und Höhe 
übertroffen ſind, bleiben ſie doch ſtolze Denkmäler der modernen 
Technik, die der Fremde nicht ohne Bewunderung betrachtet. Jocketa 
und Netzſchkau ſind die den Viadukten am nächſten gelegenen 
Orte, jener unfern der Elſter, letzterer in der Nähe der Göltzſch. 
Die Erbauung der beiden Rieſenwerke fällt ſchon in die 40er 
Jahre unſeres Jahrhunderts zurück; mit ihrer Fertigſtellung 
war die Bahnlinie von Reichenbach nach Plauen und weiterhin 
von Leipzig nach Nürnberg, als ein ereignisvolles Verkehrsmittel 
vollendet. 

Aus dem Thale der Elſter wenden wir uns jetzt in ſüdlicher 
Richtung dem Fichtelgebirge zu. Dabei durchqueren wir noch ein⸗ 
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mal einen großen Teil des Vogtlandes und gelangen auf jenes 
Gebiet der Hochfläche, welches die Thaler der Elſter und der oberen 
Saale trennt. Hier wird der Blick wieder umfaſſend, das Land 
dehnt ſich weit und unabſehbar aus. Eine friſchere Bergluft weht 
über die wellenförmigen Höhen; würziger Duft entſteigt den Wieſen, 
wo eben fleißige Schnitter das üppige Gras mähen. In wechſel⸗ 
vollen Beſtänden umkleiden Wälder die Rücken des Gebirges, und 
um manches Dörfchen breiten ſich die wogenden Saatenfelder aus. 
So blickt man nach Weſten bis weit in die reußiſchen Lande 
hinaus, während gen Oſten des Vogtlandes unabſehbare Gefilde 
den Blick bis zu den Waldkämmen des Elſtergebirges hinüberleiten. 
Zuweilen tauchen im Süden über vorgelagerten Thälern und Höhen 
auch ſchon die hohen Rücken des Fichtelgebirges auf, denen wir 
rüſtig entgegenſtreben. 

Bei Hof, ſchon eine ziemliche Strecke hinter der bayeriſchen 
Grenze, haben wir das Thal der Saale erreicht, die etliche Stunden 
oberhalb an den Nordgehängen des Fichtelgebirges ihre Quellen 
birgt. Die Stadt liegt breit und ſtattlich im ſanften ausgebreiteten 
Thale. Langſam fließt die hier noch kleine Saale hindurch. In 
dem geſtauten Waſſer blühen mancherlei Pflanzen, etliche Teiche 
ſpeiſen ihre hellen, bis hierher noch wenig von Fabriken und 
Städten getrübten Fluten. Ein großer Brand im Jahre 1823 hat 
einen Teil von Hof in Aſche gelegt; moderne Bauwerke geben jetzt 
dem im übrigen alten Orte, dem Hauptſitze der ehemaligen Reichs⸗ 
vogtei ihr Gepräge. Zahlreiche Schornſteine, über den Arbeits⸗ 
ſtätten der Fabriken aufragend, verraten die regſam hier betriebene 
Induſtrie, die beſonders aus Woll-, Flachs- und Baumwoll⸗ 
ſpinnereien und Webereien beſteht. Aber auch Eiſenwerke, Mühlen, 
Brauereien und andere Betriebe beſitzt die Stadt, die zugleich 
einen wichtigen Knotenpunkt für zahlreiche nach Böhmen, Sachſen, 
in die thüringiſchen Staaten und ins Innere von Bayern führende 
Eiſenbahnlinien bildet. Schon die Größe und der Umfang des 
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Bahnhofes von Hof geben eine Vorſtellung von der Bedeutung 
dieſes großartigen Verkehrs. 

Vor den Hauptbergen des Fichtelgebirges haben wir das Saale— 
thal verlaſſen, höher und höher ſteigt das Land. Schon breiten 
ſich rings um uns her die weiten Wälder des Gebirges, welche 
mit ihren vorherrſchenden Fichtenbeſtänden dieſem den Namen gaben. 
Zuweilen erſcheinen über lichten Waldblößen in der Ferne die 
höchſten Gipfel in der Gegend von Fichtelberg und Wunſiedel. 
Von der bevorzugten zentralen Lage des Fichtelgebirges bekommen 
wir ſchon einen Vorbegriff, wenn wir nun in kurzer Zeit aus dem 
Gebiete der Saale in das der oberen Eger und von dieſem über 
Quellbäche der Nab in die Mainlandſchaften wandern. Ein ein⸗ 
ziger ordentlicher Tagesmarſch ermöglicht eine ſolche Rundtour durch 
alle die vier Flußgebiete des Fichtelgebirges, deren Waſſerläufe die 
Elbe, den Rhein und die Donau ſpeiſen. Bei der bedeutenden Erz 
hebung der ganzen, den Hauptſtock des Fichtelgebirges umlagernden 
Gebiete iſt es erklärlich, daß es verhältnismäßig niedere Zwiſchen⸗ 
glieder ſind, welche die Quellgebiete der vorgenannten Flüſſe von⸗ 
einander trennen. 

Manche Eigentümlichkeit im Bau und in der Lage des Fichtel⸗ 
gebirges wird uns ſchon bei dieſer Rundwanderung klar. Vor 
allem erkennen wir, daß, entgegen der landläufigen Vorſtellung, die 
vom Fichtelgebirge ausgehenden und ſo ziemlich nach den vier 
Nebenhimmelsrichtungen verlaufenden Bergketten keineswegs uns 
mittelbar mit dieſem Knotenpunkte zuſammenhängen, ſondern durch 
verſchiedene, den letzteren umlagernde Hochflächen und Gebirgs⸗ 
ſenkungen davon getrennt ſind. Das Vogtland lernten wir ſchon 
als ein ſolches Zwiſchenglied zwiſchen dem Fichtelgebirge und dem 
Erzgebirge kennen. Auch nach dem Fränkiſchen Jura hin zeigt ſich 
keine unmittelbare Fortſetzung. In etwas engerem Zuſammenhange 
ſteht das Fichtelgebirge mit dem Böhmerwalde einerſeits und dem 
Frankenwalde anderſeits. Indes wird durch dieſe etwas iſolierte 
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Lage die bedeutſame zentrale Stellung des Fichtelgebirges innerhalb 
der geſamten deutſchen Mittelgebirgslandſchaften keineswegs in 
Frage geſtellt. Und nicht mit Unrecht bildet ſchon im Geographie⸗ 
unterrichte der niederen Schulen bei der Beſprechung der phyſi— 
kaliſchen Geſtaltung Deutſchlands das Fichtelgebirge nach der 
Schilderung der engeren Heimat meiſt den Ausgangspunkt für die 
weiteren Betrachtungen. Als mächtiger Knotenpunkt im Herzen 
des deutſchen Vaterlandes ſchwebt uns nach dem Bilde der Karte 
dieſer ſeltſame Gebirgsſtock vor, da ſehen wir, wie ſtrahlenförmig 
von ihm vier große Gebirgszüge auslaufen, und wie dazwiſchen 
vier Flüſſe von Bedeutung ſich in den vier Himmelsrichtungen 
ihren Weg zu den fernen Hauptſtrömen bahnen. — Trotz mannig⸗ 
facher Berichtigungen, die dieſe elementare Vorſtellung beim Beſuche 
des Gebirges im einzelnen erfährt, wird ſie als ſolche doch nur noch 
mehr befeſtigt. 

Als eine mächtige, inſelartig emporragende Erhebung des Ur— 
gebirges bildet der Hauptſtock des Fichtelgebirges eine Bergmaſſe 
von hufeiſenförmiger Geſtalt. Die Offnung dieſes Gebirgsſyſtems 
iſt nach Oſten gerichtet, wo die beiden Flüſſe Eger und Röslau 
aus ihr hervortreten. Das anmutige Berg- und Hochland von 
Wunſiedel bildet den Mittelpunkt dieſer von mächtigen Berg⸗ 
zügen nach drei Seiten hin umſchloſſenen Gebirgslücke. 

Der Granit bildet das herrſchende Geſtein im Fichtelgebirge: 
er formt die mächtigen Hauptketten und Gipfel und beſtimmt den 
Grundzug im Charakter der Landſchaft. In verſchiedenen Abarten 
findet ſich der Granit in unſerem Gebirge, auch Gneis und Horn— 
blende treten daneben auf, und geſchichtete Geſteine verſchiedener 
Formationen lehnen ſich an den zentralen Hauptſtock der Urgebirgs⸗ 
maſſe an. Baſaltdurchbrüche haben in den umliegenden Strichen 
verſchiedentlich ſtattgefunden, und als Vorwächter der Haupterhebung 
umlagern dieſe maſſigen und kegelförmigen Baſaltberge wechſelvoll 
das landſchaftlich ohnehin ſchon bevorzugte Gebirge. 
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Der Reichtum des Granits und der verwandten Geſteinsarten 
an eingeſchloſſenen wertvollen Mineralien bedingt die hohe berg— 
männiſche Bedeutung des ganzen Gebirgslandes, die indes nach 
der Erſchöpfung ergiebiger Erzfundſtätten gegenüber früher ſehr 
abgenommen hat. Als Fundſtätten ſeltener und wertvoller Mine⸗ 
ralien — insbeſondere ſolcher in Kryſtallform — ſtehen indes die 
meiſten Steinbrüche des Fichtelgebirges beim Geſteinskundigen und 
Sammler noch immer in höchſtem Anſehen; und manches pracht⸗ 
volle Schauſtück, das die Sammlungen und naturhiſtoriſchen Muſeen 
ziert, ſtammt aus dieſem Gebirge. 

Ehemals muß der Bergbau im Fichtelgebirge ein ſehr reger 
und bedeutender geweſen ſein; auch iſt anzunehmen, daß das 
Bergland zu den Landſchaften Deutſchlands zu rechnen iſt, wo am 
früheſten den Schätzen der Erde in regelrechtem Betriebe nach— 
geſpürt wurde. Vermutlich geſchah dies ſchon ſeitens der urſprüng⸗ 
lich im Fichtelgebirge anſäſſigen, wendiſchen Bevölkerung, die ſpäter 
von den Germanen verdrängt wurde, und die offenbar ſchon auf 
einer höheren Kulturſtufe ſtand, als man gewöhnlich annimmt. 
Faſt während des ganzen Mittelalters wurde der Bergbau ſpäter 
von der nunmehr deutſchen Bewohnerſchaft des Fichtelgebirges emſig 
fortgeſetzt. Weißenſtadt und Goldkronach ſcheinen der Hauptſitz 
dieſes Betriebes geweſen zu ſein. Außer dem Namen des letzt⸗ 
genannten Ortes deuten noch andere Ortsbenennungen auf ehe— 
maligen Erzreichtum und auf eine Ausbeutung desſelben hin, ſo 
z. B. Silberbach, Goldmühle und Goldberg. 

Wie in früheren Zeiten iſt auch noch heute das Fichtelgebirge 
nur dünn bevölkert. Über weite Gebiete dehnen ſich ſeine ſtillen 
Wälder aus. Eine vorſorgliche Forſtwirtſchaft waltet nunmehr 
über ſeinen Beſtänden, die vor nicht langen Zeiten auch von einer 
ſchonungsloſen Entwaldung bedroht waren. So giebt die Beſchäf⸗ 
tigung in den Forſten, das Holzfällen und das Fortſchaffen der 
Stämme zahlreichen Bewohnern lohnende Beſchäftigung. Wohl⸗ 
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bewäſſert und ergiebig find auch die ſchönen Thalwieſen des 02 
birges, durch welche die murmelnden Quellbäche der verſchiedenen 
Flüſſe ſchnellen Laufes dahinziehen. Aber neben der Viehzucht fehlt 
auch Der Ackerbau nicht, wenn er auch in den höheren Teilen des Ge— 
birges nur ſpärlich vertreten iſt. Hier ſpielen Hafer und Kartoffeln 
die Hauptrolle beim Anbau. Auch ohne das Zuthun der Menſchen 
beut das Gebirge ſeinen Bewohnern lohnende Erzeugniſſe in der 
Überfülle feiner Beeren, deren Wert mit der Leichtigkeit der Be— 
förderung ſich fortgeſetzt ſteigert. Wenn unter den Strahlen der 
Sommerſonne und der Hitze der Luft ſelbſt im Innern der Wälder 
die Blaubeeren gereift ſind und auf den Heiden und Waldblößen 
dazwiſchen aus dem glänzenden Laube der niedlichen Sträuchlein 
die korallenroten Preißelbeeren funkeln, dann ziehen Kinder und 
Frauen mit ihren Holzkämmen, Blechgefäßen und Körben in 
Scharen aus in die weiten Wälder und halten in günſtigen Jahren 
eine gute Ernte, die manchen erwünſchten Extra⸗Groſchen in die 
meiſt recht dürftige Haushaltung bringt. Zum Teil gehen dieſe 
im Fichtelgebirge geſammelten Beeren weit hinaus, und nicht nur 
zum Kochen und Einmachen kauft ſie in den großen Städten die 
Hausfrau, ſondern ein Teil derſelben ſoll auch in Weinhandlungen 
wandern, und der rote Blaubeerenſaft mag in der ſchönen Färbung 
manches hochfeinen Bordeauxweines eine zwar unrühmliche, aber 
doch wenigſtens harmloſe Rolle ſpielen. 

Wie in den benachbarten ſächſiſchen Gebirgen, ſo beſchäftigt 
auch hier vielfach eine rege Hausinduſtrie zahlreiche Frauen- und 
Mädchenhände, und Mühlen, Glashütten und andere gewerbliche 
Betriebe begegnen dem Wanderer mitunter ſelbſt noch in den 
höchſten und entlegenſten Thälern des Gebirges. 

Im Vergleich zum nahen Vogtlande und den unteren Land= 
ſchaften der vom Fichtelgebirge herabkommenden vier Flüſſe hat 
dieſes Gebirge ſelbſt nicht den ſchnellen Wechſel kriegeriſcher Ereig⸗ 
niſſe zu ertragen gehabt; ſeine Höhe und ſeine abgeſchloſſene Lage 
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behüteten es vor ſolchem Mißgeſchick. Vielfache Völkerverſchiebungen 
in älterer, und mannigfacher politiſcher Wechſel in ſpäterer Zeit 
begegnen uns indes auch in dieſer Landſchaft. Hier ſaßen nach 
einander Hermunduren, Thüringer und Sachſen, ſpäter übten die 
bayeriſchen Herzöge hier Hoheitsrechte aus. Dann kam die Ein⸗ 
wanderung der ſlaviſchen Stämme, die erſt nach langen und hart⸗ 
näckigen Kämpfen unter Karl dem Großen und den ſpäteren fad) 
ſiſchen Kaiſern wieder aus dieſen Landſtrichen verdrängt oder unter= 
jocht wurden. Wie im Vogtlande, gelangten auch hier die vom 
Kaiſer eingeſetzten Vögte bald zu bedeutendem Anſehen. Gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts unterſtand ein großer Teil der Land» 
ſchaft der Herrſchaft des Burggrafen von Nürnberg, aber auch die 
geiſtlichen und weltlichen Beherrſcher von Bamberg, Bayreuth und 
Ansbach hatten in wechſelnder Folge Anrechte auf Teile des Ge— 
birges. Nachdem zu Anfang unſeres Jahrhunderts das Fürſtentum 
Bayreuth und das Bistum Bamberg an Bayern gefallen waren, 
dem ſchon vorher ein großer Teil des Fichtelgebirg- Gebietes zu⸗ 
gehört hatte, blieb letzteres fortan mit der bayeriſchen Krone ver⸗ 
bunden, und im Gegenſatz zu den öſtlich ſich ans Fichtelgebirge 
anſchließenden Gebirgszügen bildet dasſelbe heute, obwohl nicht 
fern von dem Punkte gelegen, wo Bayern, Sachſen und Oſterreich 
ſich berühren, — in ſeinen höchſten und innerſten Erhebungen keine 
politiſche Grenze mehr. 


XIII. 


Auf den Schneeberg und den Arber. 


D Thal der oberen Nab dringen wir tiefer ins Gebirge 
vor. Hinter Neuſorg wird die Landſchaft ſtiller, der Zauber 
der Gebirgswelt umfängt uns mit ganzer Macht. So weit die 
Blicke reichen, umhüllen dunkle Nadelholzwälder die Höhen, nur 
im Thale liegen die ſtillen Wieſen, durch welche der rauſchende 
Bach ſeinen Weg ſucht. Eine köſtliche Friſche ruht über der ۶ 
ſchaft, Harz⸗ und Wieſenduft wehen uns mit kühlem Hauche an. 
Im weltfernen Grunde begegnet uns nun Ebnath, ein kleines 
Dörfchen, auf weitem grünem Plan. Rauchfäden ſpinnen ſich aus 
den grauen Schornſteinen der kleinen, ſchiefergedeckten Häuschen. 
Es naht die Zeit des Abendbrotes, vereinzelt kehren die Bewohner 
von den Wieſen und Fluren zurück, und Feierabendſtimmung befällt 
auch den Wanderer. Ein Hund ſchlägt an, ein anderer antwortet 
im entfernteren Gehöfte, ſonſt iſt alles ſtill, nur der Bach rauſcht 
drunten in den Wieſen, und der Abendwind zieht ſeufzend durch 
die hohen ſchwarzen Wipfel der Tannen. Wie ein gelbes Band 
führt die helle Landſtraße durch das einſame Thal. Hohe Birken 
mit weißen Stämmen und ſchwankem Gezweig ſtehen am Wege, 
aber der Vögel helle Stimmen in den ſchlanken Bäumen ſind ver⸗ 
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Der Arbersee im Böhmerwald. 


ſtummt. Die Sonne ijt längſt geſunken, nun kommt das Abendrot 
und entfacht eine lodernde Glut, auf der ſich ſchwarz mit ſcharfen 
Umriſſen die ſpitzen Wipfel des fernen Tannenforſtes abheben. 
Allmählich verblaßt der Schein, die Dämmerung fällt wie ein 
Schleier auf das Thal. Nun erhebt ich auch der kühlere Nacht 
wind, und über den Wieſen beginnt das märchenhafte Spiel der 
Nebel. Anfangs iſt's nur ein lichter weißer Hauch, dann ſteigt es 
gleich feinem Dampf empor, und bald beginnt das geheimnisvolle 
Wallen und Weben, das in kurzer Zeit das ganze Thal erfüllt. 
Aber noch immer ſind die höheren Berge frei, und vor dem klaren 
Abendhimmel ſtehen nun auch bereits in ihrem finſteren Waldkleide 
die höchſten Erhebungen des Gebirges, die weit geſchwungenen Rücken 
des Schneeberges und des Ochſenkopfes. Nur wenige Stunden 
von dieſen Bergen entfernt, liegt das Dörſchen Fichtelberg, zu dem 
heute eine Schmalſpurbahn durchs Nabthal von Neuſorg herauf- 
führt, und das in ſeiner herrlichen Lage am Fuße der höch— 
ſten Erhebungen, mit ſeiner reinen Luft und ſeinen lohnenden 
Ausflügen rings durch endloſe Wälder, neuerdings zu einem be— 
liebten Ruheplatze für naturliebende Gäſte während der Sommer⸗ 
zeit geworden iſt. 

Weit zerſtreut liegen die einzelnen Wohnſtätten von Fichtelberg, 
das ſeinen Charakter als echtes Gebirgsdorf nicht verleugnet. In 
der Gaſtſtube des Wirtshauſes ſitzen außer den Männern und 
Burſchen des Ortes etliche Fremde. Anklänge an das Leben in 
den Gaſthäuſern Oberbayerns und Tirols jing hier ſchon vor— 
handen. So ſteht auch hier in einer Ecke des Wirtszimmers ein 
mächtiges Kruzifix, und neben den Bildern einiger Monarchen ſind 
ſtattliche Geweihe von Edelhirſchen angebracht, deren die Wälder 
des Fichtelgebirges noch immer einige Rudel beherbergen; im 
übrigen aber iſt die Stube einfach tapeziert, und es fehlt ihr die 
anheimelnde braune Holzbekleidung, welche die Räume in den 
beſſeren Gaſthäuſern der vorgenannten Länder ſchmückt. Dafür 
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aber fehlt ein kunſtfertiger Zitherſpieler unter den Gäſten nicht, und 
bald ſchnarren und klingen die Klänge des „Edelweiß“ und anderer 
Berglieder ebenſo munter durch den Raum, wie droben im Hoch⸗ 
gebirge. Verſtärkt wird eine gemütliche Stimmung bekanntlich un⸗ 
gemein durch ein gutes Mahl und einen friſchen Trunk, und daran 
fehlt's auch hier nicht, wo die Gans ein häufiges Hausgeflügel ijt, 
die Forelle in allen Bächen lebt und das vortreffliche Bier, nach 
Kulmbacher Brauart, im halben Liter nur zehn Pfennig koſtet. 
Das iſt auch ein Vorzug des ſchönen Bayerlandes, daß innerhalb 
der blauweißen Grenzpfähle ſtets ein famoſer Stoff gebraut und 
verzapft wird, und man einen vorzüglichen Trunk erhält, nicht nur 
im bierfröhlichen München oder im altertümlichen Nürnberg, in 
Würzburg und Kulmbach und allen den anderen Städten und 
Städtchen, ſondern daß das Bier ſchmackhaft und friſch iſt, ſelbſt 
in den entlegenſten Dörfchen von Ulm bis Paſſau und von den 
Alpen und dem Fichtelgebirge bis herab zur Donau. 

Bereits in der Frühe des anderen Tages ſind wir auf der 
Wanderung. Der Weg führt anfangs weiter durchs Nabthal auf⸗ 
wärts. In ihm liegen oberhalb noch etliche Wohnhäuſer, von 
kleinen und dürftigen Feldern, aber großen Wieſen umgeben. Enten 
und Hühner treiben ſich in der Nähe umher, und faſt vor dem 
Fenſter eines jeden Hauſes hängt in einem jämmerlich engen, 
runden Drahtkäfig ein Kreuzſchnabel als Stubenvogel. Es iſt ein 
böſer Tauſch, den die armen Vögel gemacht haben, draußen aus den 
unbeſchränkten Tannenwäldern in das enge vergitterte Bauer. Ein⸗ 
mal kommen wir auch an einer Glasbläſerei und Schleiferei vorüber, 
in der vortreffliche Spiegelſcheiben hergeſtellt werden, dann aber 
beginnt bald die Herrſchaft des Waldes ringsum. Ein violetter 
Farbenſchimmer ruht wie ein zarter Duft zwiſchen den hohen 
ſtolzen Stämmen mit ihrer bräunlichen Borke und dem grauen, vom 
Lichtmangel verdorrten, unteren Geäſte. Unten am Boden ſprießt 
Farngrün und vereinzeltes Geſträuch aus dem mächtigen Polſter 


186 


der von den abgefallenen Nadeln gebildeten Humusdecke. An den 
Rändern und auf den Waldblößen aber wächſt der purpurne Finger⸗ 
hut und das rotleuchtende Weidenröslein, und die Himbeere reift 
neben dem Verg-Hollunder ihre aromatiſchen Beeren. Ein herrlicher 
würziger Duft weht durch den Wald, und wie ein leiſes Singen und 
Raunen tönt das Spiel des Windes in den dichten Nadelkronen. 

Plötzlich lichtet ſich das geheimnisvolle Dunkel und eine Moor- 
blöße liegt vor uns. Hier iſt das Bild verändert. Trübe dehnt 
ſich die Fläche im Gewande dürftigen Heidekrautes aus. Ab und 
zu blinken kleine Waſſertümpel auf, und über ihrem Spiegel und 
an ihren Rändern wehen die weißen Haarbüſchel der Wollgräſer 
und ragen die rundlichen ſpärlichen Halme der Binſen und 
Seggen. Filziges Moosgeflecht deckt den Boden, zitternd ſchwingt 
der Grund, den unſer Fuß betritt. Bräunliches Moorwaſſer quirlt 
in der hinterlaſſenen Spur. In einiger Entfernung ſind Arbeiter 
beim Torfſtich verſammelt, düſter ragen die gehäuften kegelförmigen 
Lager der geſtochenen Torf- und Raſenbrocken am Rande der ent⸗ 
ſtandenen Gräben und Tümpel. Rings umſchließt der Wald in 
dichten Beſtänden den weit ausgedehnten Moorgrund, der ehemals 
wohl den Boden eines Bergſees gebildet hat. Von dorther tönt 
nun zuweilen das Stimmengetön der Vogelwelt: das Klopfen eines 
Spechtes, der höhniſche Ruf des Hähers, der Raben Gekrächz oder 
das Piepen und Zwitſchern von Meiſen und Finken. Im Strahle 
der Morgenſonne ruhen die näheren Waldrücken des Gebirges, die 
uns vorab noch den Ausblick auf die beiden Hauptgipfel verwehren, 
denen wir zuwandern. 

Bald beginnt ein erneutes Steigen ſtets durch ſchöne Wälder. 
Nur ſelten erhaſcht man zwiſchen den Wipfeln hindurch einen be⸗ 
ſchränkten Ausblick, der aber hinreichend iſt, uns zu belehren, daß 
wir bereits eine bedeutende Höhe erreicht haben müſſen; denn nic- 
dere Waldrücken liegen tief zu unſeren Füßen. Nun lichtet ſich 
abermals der Wald, und mit frohem Staunen ſehen wir gleich 
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darauf, wie vor uns gewaltige bleiche Granitmaſſen emporwachſen 
und ein wildes Felſengewirr bilden, das ſich in kühnem Aufbau 
noch hoch über die Gipfel der höchſten Waldbäume erhebt. Zu 
ſeinen oberſten Felskoloſſen klettern wir empor, und nun liegt die 
Welt in der Tiefe ſchon weit ausgedehnt. Über den Bereich des eigenen 
Gebirges hinaus ſchaut das Auge in weite Fernen. Nicht minder 
ſchön, wie die Weitſicht, iſt der Blick in die nähere Runde, wo 
Klüfte gähnen, Felsmaſſen in wirrer Regelloſigkeit übereinander⸗ 
lagern, und mancherlei Geſträuch mit Beeren und Ranken im Verein 
mit blütenreichen Kräutern in den Ritzen und Spalten vom nahen 
Walde her den Aufſtieg zu den oberſten Felſen unternimmt. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtehen wir nach einer langen Wald⸗ 
wanderung über den hier faſt ebenen, oberſten Kamm auf dem höch⸗ 
ſten Gipfel des Schneeberges, der höchſten Erhebung des Fichtel- 
gebirges, in einer Seehöhe von 1023 m. Eine kleine zerfallene 
Schutzhütte ſteht hier, und dicht dabei ijt ein niederes Gerüſt ges 
zimmert, von deſſen beſchränkter Plattform aus man den ungeheuren 
Rundblick genießt, den dieſer höchſte Punkt des Fichtelgebirges bietet. 
Es fehlt dieſem Panorama, wie auch jo manchem anderen Höhe— 
punkte des deutſchen Mittelgebirges, jener Zug des Erhabenen, wie 
ihn ein unvermittelter Abſturz in ſchwindelnde Tiefen hervorbringt, 
wie ihn die Schneekoppe im Rieſengebirge, die Heuſcheuer und die 
Baſtei im Sandſteingebirge oder der Drachenfels am Rhein beſitzt. 
Auch flutet kein mächtiger Strom zu unſeren Füßen, der den Aus⸗ 
ſichtspunkten des Rheines, der Donau und der Elbe erſt die rechte 
Weihe giebt. Aber ein anderer Zauber waltet dafür auf dieſen 
Höhen des Fichtelgebirges: es iſt der unermeßliche Rundblick in 
die Ferne, das Vorherrſchen der Wälder in ihrer majeſtätiſchen 
Ruhe, das Alleinſein mit einer großen, vom Menſchen noch wenig 
berührten Natur. Still liegt der Wald zu unſeren Füßen. Sein 
Liſpeln und Rauſchen, unterbrochen von den vereinzelt ſich er⸗ 
hebenden und dann wieder geheimnisvoll verklingenden Stimmen 
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der Vögel, ijt der einzige Laut, den unſer lauſchendes Ohr er= 
haſcht. Am blauen Himmel vorüberziehende Wolken werfen flüch— 
tige und wechſelnde Schatten über das wellige Laubdach, deſſen in 
allen Abſtufungen des Grün ſchimmernde Wipfelmaſſen gleich den 
Wogen eines bewegten Meeres die Faltungen und Erhebungen des 
darunter liegenden Gebirgsbodens verraten. Auf ſtundenweite Ent= 
fernungen herrſcht der Wald faſt ausſchließlich vor, dann kommt 
das niedere Vorland des Hauptſtockes mit ſeinen grün oder goldig 
ſchimmernden Saatenfeldern und Wieſen, mit ſeinen hellblinken den 
Anſiedlungen und in duftige Fernen ſich verlierenden Hügelreihen. 
Und dahinter ſchwingen abermals rings im Kreiſe andere hohe 
Berge ſich an, wechſelvoll in ihrer Geſtalt und feſſelnd in ihrer 
ungeheuren Ausdehnung am fern gerückten hohen Horizont. Es iſt 
ſchwer, ſich in dieſem erhabenen Rundgemälde zurechtzufinden, aus 
der Menge der uns umgebenden Gebirgszüge die Hauptketten 
herauszufinden. Am früheſten erkennen wir im Südoſten die mäch— 
tigen Waldkämme des Böhmerwaldes. Bald auch verraten jenſeits 
der Mainlandſchaften eigenartige, mit Steilrändern abfallende 
Rücken und Tafelberge den fernen Fränkiſchen Jura. Vom Erz⸗ 
gebirge, deſſen höchſte Gipfel an klaren Tagen in verblaſſender 
Ferne als bläuliche Kuppen am nordöſtlichen Horizonte ſtehen, 
trennt uns die wechſelvolle Bergwelt und Hochfläche des Vogt— 
landes, die wir jüngſt durchwanderten. Näher unſerem Standorte 
erhebt ſich der Frankenwald in dunklem Waldſchmucke, und daneben 
grüßen die maleriſchen Gebirgslandſchaften der oberen Saale her— 
über. So giebt's denn genug zu ſchauen und zu bewundern, und 
ſchwer entſchließt man ſich endlich zum Abſchied. 

Drunten wandern wir eine Strecke über das vom Walde ent⸗ 
blößte Geſtein, wo der rotbeerige Berghollunder im Verein mit der 
Himbeere wuchert, die Ebereſche luſtig emporſchießt und das Weiden⸗ 
röslein und die Heidelbeere zwiſchen hohen Farnkräutern wachſen. 
Dann beginnt der Wald und zugleich der Abſtieg zum tiefen Thale, 
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das den Schneeberg vom Ochſenkopf trennt. Auch letzterer zeigt 
ſich als weitgeſchwungener Waldrücken und verdeckt dem Schneeberg 
einen Teil der Ausſicht, was dieſer in gleicher Weiſe ihm entgilt. 
Am Abhange des Ochſenkopfes entſpringt in ſteingefaßtem Brunnen 
inmitten einer großartigen Waldlandſchaft der Weiße Main, einer 
der Quellflüſſe des gleichnamigen Gewäſſers. Stärker aber noch 
wie der Abfluß dieſer Brunnenquelle ijt derjenige, den ein aus⸗ 
gedehntes Moor in der Thalſenkung zwiſchen dem Ochſenkopf und 
dem Schneeberg und unweit der Waſſerſcheide zur Nab entſendet. 
Hier wird es wieder öd und einſam, bis weiter oberhalb eine Vieh⸗ 
Berde unter lichten Baumbeſtänden weidet und die Nähe von Wohn⸗ 
ſtätten ankündigt. Eine Förſterei bietet dann bald erwünſchte Raſt 
und Stärkung nach langem Marſche. Hier iſt denn auch meinem 
biederen Führer geholfen, der bei den klaren und kalten Quellen, 
die aus dem Granit des Berges ſprudeln, treuherzig erklärte: „So 
a Waſſer iſt guat, aber nur, wenn's koa Bier giebt.“ 

Wer von Marktredwitz nach Weiden an der Nab die Eiſen⸗ 
bahn benutzt, fährt noch einmal über einen Teil des Fichtelgebirges 
in der Gegend zwiſchen dem Steinberg und Weißenſtein. Die 
Landſchaft iſt hier einförmig. Kiefer- und Tannenwälder bedecken 
die Höhen, aus den weiten Forſten ragen vereinzelt mächtige alte 
Stämme empor. Die Wieſen in den Thalſenkungen, die wir be- 
rühren, neigen zur Moorbildung, häufig blitzen die Spiegel größerer 
Sümpfe auf, in denen dichtes Schilf- und Binſendickicht den Bes 
reich des offenen Waſſers beengt. Bei trübem Wetter, wenn die 
Nebel und Wolken niedrig dahinziehen, liegt eine gewiſſe Schwer— 
mut über der Landſchaft, der aber die von ferne herübergrüßenden 
Höhen des Oberpfälzer Waldes einen anmutigen Wechſel verleihen. 

Wenn man hinter dem Orte Reuth die Fichtelnab erreicht hat, 
ändert ſich das Bild. In breitem, von mäßigen Höhen eingefaßtem 
Thale zieht das kleine Flüßchen dahin. Sein Gefälle iſt hier noch 
gering, breit dehnt ſich die klare Flut zwiſchen den Wieſen der 
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Ufer aus, vereinzelte Felsblöcke ragen fremdartig und maleriſch aus 
dem ruhigen Waſſer auf. Jetzt wandern wir an einem einſamen 
Dorf vorüber. Grell weiß leuchten feine Häuſer vom jähen Feljen- 
hang; terraſſenförmig ſteigen ſie empor, gleich den Bauten eines 
italieniſchen Felſenſtädtchens. Oben ſteht eine alte graue zerfallene 
Burg mit rundem trotzigem Bergfried. Nur eine Holzſtoffabrik in 
der Nähe raubt uns den Eindruck weltferner Romantik und träu⸗ 
meriſchen Behagens, das unſer Gemüt beſchleicht. 

Am Mittellaufe der Nab verlaſſen wir deren Thal, überſteigen 
die an Teichen und kleineren Waſſerläufen reiche Hochfläche der 
Oberpfalz und gelangen in das Gebiet des Regen, deſſen tiefes 
Thal auf eine weite Entfernung hin die mächtige Erhebung des 
Böhmerwaldes von dem weniger hohen Bayerwalde trennt. Lange 
vorher ſchon ſahen wir die ſtolzen Waldkämme und Gipfel dieſer 
Gebirge, unſer nächſtes Ziel, den ganzen Horizont von Oſt nach 
Süd umſpannen. Jetzt ſind wir in Cham angelangt, einer uralten 
Stadt in einer weiten Thalſenke am Mittellaufe des Regen, der 
hier, nach ſeiner weſtlichen Umbiegung, den Bayerwald vom Ober- 
pfälzer Walde trennt, während er bis dahin ſein mehr eingeengtes 
Thal zwiſchen erſteren und den Böhmerwald einſchob. Die ehe⸗ 
mals ſtarken Befeſtigungen von Cham find längſt gefallen, ver⸗ 
heerende Brände haben viele altertümliche Häuſer der Stadt in 
Aſche gelegt, und doch macht der Ort auch noch heute einen durch 
die Wahrzeichen einer bedeutenden Vergangenheit hervorgerufenen 
feſſelnden Eindruck. Die Bauart ſeiner Häuſer und Kirchen erin- 
nert ſchon an Tirol und Salzburg oder wohl gar an die welſchen 
Orte jenſeits der Alpen. Alle Häuſer ſind hellgelb geſtrichen. Im 
Erdgeſchoß liegen meiſt überwölbte Räume, zu denen Thüren führen, 
die gleichfalls maſſive Rundbogen überdecken. Auch die Fenſter im 
unteren Geſchoß ſind ſo gebaut. An manchen Häuſern ſchimmern 
auf den breiten Flächen der Stirnſeiten und Giebel große, in leuch⸗ 
tenden Farben ausgeführte Schildereien und Heiligenbilder; ſehr 
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viele Fenſter ‘find vergittert und ſo gut wie alle von Läden ein- 
gefaßt. Hinter den Scheiben oder auf den ſchmalen Fenſter⸗ 
bänken brüſtet ſich überall ein reicher Blumenflor von Geranien, 
Fuchſien, Begonien und mancherlei anderen Topf- und Zierpflanzen. 
Aus der Häuſerflucht ragen maleriſch und vielgeſtaltig in Schmiede⸗ 
eiſen ausgeführte Symbole und Firmenzeichen. Rechnet man dazu 
die noch häufigen vielſtöckigen Treppengiebel, die zahlreichen Erker, 
die über das Stadtbild aufragenden Kirchtürme mit ihren Galerieen 
und Zwiebelkuppeln, draußen vor der Stadt die von hohen hellen 
Mauern eingefaßten Gärten und rings herum den Ausblick auf 
das anmutige Thal und den wechſelvollen Kranz der Gebirge, ſo 
begreift man, daß der Wanderer gern einige Zeit als eifriger Be— 
ſchauer in dem Orte weilt, in welchem etliche Granitwerke, Glas⸗ 
ſchleifereien, Dampfſägemühlen und Bierbrauereien die moderne 
Induſtrie vertreten, während die am Flußufer angehäuften Baum⸗ 
ſtämme den bedeutenden Holzhandel der Stadt verraten. Zu Zeiten 
füllen dann noch die hier abgehaltenen großen Vieh- und Getreide⸗ 
märkte die ſonſt ziemlich ſtille Stadt mit bedeutendem Leben. 

Am liebſten weilt der Wanderer wohl vor der Stadt am Ufer 
des langſam dahinfließenden Regen. Dann liegen die hellen Häuſer 
hinter ihm, aber vor ihm öffnet ſich das weite Thalbecken mit ſeinen 
grünen, endloſen Wieſen und dazwiſchengebetteten Fluren. Der 
Fluß hat hier wenig Gefälle; ſein Bett iſt breit, und ſeine Fluten 
erſcheinen wie geſtaut im langſamen Laufe. Zuweilen treten mehr 
oberhalb Felſen aus dem Waſſer empor, abgerundet und geſchliffen 
gleich den Rundhöckern des Hochgebirges. Jenſeits des weiten 
Thales fällt der Blick auf die herrliche Gebirgswelt des Böhmer⸗ 
waldes. Da ſteigen der Hohe Bogen, der Oſſer, der Kaitersberg 
in mächtigen ſtolzen Maſſen an, und dahinter grüßt aus weiter 
Ferne ſchon der Gipfel des Arber herüber, des ernſten Herrſchers 
in dieſem einſamen Waldgebirge. 

Im ſtillen Regenthale wandern wir von Cham aus dieſen 


192 


Das Arberschutzhaus. 


hehren Bergkönigen entgegen. Die Dörfer werden ſeltener, aber 
der breite Thalboden trägt nicht die Schuld, daß ſie fehlen. Übrigens 
iſt die ganze Sohle des Thales noch gut bewirtſchaftet, bedeckt mit 
Fluren und weiten Wieſen. Mit hellen Kirchen ſchauen die kleinen 
Dörfchen von den Thalbergen herab. Klüglich meiden jie die Nähe 
des Regen, der gerne mit Überſchwemmungen das Thal heimſucht. 
Oft grüßen auch weiße „Stationshäuschen“ oder Kreuze, den „Mars 
terln“ Tirols ähnelnd, von Wegrainen und Straßen herab. Im 
breiten, klaren Fluſſe werden die Felſen häufiger, aber ſie hemmen 
kaum das Waſſer, das geräuſchlos ohne Wirbel und Fälle langſam 
an ihnen vorübergleitet. Düſter ſteigen von ferne über den be— 
bauten Vorbergen die hohen Waldkämme des Gebirges an. In 
ihre unmittelbare Nähe gelangen wir erſt, wenn wir in das Thal 
des Weißen Regen abgeſchwenkt ſind, der ſich unterhalb Kötzting 
mit dem ſtärkeren Schwarzen Regen vereinigt. In dem Thale des 
erſteren erreichen wir dann endlich den Ort Lam, der ſchon tief 
im Gebirge, in der Nähe einiger der höchſten Gipfel des Böhmer⸗ 
waldes liegt. Kaitersberg und Hoher Bogen liegen nun ſchon 
hinter uns, ihre ſtolzen Bergmaſſen umgrenzen im Weſten den 
Geſichtskreis; aber vor uns ſteigt in der Nähe der ſchroffe, 
doppelgipfelige Oſſer an; und ſeitwärts, ſchon mehr in die Ferne 
gerückt, ragt der finſtere Arber in faſt alpiner Größe mit ſeinem 
breiten Gipfel über das faſt unermeßliche Gebiet der ihm vor- 
gelagerten Berge und Thäler empor. Hohe Wälder decken dieſen 
ganzen Bereich. 9 

Lam macht ſchon ganz den Eindruck eines echten Gebirgsdorfes. 
Seine Häuſer ſind niedrig und nur im unteren Teile aus Steinen 
erbaut. Über dieſer Unterlage ſteigen die Wände in gebräuntem 
Holze empor, bei den Wohnſtätten der Armeren in blockhausartiger 
Urwüchſigkeit. Kleine Fenſterchen laſſen nur ſpärliches Licht in die 
inneren, gleichfalls mit Holz ausgekleideten Räume fallen, aber 
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Schindeldach aus, welches mächtige Steine zum Schutze gegen das 
Abdecken bei Sturm beſchweren. Die Verpflegung iſt einfach und 
billig, und gern weilt man in dem kleinen Ortchen im Angeſichte 
der hohen Waldberge, die täglich zu neuen lohnenden Ausflügen 
locken. Auf den Arber freilich kommt man auch von Lam aus 
nicht an einem Tage, ohne droben zu übernachten oder eine Del 
hetzte Tour machen zu müſſen; denn obwohl dieſer Berg ſcheinbar 
ſo nahe liegt, trennt uns von ſeinem Gipfel noch ein gutes Stück 
Weges. 

Bald nachdem man Lam verlaſſen hat, tritt man in den Be⸗ 
reich der großen Waldungen, die man nun auf Tagereiſen weit 
nicht mehr verläßt. Außer dem vorherrſchenden Tannenwalde macht 
ſich bald ein bunter Miſchwald bemerkbar. Jetzt wandern wir 
durch einen Tannenbeſtand, der mit hohen, kerzengerade empor⸗ 
geſchoſſenen Birken untermiſcht iſt. Wundervolle Gegenſätze bieten 
ſich da dem Auge zwiſchen den weißen ſchlanken Stämmen der 
Birken mit ihrem zarten, ſchwebenden lichtgrünen Gezweig und den 
ſtolzen dunklen Geſtalten der Edeltannen, mit deren Wuchs ſie zu 
wetteifern ſcheinen. Nun löſt dieſen Beſtand ein Forſt alter Eichen 
ab, deren Einzelbäume mit ihren mächtigen Stämmen und weit⸗ 
verzweigten knorrigen Seitenäſten immer von neuem wieder unſere 
Bewunderung erregen. Auch Buchen fehlen in dieſen Forſten nicht, 
und dem Laufe der Bäche entlang folgen Erlen, Weiden und Pap⸗ 
peln mit zitterndem Laub; allein bald darauf treten wir jedesmal 
wieder in die Nadelholzwälder ein, die dem Gebirge erſt ſein wahres 
Gepräge geben. 

Stundenlang wandern wir noch im Thale aufwärts. Eine 
einſame Glashütte, ein raſtlos arbeitendes, von der Waſſerkraft des 
Baches getriebenes Holzſägewerk verraten noch die Thätigkeit des 
Menſchen. Die Sägemühle zeigt zugleich in der Unmenge der in 
ihrer Nähe lagernden oder auf dem nahen Stauteiche ſchwimmenden 
Baumſtämme die großen Verheerungen an, die ihre Thätigkeit im 
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Beſtande der Waldungen hervorruft. Aber glücklicherweiſe find 
jetzt doch die Zeiten vorüber, wo man rückſichtslos und ohne ez 
danken an die Zukunft die Wälder lichtete und die ſchönſten Stämme 
fällte. Jetzt wacht allerwärts eine ſorgſame rationelle Forſtkultur 
darüber, daß auf den entſtandenen Waldblößen bald wieder ein 
junger, regelmäßig gepflanzter Nachwuchs emporſproßt. 

Nachdem wir faſt an zwei Stunden im Thale fortgewandert ſind, 
beginnt an den rechtsſeitigen Waldgehängen desſelben der Aufſtieg. 
Tiefer und tiefer dringen wir dabei in die Waldeinſamkeiten vor. 
Hier giebt's auch noch Striche, die ungeregelt, wie urwüchſig da⸗ 
liegen. Da ragen noch abgebrochene Aſte am Boden auf, da 
wuchert noch zierliches Farnkraut nebſt friſchem Blaubeerengebüſch 
auf alten vermodernden Baumſtümpfen, Reſten ehemaliger Rieſen⸗ 
geſchlechter. Wunderliche und verwachſene Baum- und Stamm⸗ 
formen erblickt man die Menge, und oben verflicht ſich das Wipfel⸗ 
dach zu einem einzigen dichten Gewölbe, durch das nur wenig Licht 
und ſelten ein zuckender Sonnenſtrahl durchdringt. Unten am 
Boden breiten ſich wie ein Schwamm das Moos und die ab— 
gefallenen Nadeln aus. Modrige Luft dringt uns daraus entgegen, 
und der Boden zittert und bebt unter unſeren rüſtigen Schritten. 
Eine feuchte Luft weht hier, und die Bruſt hebt und ſenkt ſich ſchneller 
beim emſigen Steigen durch dies feierliche Waldgebiet. Lauſchig 
und weltfern überraſcht uns ab und zu eine Waldblöße oder am 
Grunde der tiefen Thalſchluchten ein ſchmaler Wieſenſaum, zu dem 
am Morgen und Abend rudelweiſe die Rehe herabſteigen. 

Da endlich wird's dauernd heller vor uns, und bald treten 
wir bei den „Mooshütten“ auf einen Kamm und Gebirgsſattel 
hinaus, der ſich unvermittelt bis zum Fuße des Arber hinzieht. 
Hier oben werden die Bäume kleiner und verkrüppelter, dichte 
Bärte von Flechten, die von allen Stämmen und Aſten herab- 
hängen, verraten die erreichte Höhenlage und die Ungunſt des 
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Nun beginnt auch die Region des Knieholzes, und zwiſchen 
dieſer an das Hochgebirge erinnernden Pflanze erſcheinen mehr und 
mehr echt alpine Kräuterformen. Immerhin koſtet der Aufſtieg 
durch dieſes Pflanzengewirr auf den ſteilen Felsgehängen des 
Hauptgipfels noch einigen Schweiß; aber doppelt belohnt fühlt man 
ſich nun, wenn die letzten Gehölze hinter uns bleiben und wir 
hinausgetreten ſind auf die oberſte Gipfelhöhe mit ihren gewaltigen 
Felsmaſſen und ihrer ungeheuren Fernſicht. 
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XIV. 
Sfeeifrüge durch den Böhmerwald. 
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D. Ausſicht vom Gipfel des Arber gehört zu den großartigſten 
im deutſchen Mittelgebirge. Ein feierlicher Ernſt beherrſcht 
hier die Landſchaft. So weit das Auge blickt, ruhen die endloſen 
Wälder, nur von ferne ſchimmern die Hügellandſchaften und Ebenen 
draußen in hellerem, grünlichen Saatenſchmuck. Gegenüber der 
tiefen Längsfurche im Gebirge, die vor uns liegt und durch welche 
der Weiße- und der Große Regen abwärts fließen, erheben ſich 
etliche der ſtolzeſten Gipfel des Böhmerwaldes: der Hohe Bogen, 
der Oſſer, die Seewand und der Große-Falkenſtein. Das tiefe 
Thal des Weißen Regen, aus dem wir heraufgeſtiegen ſind, und 
der Bergſattel von Eiſenſtein durchziehen mit ihren Wieſen als 
grüne Streifen das Wäldermeer der Tiefe. Was aber dem Rund⸗ 
gemälde vom Gipfel des Arber erſt ſeinen Hauptreiz verleiht, das 
iſt die Ausſicht auf die Schneekette der Alpen, die im fernen Süden 
wie ein ſchimmerndes Märchengebilde über düſteren Waldrücken am 
hohen Horizonte ſteht. Freilich nur ſelten zeigt ſich dem Beſteiger 
des Arber dieſer großartige Anblick; denn die Entfernung bis zum 
Hochgebirge iſt eine beträchtliche, und Dunſt oder Wolken ver⸗ 
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ſchleiern oder verdecken häufig den Geſichtskreis. Aber dann ges 
währen die drunten ruhenden Waldtiefen noch immer genug des 
Erhabenen, und aus einſamen Gründen ſchauen die kleinen Berg- 
ſeen gleich dunklen Augen auf. 

Auch der Gipfel des Berges ſelbſt trägt ſchon das Gepräge 
einer Voralpen-Kuppe. Gewaltige Felsmaſſen thronen dort, in 
mächtigen Blöcken regellos aufgeſchichtet; dazwiſchen deckt ein kurzer 
Bergraſen mit alpinen Pflanzen das Geſtein, und in jähem Ab⸗ 
ſturz ſenken ſich die Gehänge, auf denen das Knieholz wuchert, zu 
den tiefen Sätteln und Thalſchluchten, die den gewaltigen Berg⸗ 
rieſen umlagern. 

Eine kleine Kapelle, in der alljährlich einmal eine Meſſe geleſen 
wird, und ein hinter ſchützenden Felſen errichtetes Unterkunftshaus 
ſtehen auf der Höhe, über deren ſchmale Fläche ſich mehrere Fels⸗ 
maſſen als ſchroff anſteigende kleine Sondergipfel erheben. Man 
muß ſie alle beſteigen, um den rechten Geſamteindruck des Pano⸗ 
ramas zu gewinnen, das der Arber bietet. 

Das Wirtshaus, das im Stile eines alpinen Unterkunftshauſes 
vorwiegend aus Holz errichtet iſt, bietet dem oben ankommenden 
ermüdeten Wanderer eine beſcheidene Verpflegung und Herberge. 
Es giebt hier oben Wein und Bier in Flaſchen, Brot und Käſe 
und Fleiſch in Büchſen. Betten fehlen, als Nachtlager dient ein 
ſchräger Holzboden in einer engen Stube, mit Tüchern und 
Decken belegt, auf dem mehrere Reiſende gemeinſam ſich hinſtrecken 
müſſen. So kommt's, daß man leicht in der Nacht aufwacht. Dann 
kann man zu Zeiten dem Sturme lauſchen, der hier oben häufig 
weht und ſauſend über den Gipfel und die Felſen fährt. Doch das 
iſt weniger ſchlimm, als wenn praſſelnde Regengüſſe niedergehen, 
in eintönigem Geräuſch auf Dach und Felſen ſchlagen und die Hoff⸗ 
nung für den kommenden Tag uns rauben. Aber am ſchönſten 
iſt's, wenn man in ſternklarer heller Nacht hinaustritt aus dem 
engen dumpfigen Raume, wo am Herd das Feuer praſſelt, und 
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man die unermeßlichen Räume rings in der Tiefe mehr ahnt, als 
wahrnimmt. Dann ijt die Stille im weiten Rund jo tief und gez 
heimnisvoll, daß man das Schwirren des kleinſten Nachtkäfers und 
das Murmeln der Bäche in den entlegenſten Gründen vernimmt. 

Wie der Schwarzwald und die Vogeſen, beſitzt auch der 
Böhmerwald in dieſem höchſten Teile ſeine einſamen Waldſeen, die 
mit ihrem dunklen Spiegel in märchenhafter Verlaſſenheit im Rah⸗ 
men der großen Forſte liegen. Ein Hauptzauber des ſchönen Ge⸗ 
birges ſammelt ſich um dieſe geheimnisvollen Seebecken. Aber es 
iſt nicht der Reiz eines fröhlichen Lebens, ſondern einer ergreifenden 
Einſamkeit. Hier und da ragt ein bleicher vermodernder Baum⸗ 
ſtamm oder knorriger rindenloſer Aſt aus der dunklen bräunlichen 
Flut, einzelne hellere Granitblöcke umſäumen das Ufer, und in 
einer feſten ſchwarzgrünen Maſſe ſchließt ſich der Wald ringsum. 

Selbſt die Vogelſtimmen ſind ſelten in dieſem Bereiche, ihr 
vereinzelter Ton verhallt in den weiten Räumen, und faſt erſchrocken 
horcht man auf, wenn droben mit krächzendem Ruf ein Raubvogel 
vorüberſchwebt. 

Trüber noch wie die Landſchaft um die Waldſeen erſcheint das 
Gebiet der großen Torfmoore, deren der Böhmerwald eine ganze 
Reihe beſitzt, und die ſowohl manche Strecken der Bergkämme und 
Sättel als auch viele der oberſten Thalgründe bedecken. Der Forſt⸗ 
mann, dem ſie ein brachliegendes Land bedeuten, trachtet nach ihrer 
Verminderung. Allein für das Geſamtwohl und den großen Haus⸗ 
halt der Natur iſt ihr Beſtand von hoher Bedeutung. Dieſe großen 
Moore, deren gewaltige, viele Meter mächtigen Polſtermaſſen wie 
ein Schwamm das Waſſer aufſaugen und feſthalten, gleichen mäch⸗ 
tigen Waſſerbehältern und Sammelbecken, welche von ihrem Waſſer 
nur allmählich einen Teil abgeben und einen Reſt desſelben auch 
noch in den heißeſten Sommern bei der größten Dürre entſenden. 
So regeln ſie den Waſſerſtand der Bäche und Flüſſe und gleichen 
in dieſer Hinſicht den Gletſchern des Hochgebirges. Man will wie 
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in anderen Gebirgen, jo and) im Böhmerwald beobachtet haben, 
daß der Waſſerſtand der Bäche und Flüſſe ſich vermindert, die 
Zahl verheerender Überſchwemmungen dagegen ſich vermehrt hat, 
ſeitdem einige der großen Höhenmoore trocken gelegt und der 
Wieſen⸗ und Waldkultur gewonnen worden find. 

Wenn auch nicht in der ausgeſprochenen Weiſe, wie die Moore, 
wirken doch auch die dichten Wälder des Gebirges als Erhalter der 
Feuchtigkeit und Spender der Quellen. Eine Fülle von Bächen 
ſpeiſen letztere, die der Beraun und Moldau, der Nab und dem 
Regen zueilen. Über dieſes ganze große Gebiet breitet der Wald 
ſeinen dunklen Mantel aus. Stundenlang, tagereiſenweit kann man 
hier wandern, ohne aus ſeinem Bereiche herauszukommen. Wie 
kaum in einem anderen deutſchen Gebirge ſteht er hier noch in 
ſeiner ganzen unentweihten Pracht. Adalbert Stifters wunder⸗ 
volle Schilderungen werden bei ſeinem Anblicke in der Erinnerung 
lebendig. 

Auf einſamen Pfaden wandert man bergauf bergab unter den 
weiten, kühlen Hallen. Kaum ein Sonnenſtrahl ſtiehlt ſich durch 
das dicht verflochtene Blätterdach. Violette Lichter zucken den 
braunen Stämmen entlang und glühen auf dem Boden, den zartes 
grünes Moos oder gelbliches Laub bedeckt. Hier und da lenkt ein 
alter Rieſenſtamm die Blicke auf ſich; als Zeuge einer längſt ver⸗ 
floſſenen Zeit ſtrebt er majeſtätiſch über den jüngeren Nachwuchs 
empor und reckt ſeine Aſte, die der Sturm zerfetzt, hoch über den 
Wipfeln der Genoſſen in die Lüfte. Freudig begrüßt man dann 
eine Lichtung im Walde, deren helles Licht uns ſchon von weitem 
zwiſchen den Stämmen erſchien. Hier ruht der blanke warme 
Sonnenſchein auf dem üppig aufſchießenden Geſtrüpp der Heidel⸗ 
und Himbeeren. Die Brombeere wirft ihre Ranken über das 
niedere Kräutergewirr. Der Berghollunder gedeiht hier prächtig, 
und der rote Fingerhut und das purpurne Wald-Weidenröslein 
entfalten ihre leuchtenden Blüten. Zuweilen auch fällt an ſteileren 


200 


ee 


vr 


Ay 


# 


ET 


Die Grosse Tanne bei Eisenstein. 
Bad) einer Photographie von B. Eikert, Prag 


Ex Pt 


ot Deol as 


Berghängen der Blick durch die Lücken im Wipfeldache auf das 
drunten ruhende Land; da ſchauen denn ferne Thalwälder herauf, 
bläuliche Bergzüge liegen in duftigen Fernen, und von bevorzugten 
Punkten aus blinkt der Firnſchnee der Alpen von den ewigen 
Bergen Salzburgs und Tirols herüber. 

Eine kleine Enttäuſchung aber erlebte ich doch bei dieſen Wald- 
wanderungen im Böhmerwalde: Ich hatte gehofft, auf ihnen noch 
Reſte des früheren Urwaldes anzutreffen und fand meine Erwar⸗ 
tung getäuſcht. Thatſächlich hat in einzelnen abgeſchloſſenen Ge— 
bieten des Böhmerwaldes der Urwald noch bis in die letzten Jahr 
zehnte dieſes Jahrhunderts hinein beſtanden, allein in unſeren 
Tagen iſt er vernichtet worden. Verheerende Windbrüche und das 
maſſenhafte Auftreten des Borkenkäfers waren die nächſte Veran⸗ 
laſſung, daß die Stämme der uralten Waldbeſtände gefällt wurden, 
und ſo reden heute nur noch vereinzelte Rieſenbaumgeſtalten von 
der ehemaligen Urwaldpracht. In der Nähe von Eiſenſtein giebt 
es noch etliche dieſer Bäume aus der Urwaldzeit. So ſteht hier 
unter anderem die „große Tanne“, ein Wunder der Pflanzenwelt, 
bei deren Anblick man an die Mammutbäume Kaliforniens erinnert 
wird, und in der man bei ihrer ungeheuren Höhen- und Breiten⸗ 
entwicklung kaum noch unſere einheimiſche Edeltanne wiedererkennt. 
Der mächtige Stamm dieſes Baumes, den in der Nähe des 
Bodens mehrere Männer nicht zu umſpannen vermöchten, verjüngt 
ſich, ähnlich wie bei der kaliforniſchen Wellingtonie, verhältnis⸗ 
mäßig ſehr ſchnell nach oben hin. Kerzengerade ragt ſo der ge— 
waltige aſtloſe und riſſige Stamm wie ein ungeheurer Maſt 
zwiſchen den Stämmen und den Wipfeln der umſtehenden Bäume 
empor. Erſt oberhalb der letzteren breitet er ſeine Aſte aus. Es 
ſind ihrer nicht allzuviel. Knorrig recken ſie ſich in die Breite, und 
nur dürftige Nadelzweige ſchmücken den windzerfetzten Gipfel. Als 
Wahrzeichen einer untergegangenen Zeit ſteht der ragende Baum 
auf der einſamen Höhe; aber wie beim Anblicke eines Monumentes 
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ijt man ergriffen bei ſeinem Anſchauen und gedenkt der vielen 
Menſchenalter und wechſelnden Völkerſchickſale, die diefer Baum 
überdauerte. Einer dieſer Böhmerwaldrieſen in der Nähe von Eiſen⸗ 
ſtein beſitzt einen Stammumfang von 5°, m, eine Höhe von 60 m 
und nach ungefährer Schätzung eine Holzmaſſe von nicht weniger 
als 96 Raummeter. 

Später erſt erfuhr ich auf meinen Wanderungen im Böhmer- 
wald, daß auf böhmiſcher Seite im Gebiete des Kubani, unfern der 
Moldauquellen, noch ein Reſt des echten Urwaldes anzutreffen ſei. 
Meine ſchon in Angriff genommene Reiſe dorthin machte ein herein⸗ 
brechendes, tagelang anhaltendes Unwetter unmöglich. So wage 
ich nicht zu entſcheiden, ob wirklich der Böhmerwald noch einen 
Urwald beſitzt, oder ob er nun überall nur mehr von Menſchenhand 
beeinflußte und bewirtſchaftete Forſten trägt, wie in den meiſten 
ſeiner Gebiete, die der Wanderer kennen lernt. 

Freilich iſt heute der Böhmerwald nicht mehr in all ſeinen 
Teilen das unwegſame, unwirtliche Gebirge von ehemals, als Schiller 
den Schauplatz ſeiner „Räuber“ mit Fug und Recht hierhin ver⸗ 
legen konnte. Nicht nur wird jetzt der Böhmerwald von einer 
Reihe großer und gutgehaltener Kunſtſtraßen überſchritten, die von 
Bayern nach Böhmen führen, ſondern auch zwei bedeutende Eijen- 
bahnlinien überklettern ihn im mittleren Teile, und mehrere Zweig⸗ 
linien dringen in ſeine innerſten Thäler bis nahe an den Fuß der 
höchſten Erhebungen vor. Immerhin aber iſt, — wenn man die 
gewaltige Längenausdehnung des Gebirges berückſichtigt, — der 
kehrswegen am wenigſten durchſchnittene Teil des deutſchen Mittel⸗ 
gebirges. In ſeinen nördlichſten Erhebungen lehnt er ſich einesteils 
an die Vorlandſchaften des Fichtelgebirges an, andernteils ragt er 
hier in ſtattlichem Aufbau aus der Thalſenkung der oberen Eger 
auf. Der Dillenberg und der Hochwald ſind die bedeutendſten 
Erhebungen dieſes nördlichſten Teiles. Von hier ab zieht das 
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ſtolze Waldgebirge und zwar meiſt als ein deutlich unterſcheidbarer 
Doppelkamm in leicht geſchwungenem Zuge und in rieſiger Ausdehnung 
bis in die Nähe der Donau bei Paſſau. Seine Ausläufer und 
Vorhöhen begleiten aber auch ſchon weiter aufwärts den Fluß. Der 
Paſſauer⸗, det Singers und der Greiner-Wald, alle drei auf der 
linken Seite der Donau gelegen, können abwärts als unmittelbare 
Fortſetzung des Böhmerwaldes angeſehen werden. Werden ſie dem 
Hauptgebirge hinzugerechnet, ſo gewinnt dasſelbe eine Ausdehnung, 
gegen welche die aller anderen deutſchen Gebirge, mit Ausnahme 
der Alpen, zurücktreten muß. Als ein beſonderes Glied, vom 
Hauptkamm durch das Längenthal des Regen geſchieden, erhebt ſich 
weſtlich von dem eigentlichen Böhmerwald der Bayerwald, deſſen 
Vorſtufen der Donau von Regensburg abwärts bis in die Paſſauer 
Gegend das Geleite geben. 

In ſeinem mittleren Teile erreicht der Böhmerwald ſeine 
größte Höhe. Hier zeigt ſich auch wieder die Gliederung in zwei 
Parallelkämme in ausgeſprochener Weiſe. Im Waldkamme, der faſt 
ganz auf bayeriſchem Gebiete liegt, erheben ſich hier der Hohe 
Bogen, der Arber, der Rachel und der Luſen; im öſtlichen Kamme 
aber, über den zum großen Teile die bayeriſch-böhmiſche Grenze 
hinläuft, ſteigen der Oſſer, die Seewand, der Mittagsberg und 
andere Hochgipfel empor. Die Senkung von Neumark und von 
Furth, über welche die Eiſenbahnlinie Prag-Nürnberg hinüberführt, 
unterbricht im Norden dieſe mächtige Gebirgserhebung. Mitten 
in derſelben liegt der tiefe Einſchnitt des Regenthals bei Eiſenſtein, 
welchen die Ciſenbahn von Plattling an der Donau nach Pilſen 
und Prag benutzt. Aber auch weiterhin im Südoſten erhebt ſich 
das Gebirge noch wiederholt zu mächtigen Erhebungen. Hier, im 
Gebiete der oberen Moldau, ragt noch der 1357 m hohe Kubani 
empor, und ſüdlich von ihm, dort, wo die drei Länder Bayern, 
Böhmen und Oſterreich aneinander ſtoßen, jteht der Dreiſeſſelberg 
als achtunggebietender Nebenbuhler. Auch der Linzerwald hat 
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noch ſeine ſtolzen Gipfel, wie den Sternberg mit 1137 m Höhe. 
Doppelt impoſant wirken dieſe Berge, da ſie zum Teil über niedere 
Vorhöhen unvermittelt in das tiefe Donauthal hinabſchauen und 
die Grüße der Alpen erwidern, die im Süden desſelben ihre اما(‎ 
zen Maſſen aufbauen. An den Gehängen dieſer Waldgebirge wird 
uns bald die Reiſe donauabwärts entlang führen. 

Seiner geologiſchen Beſchaffenheit nach baut ſich der Böhmer⸗ 
wald, deſſen Erhebungen bald als ſtolze Einzelgipfel, bald als 
Rücken, Kämme oder Hochflächen aufwachſen, — vorwiegend aus 
Gneis und Granit auf, denen ſich ſowohl nach Bayern, als auch 
nach Böhmen hin mannigfache Flözbildungen auflagern. Hier ſind 
es vorwiegend Grauwacke, Kohlenformation, Rotliegendes und 
Quaderſandſtein, dort Grauwacke, Buntſandſtein, Muſchelkalk, Keuper, 
Lias und Jura. 

Des Böhmerwaldes unermeßliche Wälder und einſame Torf- 
moore lernten wir ſchon kennen, ſie bedingen neben der bedeutenden 
Erhebung die Ungunſt des Klimas, das in den höheren Lagen des 
Gebirges herrſcht. Beſonders die nordoſtwärts nach Böhmen zu 
gelegenen Gebiete ſind kalt und rauh, während nach Bayern hin 
die Baumregion bis nahe zu den höchſten Gipfeln hinanreicht und 
ſelbſt noch in den hochgelegenen Thälern mit gutem Erfolge Getreide, 
Kartoffeln und andere Nährgewächſe angebaut werden. 

In den einſamen Wäldern ſind der Holzfäller, der Köhler, der 
Teerſchweler und der Förſter noch heute die einzigen ſeßhaften 
Bewohner; in den wieſenreichen Thälern aber bieten ſich der Vieh⸗ 
zucht günſtige Bedingungen, und auf den wärmeren Vorhöhen und 
im Bereiche der unteren Thalgründe findet der Ackerbau eine er⸗ 
giebige Stätte. Im Gegenſatz zu den bisher durchwanderten 
Gebirgen iſt und war der Böhmerwald erzarm. Der Bergbau 
fördert hier an einzelnen Stellen Graphit und Porzellanerde, 
Schwefelkies und Quarzſand, letzterer zur Glasbereitung geeignet, 
zu Tage. Glashütten begegnet man denn auch an manchen Stellen 
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im Gebirge, aber mehr noch ſolchen Fabriken, welche das Holz der 
Wälder zu den verſchiedenartigſten Zwecken verwenden, von der 
Herſtellung von Balken und Brettern in den großen Sägewerken 
bis zu den Fabriken von Zündhölzern und Holzfaſerpapier. 

Manche Streifzüge hatte ich in einem früheren Jahre bei herr 
lichem Wetter im Böhmerwald unternommen, deren Erinnerungen 
mir lebhaft im Gedächtniſſe haften; allein unvergeßlich für immer 
bleiben mir die Erlebniſſe bei einer Reiſe im Sommer 1897, wo das 
ſüdöſtliche Deutſchland von jenen berüchtigten Wolkenbrüchen heim⸗ 
geſucht wurde, die einen großen Teil der öſterreichiſchen Donau⸗ 
und Alpenlandſchaften in Angſt und Schrecken verſetzten. 

Als wir am Morgen des 27. Juli von Cham am Regenfluſſe 
aus uns dem inneren Bayer: und Böhmerwalde zuwandten, zeigte 
ſich in dem bis dahin ſchönen und beſtändigen Wetter eine Berz 
änderung. Um den mächtigen Waldrücken des Hohen Bogens 
zogen Wollenſtreifen, und der ferne Arbergipfel hatte ſich ganz in 
Duft gehüllt. Still und friedlich zog der breite Regenfluß durch 
das weite Wieſenthal, das wir nur wenige Tage ſpäter als den 
Schauplatz wilder Verheerungen kennen lernen ſollten. 

Trotz der ungünſtigen Wetterausſichten traten wir am frühen 
Morgen die Reiſe über Kötzting im Thale des Weißen Regen nach 
Lam am Fuße des Oſſer an. 

Hinter dieſen Orten ſchien ſich das Wetter vorübergehend auf⸗ 
zuheitern. Aber es war eine Täuſchung; kaum waren wir in die großen 
Waldungen des oberſten Thales eingetreten, ſo begann der Regen. 
Wir beachteten ihn nicht und wanderten weiter, Stunde um Stunde, 
indes die Forſte um uns her immer dichter und urwüchſiger wurd en 
und uns ein Bild aus Germaniens fernſter Vorzeit vorzauberten. 
Selten nur vernahm man eine vereinzelte Vogelſtimme, aber in 
eintönigem Geräuſch erſchallte rings umher das Praſſeln und 
Tropfen des niederfallenden Regens in den hohen Kronen und das 
leiſe Rieſeln und Rinnen unzähliger kleiner Waſſerfäden. So er⸗ 
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reichten wir, weidlich durchnäßt, den hohen Gebirgsſattel oberhalb 
der „Mooshütte“ und bald darauf den eigentlichen Arberkegel, an 
dem wir durch das Gewirr von Knieholz, Heidelbeergeſtrüpp und 
verkrüppelten Fichten auf ſchmalem Pfade emporkletterten. 

Oben im Schutzhauſe waren mein Führer und ich die einzigen 
Gäſte, außer der alten Magd, die dort während des Sommers 
hauſt, und einem Hirten, der ſich zur Nacht dort einfindet. Noch 
vor Abend erſtiegen wir die benachbarten höchſten Gipfelpunkte des 
Arber, jene mächtig aufragenden Stein- und Felſenmaſſen, die, wie 
ſchon bemerkt, bei klarem Wetter eine ungemein ſchöne Fernſicht Qe 
währen. Jetzt aber war der Ausblick beſchränkt, der ferne Silberſaum 
der Salzburger und Tiroler Schneeberge glänzte nicht am ſüdlichen 
Horizont. Trotzdem war die Ausſchau auf die tiefen Waldgründe, 
auf das ungeheuere Gebiet einſamer Forſte ergreifend. Schwarz 
blickte der Spiegel des großen Arberſees herauf, und wie weiße Waſſer⸗ 
flächen ſchwammen breite Wolkenſtreifen über den Wäldern der Tiefe. 
Die Nacht auf einer Matratze, in enger Stube, beim Plätſchern des 
niederfallenden Regens war nicht erbaulich, und vollends brachte 
der Morgen neue Überraſchungen. Unter ſtrömenden Güſſen 
brachen wir gen Eiſenſtein auf, während rings die Wolken in 
grauen Fetzen und Bändern um die Baumwipfel flatterten. 

Dann kam die Flucht vor dem Regen auf der Eiſenbahn nach 
Plattling und Paſſau an die Donau. Vergebliche Mühe! Das 
böſe Wetter in einer größeren Stadt abzuwarten, wandten wir 
uns ſtromabwärts nach Wien. Wir wählten die Flußfahrt, jene 
unvergleichliche Reiſe durch die ſchönſten Landſchaften Sſterreichs, 
die ſich der berühmten Rheinſtrecke Bingen⸗Bonn zur Seite ſtellen 
läßt. Aber diesmal traten die lieblichen Züge, die wir in früheren 
Jahren genoſſen, zurück gegenüber den Eindrücken der beginnenden 
Hochflut. 

Der mächtige Inn brauſte mit ſeinen weißlichen Fluten in 
wildem Ungeſtüm an den Staden von Paſſau entlang. Seine 
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erregten Waſſermaſſen verſchlangen förmlich die kleinere, grünliche 
Donau gleich bei der Mündung, und auf grauen Wogen eilte unſer 
Dampfer flußwärts durch die ſtillen Waldgebirge, die hier die Ufer 
des ſtolzen Stromes umſäumen. Als wir am Abend in Linz lan⸗ 
deten, fing die Lage an bedrohlich zu werden, trotzdem konnte unſer 
Dampfer am anderen Morgen die Fahrt noch fortſetzen. Maſtlos, 
mit niedergelegtem Schornſtein ſchoß das Schiff dicht unter den 
Brücken dahin, die den Fluß überſpannen, die Wogen ſchlugen 
bereits über die Ufer, und alle Nebenflüſſe und Seitenbäche brachten 
unerhörten Zuwachs. 

Bei dieſen Waſſerverhältniſſen bot der berühmte Donauſtrudel 
bei Grein einen prächtigen Anblick. In raſender Flucht jagten die 
Wogen an den ſteilen Uferfelſen vorbei; rückläufige Strömungen 
quollen über die eilenden Fluten empor, und unter dem Schwall 
des Hauptſtrudels begann der ſchwere Dampfer wahrnehmbar zu 
ſchwanken. 

Vielleicht noch feſſelnder war der Anblick der Inſellandſchaft 
diesſeits Wien, die wir am Nachmittag erreichten. Hier bot der 
breite Fluß ein fremdartiges Bild, gleich einem der Rieſenſtröme 
des Oſtens oder der neuen Welt. Die grauen Fluten hatten alle 
Arme, alle toten Gewäſſer, alle Buchten und Becken in dieſem 
urwüchſigen, wildreichen Auengebiete gefüllt und rauſchten bereits 
unaufhaltſam durch das dichte, maſſige Weidengebüſch, das im 
Spiel der Wellen auf- und niederſchwankte. Wo aber die Wogen 
des Dampfers Ufer, Schilf und Buſchwerk berührten, da gabs ein 
ziſchendes Aufſprühen, ein Nagen und Brodeln von weißen 
Schaumkämmen, wie bei der Brandung an den Geſtaden des 
Meeres. 

Aus trüben Regenwolken traten jetzt die Höhen des Wiener 
Waldes näher, während der Regen ſtromweiſe herniederrauſchte und 
ſich auf den Zelttüchern des Verdecks zu ſchnell gefüllten Tümpeln 
ſammelte, die bei jeder Wind⸗ und Schiffsbewegung in förmlichen 
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Bächen über das Verdeck niederfloſſen. Die raſend ſchnelle Fahrt 
auf dem reißenden Strome wurde nur verzögert durch die Gefahren 
und Umſtändlichkeiten des Anlegens an den Brückenſtationen, da 
die außergewöhnliche Strömung jedesmal ein vorheriges Umwenden 
und zu Berg Anfahren notwendig machte. 

In unerhörtem Unwetter landeten wir endlich doch noch plan⸗ 
mäßig in Wien. Der Sturm fegte durch die Straßen der Stadt, 
Bäche ergoſſen ſich durch alle Rinnſteine, jedes Pferdebahngeleiſe 
war das Rinnſal für ein eilendes Wäſſerlein; aber die Tauſenden, 
die herabkamen, bildeten förmliche Wildbäche und ließen das 
Schlimmſte befürchten. 

Nur zu ſehr ſollten ſich die böſen Vorausſetzungen bewahr- 
heiten. Seit 72 Stunden hatte der Regen angehalten, und in der 
nächſten Nacht kam die Kataſtrophe. Der ſonſt kleine und kaum 
beachtete Wienbach hatte ſich in einen Wildſtrom verwandelt; ſein 
braunes, ſchlammdurchſetztes Waſſer ſchoß brüllend durch die Stadt. 
Mit Lebensgefahr mußten aus den bedrohten Straßen die in Todes⸗ 
angſt und Todesnot ſchwebenden Hausbewohner durch Feuerwehr 
und Militär gerettet werden, und Millionen an Wert gingen in 
wenigen Stunden verloren. Alle die Arbeiten, die ſeit Monaten 
an den Staden des Wienbachs zu deſſen Einfaſſung und Über⸗ 
brückung geſchaffen worden waren, lagen vernichtet, Brücken gingen 
in Trümmer, andere ſtanden gefährdet, und auf dem verwüſteten 
Bette des Baches führten noch immer die reißenden Fluten Baum⸗ 
ſtämme, Hausgerät und andere Gegenſtände mit ſich, die als Boten 
von den Verheerungen und Ereigniſſen weiter aufwärts im Wien⸗ 
bachthale gelten konnten. 

Als am andern Mittag vorübergehend die Sonne durch das 
ſchnell vorübereilende Gewölk blickte und auf den bunten Ziegeln 
ſchillerte, die das Dach des ehrwürdigen Stephansdomes decken, 
gab man ſich ſchon trügeriſchen Hoffnungen auf einen endgültigen 
Umſchwung des Wetters hin. Allein am Abend begann der Regen 
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von neuem, und heftige Gewitterſchauern ließen ein weiteres Steigen 
des Waſſers befürchten. 

So traf uns denn auch am anderen Tage, am Morgen des 
31. Juli, am Weſtbahnhofe die Nachricht, daß aller Verkehr von 
dort nach dem Weſten unterbrochen ſei. Auf der Strecke nach 
Linz hatte ein Dammrutſch ſtattgefunden, ein Eiſenbahnzug war ver⸗ 
unglückt, und aus dem Salzkammergut und aus dem Salzburgiſchen 
lagen noch ſchlimmere Nachrichten über das Hochwaſſer und ſeine 
Verheerungen vor. Nur vom Franz Joſephs⸗Bahnhof aus über 
Budweis war uns vorläufig noch eine Rückfahrtslinie offen qez 
blieben. Wir beſchloſſen ſchnell, ſie zu benutzen. Noch einmal bot 
ſich uns da der Blick auf die Donau. Inzwiſchen hatte ſie die 
Uferlandſchaften auf meilenweite Strecken überflutet, und nachdem 
wir auf einer Brücke, an der der Waſſerſtand ſchon bedenklich 
emporgewachſen war, den Fluß überſchritten hatten, fuhren wir 
lange Zeit auf einem Damme dahin, den von beiden Seiten das 
Waſſer umſpülte. Mit aller Vorſicht hatten wir das gefährdete 
Gebiet hinter uns gelaſſen und erreichten glücklich mit einiger Ver⸗ 
ſpätung Budweis. 

Allein hier vernahm man von neuen Verheerungen im Donau⸗ 
gebiete, und wir laſen die Schreckensbotſchaften von allen Alpen⸗ 
flüſſen und Städten, namentlich von Iſchl und Gmunden. Dies 
alles klang wenig vertrauenerweckend, und wir beſchloſſen, die Rück⸗ 
reiſe mehr nordwärts über Pilſen und den Böhmerwald zu wählen. 
Aber gerade dieſer Entſchluß hätte für uns verhängnisvoll werden 
können. Kaum hatten wir Budweis hinter uns gelaſſen, ſo begann 
ein Platzregen, der ſich bald zu wahren Wolkenbrüchen ſteigerte. 
Unter ihren Güſſen dampften wir weiter gen Pilſen. Die Seen 
im Moldauthale hatten ihren Umfang bereits um ein bedeutendes 
erweitert, der Fluß ſelbſt brauſte mit trübem Waſſer dahin. Aber 
die Fahrt bot trotz alledem noch keine äußerlich wahrnehmbaren 
Gefahren. Als wir dann aber aus dem Moldau: und Wattawa⸗ 


Kollbach, Bon der Elbe zur Donau. 14 
209 


thale aufwärts gekommen waren und die Hochfläche überſtiegen 
hatten, begann die Lage gefährlich zu werden. Zur Rechten lag 
jetzt das Uslawathal, an deſſen Seitengehängen der Zug abwärts 
ſauſte. Die Eindrücke auf dieſer Fahrſtrecke werden uns nie aus 
dem Gedächtnis kommen. 

Der furchtbare Regen dauerte ununterbrochen fort; in praſſeln⸗ 
den Güſſen überſchüttete er das Land. Die kleinſten Rinnſale 
hatten ſich'mit toſenden Wildbächen gefüllt; ihr Gebrauſe übertönte 
das laute Raſſeln des dahineilenden Zuges. In Tümpeln und 
kleinen Seen angeſtaut, ſuchte das Waſſer einen Ausweg an allen 
Durchläſſen und Unterführungen der Bahn. Hier ſchoſſen ſprühende 
Flutgarben unter dem Damme her; dort brauſten breite Ströme 
verheerend über Wege und Fluren dahin, alles auf ihrem Wege 
unterwaſchend, alle Fluren, Wieſen und Gärten durchwühlend. 
Allerwärts lagen ſchon die Spuren dieſer unerhörten Verwüſtungen 
in dem durchfurchten, waſſerzerriſſenen Erdreich dem Auge erſchloſſen, 
aber drunten der zum breiten Fluſſe angeſchwollene Hauptbach bot 
ein noch ſchlimmeres Bild. Da tauchten Obſtbäume, Hecken und 
Zäune aus den braunen Fluten auf, da ſah man prächtige Saat⸗ 
felder vor ihrem Untergange in den wilden Wogen noch kurze 
Zeit mit ihren Halmen im Waſſer fluten, da lagen kleine Bauern⸗ 
häuſer umſpült vom verheerenden Strome, der vielfach die Be— 
wohner ſchon zur ſchleunigen Flucht gezwungen hatte. Mit deutlich 
wahrnehmbarem Anprall ſtauten ſich vor etlichen Mühlen und 
Gehöften die Gewäſſer, die an anderen flachen Stellen des Thales 
weite, ſpiegelnde Seen gebildet hatten. Und hoch über all dieſem 
Elend auf dem noch immer ſtandhaltenden, feſt gefügten Bahndamme 
ſauſten wir weiter und weiter, während die ergreifenden Bilder 
dieſer unvergeßlichen Hochflut wie die Anſichten in einem Stereoſkop⸗ 
Panorama an unſerem Auge vorüberzogen. 

An einigen Stellen freilich wurde unſerem Zuge mit der roten 
Fahne gewinkt, und vorſichtig prüfte die langſam weiter dampfende 
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Maſchine Dämme und Brücken; aber ungefährdet erreichten wir 
ſchließlich doch vor Abend Pilſen, deſſen Lage bei der Vereinigung 
von Uslawa, Radbuſa und Mies beſonders gefährdet erſchien. Das 
weite Keſſelthal vermochte jedoch die ungeheuren Waſſermaſſen, die 
ſich hier zur Beraun vereinigen, zu faſſen, und trotz des unerhört 
hohen Waſſerſtandes ging die Gefahr — abgeſehen von etlichen 
immerhin noch erträglichen Beſchädigungen — für die Stadt ſelbſt 
glücklich vorüber. 9 

Noch einmal überſchauten wir am anderen Morgen die ganze 
Größe des angerichteten Schadens an Fluren und Gärten in den 
umliegenden Ortſchaften, dann kehrten wir zurück in den inneren 
Böhmer⸗Wald, in deſſen Thalgründen die Bäche machtvoll und 
ſtark wie in den Alpen rauſchten. Als wir ſpäter bei Cham aus 
dem Gebirge heraustraten, hatte ſich das Regenthal in eine einzige 
große Seelandſchaft verwandelt; kaum vermochte man ſich wieder 
zurecht zu finden in dieſem Waſſergelände, aus dem einzelne Land— 
maſſen gleich zahlloſen Inſeln ſeltſam emportauchten. Erſt vor 
Nürnberg hatten wir die letzten Striche der Überſchwemmung hinter 
uns gelaſſen, und als unſer Zug durch die Hochflächen des Steiger⸗ 
waldes gegen Würzburg eilte, verriet der aufwirbelnde und in 
unſern Wagen eindringende Staub, daß das weſtliche Deutſch⸗ 
land nichts von den Wolkenbrüchen und vieltägigen Regengüſſen 
geſpürt hatte, die in ihren Verheerungen den Bewohnern der oſt⸗ 
deutſchen Gebirge ein Menſchenalter hindurch unvergeßlich bleiben 
werden. 
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e und denkwürdiger Städte beſitzt das ſchöne Bayerland 
eine ſtattliche Anzahl. Aber kaum eine kann, außer München 
und Nürnberg, mit dem ehrwürdigen Bamberg wetteifern. Schon 
der äußere Eindruck, den die Stadt auf den Wanderer ausübt, 
wenn er ſich vom Mainthale aus ihr zuwendet, iſt ein bedeutender. 
Ihr unterer Teil liegt im Thale und an den Ufern der Regnitz, 
aber von hier aus ſteigt die Stadt ſtolz und vieltürmig an 
den linksſeitigen Anhöhen hinauf und bedeckt dort mehrere weit⸗ 
ſchauende Hügel. So erinnert ſie in ihrer Lage faſt an das ewige 
Rom, gleich dem ſie auch den Reichtum ſchöner Kirchen und 
ragender Türme beſitzt. Aber um dieſes prächtige Stadtbild breiten 
ſich keine ſonnendurchglühten, pflanzenarmen Berge und Ebenen 
aus, ſondern ringsherum lacht die köſtlichſte Fülle. Reben- und 
Gemüſegärten ſteigen an den Höhen hinauf, bunte Ackerfluren decken 
die ſanften Gehänge, Wälder und Wieſen ſchmücken die entfernteren 
Berge mit grünem freundlichem Kleide. Und unten vor der Stadt 
liegt die breite Ebene mit dem hellen Flüßchen, das eine kurze 
Strecke unterhalb ſeine klaren Fluten mit denen des Main ver 
mählt. Wie ein einziger großer Garten ſieht dieſe breite Thalbucht 
ſich an. 


Indem man ſich jo dieſer anmutigen Landſchaft und des 
ſchönen Stadtbildes, das ihren Mittelpunkt bildet, erfreut, kommen 
uns zugleich ſchon die großen geſchichtlichen Erinnerungen in den 
Sinn, die ſich an Bamberg knüpfen. Seit dem Jahre 1007 Sitz 
eines von Kaiſer Heinrich II. geſtifteten Bistums, ſpielt die Stadt 
jahrhundertelang eine bedeutſame Rolle in der Geſchichte Frankens 
und des geſamten deutſchen Vaterlandes, denn ihre geiſtlichen 
Herrſcher beſaßen Macht und Anſehen. Manche von ihnen waren 
treue Berater und Helfer der großen Kaiſer des alten Reiches; andere 
freilich mißachteten deren Herrſchaft, führten rückſichtslos ihre eigenen 
Fehden und ſchmälerten die kaiſerliche Macht. Im Guten wie im 
Böſen aber war ihre Stimme bedeutſam und ihr Einfluß von Belang. 
In den langen Zeitläufen von Eberhard, dem Kanzler Kaiſer Hein 
richs II. ums Jahr 1000, bis herab zur Säkulariſation des Hoch⸗ 
ſtiftes Bamberg im Jahre 1802 treten aus der Reihe der Fürſt⸗ 
biſchöfe mehrere als Perſonen von weltgeſchichtlicher Bedeutung 
hervor, jo Otto L, der Apoſtel der Pommern, der ſpäter heilig 
geſprochene Lambert von Brunn, der Kanzler Kaiſer Karls IV., 
Georg III., der vertraute Ratgeber Maximilians L und Freund der 
Reformation, Ernſt von Mengersdorf, der Gründer des Gymnaſiums 
illuſtre und der Schöpfer zahlreicher Bauwerke, und Lothar Franz von 
Schönborn, zugleich Erzbiſchof von Mainz, der Erbauer der Bam⸗ 
berger Reſidenz. Aber auch dunkle Schatten fallen in dieſe Zeiten: 
Zwiſtigkeiten mit dem Kaiſer und dem Papſte, Bedrückung der 
Bürger und Verſchwendung der anvertrauten Güter, hartnäckige 
Kämpfe mit den Markgrafen von Brandenburg, Judenverfolgungen 
und endloſe Wirrniſſe infolge der Reformation. Auch nur in all⸗ 
gemeinen Umriſſen dieſe Begebenheiten zu ſkizzieren, würde hier zu 
weit führen und den Abſichten des Buches nicht entſprechen. Er⸗ 
wähnt ſei nur noch, daß hier im Dome Kaiſer Heinrich II. nebſt 
ſeiner Gemahlin Kunigunde beigeſetzt iſt, daß Kaiſer Konrad III., 
der 1153 in Bamberg ſtarb, und Papſt Clemens II., welcher Biſchof 
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der Stadt war, gleichfalls in dieſem ehrwürdigen Gotteshauſe ruhen, 
daß in der alten Burg der Stadt der Longobardenkönig Berengar 
ums Jahr 966 in der Gefangenſchaft ſtarb und daß hier Kaiſer 
Philipp von Schwaben meuchlings vom Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbach erſchlagen wurde. 

Freilich paßt die Einfahrt in die Stadt vom Bahnhofe aus 
ſchlecht zu dieſen Erinnerungen der Vergangenheit. Die Neuzeit 
giebt mit modernen ſtattlichen Häuſern, mit breiten Straßen und 
elektriſchen Bahnen dieſem Stadtteile ihr Gepräge; aber ſobald 
man in der Nähe der Regnitz in die älteren Viertel gelangt, ändert 
ſich dies Bild. Hier giebt's auf Schritt und Tritt bauliche Sehens⸗ 
würdigkeiten zu ſchauen. Hier reden überall bedeutſam die Denk⸗ 
mäler der Vergangenheit. Ein altertümlicher Marktplatz feſſelt 
unſere Blicke mit ſeinen hohen Giebelhäuſern und ſeiner ragenden 
Kirche, eine kunſtvolle Brücke aus alter Zeit führt uns über den 
rauſchenden Fluß. Hier erwartet uns ein formenreiches, wechſel⸗ 
volles Bild. In mehreren Armen durchfließt die Regnitz die 
Stadt. Das Waſſer des Flüßchens iſt mehrfach geſtaut, in engen 
Kanälen ſchießt es düſteren Fabrikräumen und Werkſtätten zu oder 
ziſcht in weißſchäumenden Flutbächen über hemmende Wehre. In 
dieſem Teile der Stadt liegen die Wohnſtätten dicht gedrängt und 
ſind alt und finſter. Häufig ſteigen die Mauern unvermittelt aus 
dem Waſſer des Fluſſes auf, und die Häuſer mit ihren Vorbauten 
und rauchgeſchwärzten Giebeln hängen vielfach über die eilenden 
Gewäſſer hinaus. So entſtehen Flußpartieen, welche entfernt an 
einzelne der ſtilleren Kanäle der alten Lagunenſtadt des Mittel⸗ 
meeres erinnern und den Namen Klein⸗Venedig, den dieſer Stadt 
teil im Munde der Bamberger führt, faſt rechtfertigen. In dem 
Hauptarme des Fluſſes fehlen auch einzelne Schiffe nicht, die das 
Bild beleben. Es ſind flache, überdachte Boote mit hohem Maſt, 
den kleinen alten Holzkähnen des Rheines vergleichbar. Zum Teil 
haben dieſe Fahrzeuge weite Reifen zurückgelegt, denn an Bamberg 
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vorbei führt der hier vom Waſſer der Regnitz geſpeiſte Ludwigs⸗ 
kanal, der den Main und den Rhein mit der Altmühl und 
Donau verbindet. 

Aber Bambergs Herrlichkeit offenbart ſich uns erſt in voller 
Größe, wenn wir jenſeits des Fluſſes durch enge, ſteile Straßen 
emporgeſtiegen und nun auf den geräumigen Karolinenplatz hinaus⸗ 
getreten ſind, um den ſich die ſtolzeſten Bauten der Stadt erheben. 
Hier ſteht der prächtige Dom, eine wahre Perle unter den roma⸗ 
niſchen Bauten Deutſchlands. In ſeinen älteſten Teilen zeigt er 
den Rundbogenſtil in reiner Form und höchſter Vollendung, bei 
ſeinen ſchlanken weſtlichen Türmen dagegen macht ſich in zierlichen 
durchbrochenen Ecktürmchen bereits der Einfluß der franzöſiſchen 
Frühgotik geltend. Dies hindert nicht, daß das Gebäude einen 
äußerſt harmoniſchen Geſamteindruck hervorruft. Und wer von 
dieſem Anblicke entzückt, fic) nun dem Innern des ſtolzen 8 
hauſes zuwendet, den überraſchen zahlreiche wundervolle Denkmäler 
der Kunſt. Da ijt das ſkulpturenreiche Hauptportal, die Fürſten⸗ 
thür, die an die berühmte goldene Pforte Freibergs erinnert. Da 
ſteht das vielgenannte Grabmal Kaiſer Heinrichs II. und ſeiner Ges 
mahlin Kunigunde. Auf dem marmorartigen Geſtein des Sarko⸗ 
phages, der die überlebensgroßen Geſtalten der beiden Herrſcher 
trägt, erheben ſich in wunderbarer Feinheit ausgeführte und aus 
dem Steine ausgemeißelte Bildwerke, die mit denen auf dem Grab⸗ 
male des Kaiſers Maximilian zu Innsbruck wetteifern können und 
welche Begebenheiten aus dem Leben des Kaiſerpaares darſtellen. 
Von letzteren haben ſich denn ja auch thatſächlich manche bedeutungs⸗ 
volle gerade in Bamberg, dem der Kaiſer ein beſonderes Intereſſe 
entgegenbrachte, abgeſpielt. Als er im Jahre 1012 mit ſeiner, Ge⸗ 
mahlin Kunigunde der Einweihung des Domes beiwohnte, wurde 
eine ſolche Pracht entfaltet, daß die Sage ſich dieſer Begebenheit 
bemächtigte und erzählte, der Teufel habe dabei die großen Säulen 
auf den Berg tragen müſſen und die Königin Kunigunde habe 
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täglich eine friſche Schüſſel Geldes hingeſetzt, aus der ſich die 
Bauleute nach Belieben hätten nehmen können. In den weiten 
Hallen des Domes, der in ſeinem ſchmuckloſen Aufbau, aber ſeinen 
edlen Maßverhältniſſen einen wirklich überwältigenden Eindruck 
macht, erheben ſich ferner der Marmorſarkophag des Papſtes 
Clemens II. und das mächtige Reiterſtandbild Kaiſer Konrads III.; 
unten in der Krypta des Oſtchores aber ſteht das ſchlichte Grabmal 
des letztgenannten hohenſtaufiſchen Herrſchers. Dazu birgt die 
Kirche zahlreiche andere mittelalterliche Kunſtwerke, vor allem ein 
wertvolles Altarbild von Lucas Cranach. Gegenüber dem Dom 
liegen die alte und die neue Reſidenz und weſtlich von ihm der 
erzbiſchöfliche Palaſt. Auf anderen Höhen des linksſeitigen Ufers 
ſtehen die Michaels- und die Stephanskirche, die Sternwarte und 
andere hervorragende Bauwerke. Von manchen dieſer Höhen 
aus öffnet ſich dann auch der Blick abwärts auf die Stadt 
mit ihrem bunten, vielgeſtaltigen Häuſergewirr, auf den Fluß, der 
ſie vielarmig durchzieht, auf die weite, geſegnete Ebene der Regnitz 
und des Mains und auf den wechſelvollen Kranz der jenſeitigen 
Gebirge, in deren eigenartigen Formen der Kundige ſchon die 
Zugehörigkeit zum Jura erkennt. Zu ſeinen Höhen führt uns nun 
die Reiſe. 

Noch einmal berühren wir dabei das fruchtbare Flachland in 
der Umgebung der Stadt, welches berühmt iſt durch den Reichtum 
und die Güte ſeiner Erzeugniſſe der Gartenbaukunſt. Neben den 
gewöhnlichen Kohlarten werden hier Gurlen, feinere Gemüſeſorten 
und die verſchiedenſten Gewürz- und Suppenkräuter im großen 
angebaut, ſo daß der Gemüſemarkt von Bamberg eine weit über 
das Weichbild der Stadt hinausgehende Bedeutung hat und ſeine 
Erzeugniſſe faſt durch ganz Deutſchland verſendet. Später, wie wir 
weiter am rechten Ufer der Regnitz aufwärts gelangen, nimmt die 
Fruchtbarkeit der Gegend ab, ja vielfach trägt jetzt die Landſchaft 
ein einförmiges Gepräge. Häufig begegnen uns düſtere Kiefern⸗ 
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Der Dom in Bamberg. 
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wälder oder vereinzelte Gruppen dieſes melancholiſchen Baumes 
inmitten der grünen Fluren. Auch die Hopfengärten werden 
häufiger mit ihren hohen, ſchlanken Stangen, welche das leichte Laub⸗ 
gewinde der blütenſchweren Ranken umſchlingt. Zur Linken treten 
die Juraberge nun näher heran, die teils bewaldet, häufiger aber 
noch von Ackerfluren bedeckt ſind. So erreichen wir Forchheim, 
einen Flecken, von dem aus eine Zweig- und Schmalſpurbahn vom 
Hauptthale der Regnitz aus in das der Wieſent abzweigt. Dieſer 
Linie folgen wir. Soweit das Auge reicht, decken reichbewäſſerte 
Wieſen die breite Sohle des Thales. Zu beiden Seiten liegen die 
Umfaſſungsberge in ziemlich weiter Entfernung. Sie ſind zwar 
nur von geringer Höhe, aber von wechſelvollen Formen. Die 
meiſten von ihnen tragen tafelförmige Flächen auf ihrer Höhe, aber 
mit jähen Abhängen fallen ſie zum Thalgrunde ab. Anmutig iſt der 
Wechſel zwiſchen der grünen Ebene, den ſanftgeneigten unteren 
Berghalden und den jähen grauen Felsabſtürzen, die hier und da 
ſchroff zu Tage treten. Ein eigener Zauber ruht über der ganzen 
Landſchaft. Dazu fehlt es auch nicht an idylliſchen Zügen in 
unſerer Nähe, wo die waſſerreiche Wieſent gewundenen Laufes 
dahin eilt und unter beſchattendem Gebüſch in kühlen Ver⸗ 
tiefungen einen großen Reichtum an Forellen birgt, die in dem 
kriſtallhellen Waſſer dahinſchießen. An einem kleinen Seitenbache 
lagert jetzt gerade neben uns eine große Gänſeherde. Die Tiere 
ſind geſättigt und ſonnen ſich auf dem grünen Raſen. Das laute 
Geſchnatter iſt verſtummt; nur leiſe zirpende Töne verraten das 
Wohlbehagen der Tiere. Und neben ihnen am Bachrande ruht der 
Gänſebub als Hüter, barfuß, mit gebräuntem Geſicht und groß⸗ 
randigem Strohhut. Man möchte ſich zu ihm legen, um ſo recht 
in Ruhe dies liebliche Thalbild zu genießen. Eine Hochſommer⸗ 
ſtimmung liegt über der Landſchaft, die heiße Luft flimmert, die 
Kräuter und Blüten duften, aus den Wieſen und Feldern tönt un⸗ 
abläſſig das laute Gezirpe der Grillen. Gleich weißen Schneebergen 
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erheben ſich über den ſchöngeformten Jurahöhen mächtige Wolfen: 
ballen als Verkünder eines nahenden Gewitters. 

In Ebermannſtadt, wo auch die Schmalſpurbahn endet, be⸗ 
ſteigen wir den Poſtwagen. Der Poſtillon iſt ein echter biederer 
Bayer, gutmütig, aber grob über die Maßen. Mit den Beamten 
im Poſthauſe hatte er einen heftigen Wortwechſel zu beſtehen, der 
ihn ſehr in den Harniſch brachte; aber ſchier aufs äußerſte ſtieg 
ſeine Entrüſtung, als einer der Herren bei der Abfahrt ihm wegen 
einer Mitteilung noch ein paar Schritte nachgelaufen kam. 

Auf blanker Chauſſee geht's von Ebermannſtadt aus weiter. 
Hinter uns ſteigt die Ehrenburg, ein eigentümlicher Tafelberg, mit 
ſteilen Gehängen ſtolz empor. Seine oberen nackten Felſen ſchauen 
wie Baſtionen herüber. Vor uns aber verengert ſich das Thal 
mehr und mehr, und bald liegt das herrliche Panorama von Streit⸗ 
berg vor uns. Zur Linken ragen auf ſteilen Felſen die Ruinen 
der gleichnamigen Burg. Zur Rechten aber ſtehen maleriſch auf 
gleicher Höhe die grauen, verwitterten Reſte der Burg Neudeck. 
Der Ort unten im Thale ijt voller Poeſie. Hübſche, idylliſche 
Häuschen, von Roſen und Weinlaub umrankt, liegen hier anmutig 
zerſtreut auf dem grünen Raſen; alte, breitäſtige Nußbäume ſtehen 
ſchattenſpendend daneben. Kleine Gärtchen, von bunten Staketen⸗ 
zäunen umgeben, liegen im Schmucke duftender Blüten und wohl⸗ 
gepflegter Gemüſe neben dieſen ſauberen Wohnſtätten. Auf der 
Straße flattern gackernde Hühner und ſchnatternde Gänſe, auf- 
geſcheucht vom rollenden Wagen, davon, und zwiſchen den hellen 
Giebeln und dichten Baumwipfeln und über den dunkelbewaldeten 
Berghängen ſchauen von links und rechts die grauen Felsmaſſen 
der oberſten Berggipfel herüber. 

Auch oberhalb von Streitberg ändert ſich der Charakter des 
Thales nicht, nur werden auf dem Grunde desſelben die Wieſen 
noch mehr vorherrſchend wie bisher. Die Heuernte hat eben be⸗ 
gonnen, und ein würziger Duft weht uns entgegen. Bäuerinnen 
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find allerwärts rüſtig bei der Arbeit, das gemähete Gras zu wenden 
oder auf die bereitſtehenden Leiterwagen aufzuladen. Alle dieſe 
Frauen und Mädchen tragen reinliche, teils geradezu ſchmucke 
Kleidung. Um den Kopf iſt maleriſch ein helles Tuch geſchlungen, 
und über den nur bis zu den Knöcheln reichenden Röcken liegt 
eine helle zierliche Schürze, mit bunten Bändchen nett umrändert. 
Hier und da ſchwanken hoch beladene Wagen, von kräftigen Pferden 
gezogen, über Wieſen und Wege den Dörfern zu, deren ſchmucke 
Häuſer ſich meiſt zwiſchen friſchem Obſtbaumgrün verbergen. Erſt 
am Abende gelangen wir nach Muggendorf, dem bevorzugteſten 
Orte des fränkiſchen Jura und dem Mittelpunkte der „Fränkiſchen 
Schweiz“. 

Der Ort und ſeine Wohnhäuſer ſcheinen ganz dem Fremden- 
beſuche gewidmet. Der Mehrzahl nach find letztere Gaſt⸗ oder doch 
wenigſtens Logierhäuſer, die zur Aufnahme der zahlreichen Sommer⸗ 
friſchler dienen, welche während der Sommermonate in Muggendorf 
ſich einfinden. In ſeinem freundlichen Außeren ſteht der Ort dem 
vorher ſchon durchwanderten Streitberg nicht nach. Faſt alle 
Wohnhäuſer zeichnen ſich durch hübſche Bauart aus. Die meiſten 
ſind nur einſtöckig, aber faſt immer von Reben oder von wildem 
Wein umſponnen, und Akazien oder ſchattenſpendende Linden ſtehen 
vor der Thür. Häufig zieht ſich eine verdeckte Veranda vor dem 
Erdgeſchoſſe her. Dabei ſind alle dieſe Wohnſtätten nicht eng und 
langweilig aneinander gereiht, ſondern ſtehen ſcheinbar regellos 
zerſtreut an der von Fremden belebten Dorfſtraße oder abſeits in⸗ 
mitten der grünen Wieſen, welche die murmelnde Wieſent durch⸗ 
ſtrömt. 

Jetzt ſitzen wir in einem Gaſthauſe am Hauptplatze und 
ſchauen dem Treiben draußen zu. Vor uns ſprudelt und plät⸗ 
ſchert ein Röhrenbrunnen, und Frauen und Mädchen kommen und 
gehen mit hölzernen Bütten, Blechgefäßen und Eimern oder ſtehen 
plaudernd am Rande des Brunnens. Ab und zu kommt ein Kind 
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mit einem Körbchen duftender Walderdbeeren am Arm und bietet 
die köſtlichen Früchte feil, welche in Unmenge auf allen Berglehnen 
wachſen; und neben dem Hauſe im hölzernen Troge, den eine Ab⸗ 
leitung des Baches durchfließt, plätſchern gefangene Forellen. Wer 
ſich die Fiſche am Wirtstiſche beſtellt, wird dorthin geführt und 
kann ſich ausſuchen, was ſein Herz oder beſſer geſagt, ſein Gaumen 
begehrt. Auch ſonſt iſt die Verpflegung vortrefflich und doch billig, 
und alles iſt noch auf einen ſchlichten, anſpruchsloſen Ton geſtimmt, 
der den Wanderer angenehm berührt, welcher die übertriebene 
Eleganz und die noch übertriebeneren Preiſe moderner Gaſthofs⸗ 
paläſte kennt und fürchtet. In der Nacht bricht dann das Gewitter, 
das lange gedroht hat, los, der Schein der Blitze erhellt die wunder⸗ 
bare Landſchaft, und auf dem Lager läßt man ſich hernach vom 
Waſſergerieſel und Bächegemurmel in den Schlaf fingen, das dies- 
mal nach dem Regen beſonders kräftig den Ort durchklingt. 

Nahe bei Muggendorf an einem Bergabhange liegt der Ein— 
gang zu einer der Höhlen, an denen der Jura, und insbeſondere 
der Fränkiſche, ſo reich iſt. Anfangs ſteigt man einen ſteilen Fuß⸗ 
weg hinan, der von alten Linden beſchattet wird, dann gehts ſeit⸗ 
wärts auf ſchmalem Pfade weiter. Noch vom Regen erfriſcht, 
ſtreben rings die Stauden und Kräuter, welche die Kalkfeljen 
des Berges überwuchern, in üppiger Fülle an. Beſonders machen 
ſich großblumige Pelargonien und Glockenblumen, ſowie Schwalben⸗ 
wurz und Labkräuter bemerkbar. Von dichtem Gebüſch und 
Schlingpflanzen umrankt, liegt nun der Eingang zur Höhle vor 
uns, die nach ihrem Entdecker, einem Leipziger Profeſſor, die 
Roſenmüllerhöhle genannt worden iſt. Die Auffindung geſchah 
noch im vorigen Jahrhunderte, und anfangs mußten die erſten 
Beſucher ſich von oben herab durch einen ſchmalen Spalt an 
Seilen zur Tiefe herablaſſen. Später wurde dann ein ſeitlicher 
Stollen eingeſprengt, der einen bequemen und gefahrloſen Eingang 
zur Höhle ermöglicht. Die Führerin geht allein vor und ruft uns 
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erit hinein, wenn ſie drinnen zahlreiche kleine Talgkerzchen ۶ 
gezündet hat, die den Raum ſpärlich erhellen. Es iſt eine einzige 
große Grotte mit hoher kuppelförmiger Wölbung und ſteilem Auf⸗ 
ſtieg auf ſteinernen Stufen zu einer Anhöhe, die einen Überblick 
geſtattet. Für den, der ſpäter die Sophieenhöhle ſieht oder gar 
von dort herkommt, bietet die Roſenmüllerhöhle nicht viel des 
Sehenswerten, jedenfalls ſteht das Gebotene in gar keinem Ver⸗ 
hältnis zum hohen Eintrittspreiſe, der für eine einzelne Perſon 
ſchon 2 Mark beträgt. 

So wandern wir denn bald von hier aus weiter, anderen 
Sehenswürdigkeiten der Fränkiſchen Schweiz entgegen. Über eine 
plateauartige Fläche ſteigen wir hinüber, ſchreiten durch ſchöne 
Wälder abwärts und erreichen bei Doos wieder das Wieſentthal, 
von dem wir nun eine große Schleife abgeſchnitten haben. Ober⸗ 
halb des letztgenannten Gehöftes nimmt das Thal einen wildſchönen 
Charakter an und zeigt echtes Juragepräge. Drunten auf der 
Thalſohle fließt die Wieſent mit ruhigem Laufe in breitem, raſen⸗ 
umſäumtem Bette dahin. Waſſergewächſe fluten vielfach auf dem 
blinkenden Spiegel, über den muntere Fiſche emporſchnellen. Zu 
beiden Seiten des Flüßchens, bis an den Fuß der Thalberge 
heranreichend, dehnen ſich feuchte Wieſen aus, auf denen das Leuchten 
der Blüten mit dem Gefunkel perlender Tropfen wetteifert. Zu⸗ 
weilen aber, wo die Tannenwälder in der Flut ſich ſpiegeln, er⸗ 
ſcheint die Oberfläche des Baches ganz dunkel, nur hüpfende Schaum⸗ 
wellen ziehen in wechſelndem Spiel als blitzende Lichtlinien 
darüber hin. 

Zu beiden Seiten und im Hintergrunde des Thales ſteigen 
die Berge unvermittelt und jäh empor. Dunkle Tannenwälder 
decken dieſe Gehänge, oder ein kurzer Bergrajen überkleidet fie, der 
an die Matten der Alpen erinnert. Hier und dort ſtrebt auf 
ihnen ein pyramidenförmiger Wacholder auf, oder bleiche Felsblöcke 
unterbrechen den kurzen, wie geſchorenen Gras⸗ und Kräuterteppich. 


Schroff und drohend wachſen über dieſen unteren Berghalden die 
oberſten Gipfel mit grauen zerklüfteten Felſenmaſſen auf. Eine 
tiefe Einſamkeit liegt über dem ganzen Thale, nur das Geblöke 
einer Schafherde ſchallt herüber, die droben auf dem Bergraſen 
weidend umherzieht. Einen Zug der Romantik bringt nun plötzlich 
die Burg Rabeneck in das Landſchaftsbild. Bei einer Wendung 
des Weges ſteht ſie vor uns, ein maleriſcher Anblick! Senkrechte 
bleiche Felſen und tiefgrüne Tannenwälder geben den Rahmen des 
Bildes; und die alte zerfallende Burg in ſeiner Mitte, wie ſie ſo 
einſam auf das ſtille Thal herabblickt, ſteht da, wie der Schauplatz 
eines Märchens oder einer geheimnisvollen Sage aus ferner Zeit. 
Später freilich bemerkt man am Fuße des Burgfelſens und faſt 
von ihm verſteckt auch eine vereinzelte Mühle; allein ſie raubt uns 
die Poeſie des Bildes nicht, ſondern erhöht mit ihrem Waſſer⸗ 
rauſchen und Rädergeklapper, das in den weiten, ſtillen Räumen 
des Thales verhallt, nur unſere ſchwärmeriſche, wanderfrohe 
Stimmung. 

Über eine Hochfläche gelangen wir von Rabeneck aus zur 
Burg Rabenſtein, die an dem Abhange des benachbarten Ahorn⸗ 
thales gelegen iſt, das vom Ailsbache durchfloſſen wird. Dieſer 
mündet bei Behringersmühle in die Wieſent. Das Thal bei 
Rabenſtein iſt noch enger und ſchluchtartiger, als das vorhin durch⸗ 
wanderte, auch tritt der Wald hier mehr zurück, nur die Felſen 
und Kräuterhalden herrſchen an den ſteilen Berglehnen vor, die 
den tiefen Thalgrund beengen. Die neu errichtete Burg ſteht an 
Stelle einer alten zerfallenen, die im Mittelalter lange Zeit hin⸗ 
durch von Raubrittern bewohnt geweſen ſein ſoll. Die das Ge- 
birge durchziehende große Handelsſtraße von Nürnberg nach Leipzig 
bot jedenfalls dem oben hauſenden Geſindel oft genug Gelegenheit 
zu reicher Beute. 

Nahe bei Burg Rabenſtein liegt die mit Recht berühmte 
Sophieenhöhle, die durch Zufall entdeckt wurde, als der Beſitzer der 
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Burg aus dem Hintergrund einer längſt ſchon bekannten Grotte 
den dort angehäuften Geſteinsſchutt wegräumen ließ. Man gelangte 
bei dieſer Gelegenheit in das Innere von drei mit einander in 
Zuſammenhang ſtehenden mächtigen Höhlen, die dann ſpäter durch 
Anlage von Stufen und Brücken zugänglich gemacht wurden. 

Es iſt in der That eine beſtrickende Zauberwelt, die uns in 
der vom Scheine der Kerzen ſchwach erleuchteten Tiefe empfängt. 
Schon die Höhlen an und für ſich ſind großartig, mit ihren 
ſchwindelnd hohen Gewölben, ihren mannigfachen Vorſprüngen, 
ihren Niſchen und Gängen. Allein dieſe vielgeſtaltige Anlage ۶ 
hält erſt ihren vollen Reiz durch die Wunder der Tropfſteingebilde, 
die ſich an den Wänden, am Boden und an den hohen Gewölben 
der Höhlen angeſetzt haben. Hier ſtreben gewaltige Zapfen und 
Kegel von der glitzernden Decke herab, dort hängen mächtige wul⸗ 
ſtige Maſſen herunter. Am ſchönſten aber ſind jene zarten feinen 
Gebilde mit ihrer ſchönen Aderung, die zierlichen Geweben gleichen. 
Oft ſind dieſe gewellten Tropfſteingebilde von derber Form, langen 
Schweinsohren ähnelnd, häufig erinnern ſie an aufgehängte Häute 
oder Lederbündel, meiſt aber wachſen ſie zu prächtigen faltenreichen 
Vorhängen aus, durch die das Licht der Kerzen in bunten Farben⸗ 
tönen ſchimmert, und an deren ſpröden, dünnen Maſſen ein Schlag 
hellklingende Laute weckt. 

Dieſe zarten Vorhänge, Schleier und Borden, deren Bildung 
dem Laufe der rinnenden Tropfen entlang erfolgte, ſind eine Eigen⸗ 
tümlichkeit der Wand- und Deckenverzierung in dieſen Höhlen, aber 
von dem Boden derſelben wachſen andere Tropfſteingeſtalten empor: 
ragende Kegel und Zapfen, orgelartige Pfeifengebilde, flache Kuppeln 
und rundliche Wulſte mit wellenförmiger Oberfläche. Und von all 
dieſen formenreichen Geſtalten, die häufig in wunderlicher Weiſe 
Menjchen und Tiergeſtalten und Gegenſtände vielfältigen Gebrauchs 
nachahmen, geht ein Glänzen und Flimmern aus, das die tauſende 
Spiegelflächen winziger Kryſtallbildungen erzeugen. Das Licht 
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eines angezündeten Magneſiumdrahtes übergießt nun mit einem 
Male all dieſe unterirdiſche Herrlichkeit mit taghellem Scheine, die 
jede Einzelheit verrät, allein lieber iſt uns doch noch das magiſche 
Halbdunkel, durch welches hier und da die aufgeſteckten Lichter 
durchſchimmern, und zu dem ſo gut die ungeheure Stille in dieſen 
Räumen paßt. Um ſie zu genießen, halten wir inne auf unſerer 
Wanderung und lauſchen in die weiten dämmerigen Gewölbe 
hinaus. Da vernimmt man nichts, als zuweilen das Klingen der 
von der hohen Decke niederfallenden Tropfen, die allemal ein klang⸗ 
volles Echo in den verlorenen Klüften und Seitengängen der Höhle 
erwecken. Mit einer geheimnisvollen Scheu lauſcht man den feinen 
Stimmen der Gewäſſer; denn ſie verkünden uns deren unabläſſiges 
Weiterſchaffen an den Gebilden dieſer unterirdiſchen Welt. Jahr⸗ 
tauſende vielleicht waren nötig, um dieſe in ihrer heutigen Größe 
und Mannigfaltigkeit aufzubauen, aber die ſchaffende Natur kennt 
keine Zeit, wie der Menſch; raſtlos arbeitet ſie an ihren Werken, 
gleichviel, ob deren Vollendung in unendliche Fernen fällt. 
Urſprünglich mögen dieſe Höhlen Hohlräume geweſen ſein, 
die ein durchfließender Bach oder Fluß ausgewaſchen hat, und die 
erſt ſpäter dann durch das durchſickernde kalkhaltige Waſſer ihren 
Tropfſteinſchmuck erhielten. Die Gewäſſer, die jene Räume einſt 
ſchufen, ſind längſt verſiegt oder haben ſich andere Wege gegraben; 
allein deutliche Spuren haben ſie zurückgelaſſen in der Anſchwem⸗ 
mung von Knochen vorzeitlicher Tiere. Auch in der Sophieenhöhle 
findet ſich im unterſten Raume eine ſolche Fundſtätte, die nach der 
Entdeckung eine überreiche Ausbeute lieferte. Dem Beſitzer der 
Höhle iſt man Dank ſchuldig, daß er dieſe Foſſilien nicht ohne 
weiteres alle fortſchaffen und den Muſeen überweiſen, ſondern daß 
er viele an ihren urſprünglichen Lagerſtätten liegen ließ. Hier 
liegen ſie nun zum Teil eingebettet in den harten Kalkſpathſinter 
des Bodens deutlich vor unſern Augen. Da ragt das ſtattliche 
Geweih eines Rieſenhirſches hervor, hier ſtarrt das von mächtigen 


224 


Das Bühnenfestspielhaus in Bayreuth. 


Zähnen bewehrte Gebiß eines Höhlenbären über das feſte Geſtein 
und dort hebt ſich der Beckenknochen eines gewaltigen Mammut 
aus dem gleißenden, ſchlüpfrigen Boden. Dazwiſchen liegen 
Knochen, Zähne und Geweihſtücke anderer Tiere in wirrem Durch⸗ 
einander, juſt jo, wie einſt das hier kreiſende, von der Erdober- 
fläche herabſtrömende Waſſer ſie niederſenkte. So führen uns im 
Geiſte vielfältige Eindrücke in dieſer Höhlenwelt in die wunderbare 
Werkſtätte der Natur, und wir dürfen es nicht unterlaſſen, ihre 
Geſchichte, ſoweit ſie den Jura betrifft, im nächſten Abſchnitte in 
Kürze zu entwickeln. 


Kollbach, Von der Elbe zur Donau. 15 
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XVI. 


Durch den Fränkiſchen Jura nach Bayreuth 
und Nürnberg. 


— میم 


N. in geologiſcher Hinſicht, nicht aber in landſchaftlicher, 
bildet der Jura ein einheitliches Gebirge, obwohl es ihm 
an übereinſtimmenden Zügen in feinen einzelnen Teilen nicht voll 
ſtändig fehlt. Am großartigſten und eigenartigſten erſcheint uns das 
Gebirge in dem Teile, der ſich vom Durchbruch der Rhone bei Genf 
bis in die Gegend des Rheindurchbruchs bei Schaffhauſen erſtreckt, 
alſo im Franzöſiſch⸗Schweizeriſchen Jura. Hier wandert der Reiſende 
durch ausgedehnte Längenthäler, hier ragen die höchſten Gipfel 
mit ihrer entzückenden Fernſicht auf die aus der Tiefe ۰ 
blitzenden Spiegel des Bieler, Neuchateler und Genfer Sees und 
auf die gegenüberliegenden großartigen Firn- und Felsgebiete der 
Berner Alpen und des Mont Blanc, hier endlich begegnen dem 
Wanderer auch die kühnſten Einzelformen in ragenden Felskoloſſen 
und jähen, wildzerklüfteten Abſtürzen. 

Bei der Gleichheit in der geologiſchen Zuſammenſetzung hat auch 
die Fortſetzung des vorgenannten Gebirges auf deutſchem Boden den 
einheitlichen Namen Jura verliehen bekommen, ſo daß unter dieſe 


Bezeichnung jetzt jene in ihrer Ausdehnung ungeheuren Gebirgs⸗ 
züge fallen, die vom Rhonedurchbruch ſüdweſtlich vom Genfer See 
ſich in einem einzigen ununterbrochenen Zuge bis zum oberen 
Main bei Lichtenfels, ja bis in die Gegend von Koburg, nördlich 
von dieſem Fluſſe, erſtrecken. Allein landſchaftlich unterſcheidet ſich 
der Deutſche Jura in ſeinen einzelnen Teilen ebenſo ſehr, als er 
in ſeiner Geſamtheit wieder vom Schweizeriſch-Franzöſiſchen abweicht. 
Eigenartig ſind die wohlangebauten Landſchaften des Klettgaues, 
nördlich vom Rheindurchbruch, in der Gegend von Schaffhauſen, 
anders gebildet wieder die Höhenzüge des Hegaues, zu welchen der 
Bodenſee feine nordweſtlichen Buchten, den Überlinger, Zeller⸗ und 
Unterſee unmittelbar heranſchiebt. Hier verleihen vulkaniſche Er⸗ 
hebungen, mächtige kegelförmige Bajalt- und Phonolith-Gipfel der 
Landſchaft ein eigenartiges Gepräge. Neben dem Neu- und Hohen- 
höwen, dem Hohenſtoffeln und anderen Bergen ragt hier als ge— 
feierter Ausſichtspunkt und ſagenumwobener Gipfel der weltbekannte 
Hohentwiel als äußerſter Vorwächter des Hegaues gegen die 
Bodenſeeſenkung und die Schweizeriſche Hochebene hin vor. Nörd⸗ 
lich vom Hegau und durch die Donau in ihrem Durchbruch durchs 
Gebirge von ihm getrennt, erhebt ſich die Juralandſchaft des Heu— 
berges, und daran anſchließend das großartigſte Gebiet des Deutſchen 
und insbeſondere des Schwäbiſchen Jura, die Rauhe Alb. Ihr 
werden noch ſpätere Reiſeſchilderungen gewidmet ſein. Vorläufig 
verfolgen wir den Zug des Gebirges in ſeiner nach Norden ge- 
richteten Umbiegung, jenſeits des Wörnitzthales, und ſind damit in 
das Gebiet des Fränkiſchen Jura eingetreten, von dem wir ſchon 
hörten, daß er fein nördliches Ende am Mainbogen bei Lichtenfels 
oder in den Kalkhöhen Koburgs erreicht und in dem zuerſt ge⸗ 
nannten Teile von dem Fichtelgebirge nur durch die Keupermulde 
von Bayreuth geſchieden wird. 

Die landſchaftlichen Eigentümlichkeiten des Fränkiſchen Jura, 
deſſen ſchönſten Teil man in wenig zutreffender Weiſe als Fränkiſche 
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Schweiz zu bezeichnen pflegt, lernten wir ſchon auf unſeren Aus⸗ 
flügen im vorigen Abſchnitte kennen. Wir brauchen alſo hier 
nur noch einiges über den geologiſchen Aufbau des Gebirges zu 
ſagen. Seiner Hauptmaſſe nach beſteht das ganze Juragebirge aus 
Kalk, der einer beſtimmten, zwiſchen die Trias und die Kreide ein= 
zureihenden Formation angehört. Nach dem Gebirge, in welchem 
ſie am großartigſten auftritt, hat dieſe Formation den Namen Jura 
erhalten, obwohl ſie auch an anderen Stellen Deutſchlands und 
in ſonſtigen Teilen der Erde vorkommt. 

Für den Paläontologen beſitzt die Juraformation ein beſon⸗ 
deres Intereſſe wegen der großen Anzahl der in ihren Geſteinen 
vorkommenden Verſteinerungen und Abdrücke vorzeitlicher Pflanzen 
und Tiere. Zum Teil ſind das ähnliche Formen, wie wir ſie ſchon 
in der Kohlenformation bei Gelegenheit des Beſuches der Zechen 
in Oberſchleſien in dem Bande „Von der Tatra zur Sächſ. Schweiz“ 
kennen lernten. Im allgemeinen aber macht ſich in den uns erhaltenen 
Reſten des Jura bereits ein Aufſteigen zu höheren und vollkommneren 
Organismen geltend. Unter den in den Geſteinen des Jura im all— 
gemeinen nur ſpärlich vertretenen Pflanzen finden wir noch immer 
neben Algen die Farren, Cykadeen und Nadelhölzer vorherrſchend. 
In großartiger Fülle treten dagegen in den im Meere gebildeten 
Kalkſteinen die Reſte niederer Seetiere auf. Beſonders Spongien, 
Korallen, Zweiſchaler, Kopffüßler, Seelilien und Seeigel finden ſich 
darin in zahlreichen Arten. Neben verſchiedenen Kruſtentieren ſind 
auch vereinzelte Inſekten, beſonders Libellen, uns in deutlichen Ab- 
drücken erhalten geblieben. Am wunderbarſten aber muten uns 
die Überreſte mächtiger Saurier an, welche in der Juraperiode in 
zahlreichen Arten die Gewäſſer bewohnt haben müſſen. Da jind 
uns die Knochen des gewaltigen und plumpen Ichthyoſaurus und 
des langhalſigen ſchlankeren Pleſioſaurus erhalten, die neben mäch⸗ 
tigen, den gegenwärtigen Haien verwandten Fiſchen beuteluſtig die 
Meere durchzogen. Als ſeltſamſter Vertreter der Eidechſen tritt uns 
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ferner der fliegende Pterodactylus entgegen, und auffallender noch 
und bedeutſamer für die Kenntnis von der Entwickelungsgeſchichte 
der Organismen erſcheint uns der wunderbare „Urvogel“, der 
Archäopterix, ein Vogel mit ſtark entwickelten, krallen bewehrten 
Zehen an den Flügelknochen und mit einem langen Eidechſenſchwanz, 
an welchem, paarig angeordnet, die großen Steuerfedern ſitzen. Nur 
erſt in einzelnen niederen Formen der Beuteltiere iſt die Welt der 
höher organiſierten Säugetiere in dieſer Periode vertreten. Welt⸗ 
berühmt als Fundſtätte wohlerhaltener Foſſilien ſind beſonders die 
Steinbrüche von Solnhofen an der Altmühl im weißen Jura, die 
zugleich die geſchätzten und an Brauchbarkeit ſonſt nirgendwo ets 
reichten lithographiſchen Schiefer liefern, deren Verſand über die 
ganze Erde geht. 

Bergen nun die Geſteine des Jura ſchon an und für ſich eine 
außergewöhnliche Menge meiſt wohlerhaltener Reſte von ſolchen 
Pflanzen und Tieren, deren Leben mit der Bildungszeit der be— 
treffenden Geſteine zuſammenfällt, ſo beſitzt das Gebirge außerdem 
noch in ſeinen zahlreichen Höhlen ſtaunenswerte Mengen foſſiler 
Knochen von ſolchen Tieren, die einer viel ſpäteren geologiſchen 
Epoche, als der Bildung des Jura, nämlich der Diluvialzeit an⸗ 
gehört haben. Bei dem Beſuche der Sophieenhöhle lernten wir 
ſchon eine ſolche Fundſtätte kennen. Wir brauchen hier nur noch 
ergänzend zu bemerken, welche Tiere mit ihren Knochenreſten hier 
vertreten ſind. Wir finden da neben dem gewaltigen Mammut und 
einem rieſenhaften Nashorn den mächtigen Rieſenhirſch mit ſeinem 
ſtolzen Geweih; überaus zahlreich ſind die Schädel und übrigen 
Skeletteile vom Höhlenbären vertreten, aber auch der Höhlenlöwe 
und die Höhlenhyäne fehlen nicht. Zum Teil finden ſich dieſe Reſte zu 
einer Art Knochenbreccie zuſammengekittet, oft ſind ſie, wie wir ſchon 
ſahen, von der Maſſe der Tropfſteinbildung umhüllt, manchmal aber 
laſſen fie ſich leicht aus dem Lehm oder Gerölle herausheben und haben 
ſo faſt alle Muſeen der Welt mit hübſchen Schauſtücken bereichert. 


Aus dem Innern der Sophieenhöhle, deren Betrachtung uns 
zu der voraufgegangenen Abſchweifung verleitete, wenden wir uns 
nun zum Rückweg ans Tageslicht. Zum Abſchied läßt unſer Führer, 
der wohlunterrichtete Burgwart von Rabenſtein, die einzelnen 
Grotten der weitverzweigten Höhle in hellem Magneſiumlicht er⸗ 
ſtrahlen. Dann kehrt die Nacht in die geheimnisvollen Räume 
zurück, und nur der Schein der Kerzen leuchtet auf unſerem Pfade. 
In ſanftem grünlichem Schimmer bricht dann allmählich vor uns 
in der Ferne ein neues Licht durch den rötlichen Schein der Kerzen. 
Bei jedem Schritte, den wir weiter thun, vermehrt ſich der Glanz, 
und bald bricht die Tageshelle draußen aus der offenen Grotte 
wie ein belebender Strom herein. Aufatmend begrüßt man das 
drinnen entbehrte Licht, und mit erhöhtem Entzücken betrachtet 
man draußen das ſchimmernde Grün der Bäume und Sträucher, 
die das hohe Felſenthor umgeben, und die Reize des felſen⸗ 
umrahmten Thales, das drunten zu unſeren Füßen liegt. Nach 
einer kleinen Wanderung über die Hochfläche und hernach durch 
das Wieſentthal haben wir dann das Ortchen Behringersmühl 
erreicht, wo ſich das Thal der Püttlach und die Rabenſteiner 
Schlucht mit dem hier ein ſcharf gebogenes Knie bildenden Haupt⸗ 
thale der Wieſent vereinigen. Dem Laufe des erſtgenannten Baches 
entlang geht unſere Wanderung weiter aufwärts, wiederum durch ein 
Thal von echtem Juracharakter, mit ſchönen Wieſen und Wäldern, 
die allenthalben von den ſteil anſtrekenden grauen Umfaſſungsbergen 
unterbrochen werden. Klüfte und Grotten lenken häufig die Blicke 
des Wanderers zu den ſteilen Felshöhen hinauf, und man fragt 
ſich, wie manche verborgene Höhle mit neuen Tropfſteingebilden 
und Knochenreſten in dem vielfach von Gewäſſern durchwaſchenen 
Geſtein noch der. Entdeckung harren mag. So erreichen wir 
Pottenſtein, ein maleriſch gelegenes Städtchen an der Püttlach, 
überragt von einem ſteilen Kalkfelſen, der eine ſtattliche Burg 
trägt. 


Wenn man aus den Thälern des Fränkiſchen Jura emporſteigt 
und die Höhen betritt, ſo bemerkt man, wie der wahre Charakter 
des Gebirges ſich allenthalben in einer ausgedehnten Hochflächen⸗ 
bildung äußert. Nur in den Thälern und Schluchten, die tief 
eingeſchnitten die leicht zerreiblichen Kalkmaſſen durchziehen, ent⸗ 
faltet das Gebirge jene landſchaftlichen Reize, die wir bei unſerer 
Wanderung durch das Wieſentthal kennen lernten; droben dagegen 
überſchaut man ſchwach wellenförmige Gelände von ſtundenweiter 
Ausdehnung, über welche vereinzelt die höheren Rücken in der für 
den Jura charakteriſtiſchen Form, mit weiten Tafelflächen und 
ſteilen Gehängen emporſteigen. 

Durch eine ſolche Landſchaft wandern wir aus dem oberen 
Püttlachthale in die Gegenden an der oberen Pegnitz. Bevor wir 
das gleichnamige Städtchen erreicht haben, bricht der Abend her- 
ein, und nun bietet ſich uns im weiten Lande rings umher ein 
wunderſames Schauſpiel. Es ijt gerade Johannistag, und auf 
allen Höhen nah und fern entzünden ſich lodernde Feuer. Ihr 
flackerndes Licht überſtrahlt den langſam verblaſſenden Schein der 
Abendröte, die noch in weiten flachen Streifen den nordweſtlichen 
Horizont umzieht. In unſerer Nähe auf einem Hügel brennt ein 
beſonders mächtiges Feuer. In feurigen Garben lodern die Flam= 
men flackernd empor, und ein Funkenregen wirbelt über den vom 
Feuerſchein durchglühten Rauchmaſſen auf. Man hört das Rufen 
und Jauchzen der oben verjammelten Menge und fieht die Feuers 
brände, von kräftigen Händen geſchwungen, ſich im Kreiſe drehen 
und dann gleich ziſchenden Raketen in weitem Bogen den Abhang 
hinunter ſauſen. So erblicken wir in dieſem prächtigen Bilde eine 
Mahnung an die ferne Vorzeit des Volkes, an die heidniſchen 
Gebräuche unſerer germaniſchen Vorfahren. Wie in ſo manchen 
anderen Landſchaften unſeres deutſchen Vaterlandes hat auch hier 
im Frankenlande dieſer uralte Brauch ſich erhalten, während andere 
Sitten längſt verſchwunden ſind, die früheren Trachten in unſeren 
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Tagen ausſterben und die politischen Verhältniſſe jo manche Wand⸗ 
lung im Laufe jener Zeiträume erlitten haben. 

Das Johannisfeſt ſcheint die Leute alle in eine gehobenere 
Stimmung verſetzt zu haben, jedenfalls herrſcht in dem ſchlichten 
Wirtshauſe am Bahnhof zu Pegnitz ein ausgelaſſenes Leben. 
Etliche der Gäſte ſind bereits ſchwer bezecht, und mit ihnen treiben 
andere ihre Kurzweil. Dabei merkt man, daß der echte Bayer aus 
ſeinem Herzen keine Mördergrube macht, ſondern frei von der 
Leber weg ſpricht. Aber höflich iſts nicht, was da geredet wird. 
Und wenn man zu dieſen Grobheiten die robuſten Geſtalten und 
bierſeligen Geſichter, und obendrein die raucherfüllte Stube und die 
rohen, kräftigen Tiſche und Bänke hinzu rechnet, wenn man weiter⸗ 
hin ſieht, wie der Wirt mit einer nicht mißzuverſtehenden Geberde 
einem allzu lauten Zecher bemerkbar macht, daß das Hinauswerfen 
ein gutes, altes Hausrecht des Wirtes iſt, ſo merkt man, daß die 
Künſtler der „Fliegenden Blätter“ um prächtige Stoffe der Feder 
ſowohl wie des Stiftes nicht verlegen zu ſein brauchen, ſondern 
daß bei ſolchen Anläſſen jede Dorfſchenke deren in Fülle bietet. 

Von Pegnitz aus gelangt man mit der Bahn in kurzer Zeit 
nach Bayreuth; denn bis Schnabelwaid benutzt man auf dieſer 
Fahrt die Schnellzugslinie Nürnberg-Hof, auf der direkte Züge 
von Nürnberg über Treuchtlingen nach Leipzig und Berlin laufen. 
Aus der Einſamkeit der durchwanderten Juralandſchaften ſieht man 
ſich ſo plötzlich mitten in das Treiben eines internationalen Zuges 
verſetzt. Dieſe Bahnlinie durchbricht den Jura weiter unterhalb, 
indem ſie dem Laufe der Pegnitz folgt. Durch dasſelbe Thal geht 
auch die Linie von Nürnberg nach Amberg und Pilſen. Neben 
dieſen wird der Fränkiſche Jura noch' von den Linien Nürnberg⸗ 
Regensburg und Nürnberg bezw. Ansbach-Ingolſtadt überbrückt. 
Schon hieraus erkennt man, daß das Gebirge dem Bau der Bahnen 
geringere Schwierigkeiten entgegen ſtellen muß, wie die zuletzt durch⸗ 
wanderten Bergzüge es thaten. Noch mehr aber iſt die weſtliche 
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Fortſetzung des Fränkiſchen Jura, nämlich der Schwäbiſche, von 
Verkehrswegen durchzogen. Zwiſchen Donauwörth und Crailsheim, 
Ulm und Crailsheim bezw. Stuttgart, zwiſchen Sigmaringen und 
Tübingen, Lingen und Rottweil, ſowie Lingen und Donaueſchingen, 
Schaffhauſen und Waldshut beſtehen hier neben den Chauſſeen 
viel benutzte Bahnlinien. 

Entſprechend dieſen Verhältniſſen des Verkehrs bietet der Jura 
auf deutſchem Boden auch nirgendwo eine ſcharf ausgeſprochene 
Waſſerſcheide. Verſchiedene Flüſſe und Bäche durchqueren ihn 
förmlich von einem Ende zum anderen, ſo beſonders die oben ſchon 
genannte Pegnitz und die Altmühl. Die Waſſergebiete der Donau 
und des Mains erſcheinen ſo auf den Höhen des Jura vielfach 
durcheinander geſchoben. Nur die Rauhe Alb macht eine Ausnahme 
hiervon und bildet eine ziemlich ſcharf begrenzte Waſſerſcheide 
zwiſchen der Donau und dem Neckar, aus deſſen Thale das Gebirge 
in ſtolzer Höhe emporſteigt. 

Im Vergleich zu Bamberg, von wo aus wir unſere Wanderung 
in den Fränkiſchen Jura antraten, und ebenſo zu Nürnberg, unſerem 
weiteren Wanderziele, macht Bayreuth vorwiegend den Eindruck 
einer modernen Stadt. In der That beſaß der Ort vor der Ver⸗ 
legung der Regierung von Kulmbach hierhin nur eine untergeordnete 
Bedeutung. Dazu kommt noch, daß Bayreuth wiederholt von ganz 
außergewöhnlich verheerenden Bränden heimgeſucht wurde, die mit 
dem Alten gründlich aufgeräumt haben. Immerhin aber beſitzt die 
Stadt doch noch mancherlei denkwürdige Bauwerke aus der Ver⸗ 
gangenheit, die ihr den Reiz geſchichtlicher Erinnerungen ſichern. 
Bedeutſam zeigt ſich uns das neue Schloß, vom Markgrafen Friedrich 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erbaut und vor demſelben 
der Brunnen mit dem Reiterſtandbilde des Markgrafen Chriſtian 
Ernſt, geſtorben 1712, der ſich in den Kriegen gegen die Türken mit 
Ruhm bedeckte. Auch das alte Schloß, das unter Benutzung eines 
älteren Baues während verſchiedener Epochen, beſonders aber in 


der Mitte des vorigen Jahrhunderts, dem neuen Zeitgeſchmack 
entſprechend, errichtet und umgewandelt wurde, feſſelt den Beſucher, 
ebenſo wie die ehrwürdige Stadtpfarrkirche mit den Grabmälern 
zahlreicher Vertreter der markgräflichen Herrſcherfamilie und die 
neue 1758 vollendete Schloßkirche mit ſehenswerten Deckengemälden 
aus der Blütezeit des Zopfſtiles. 

Aber dieſe und andere Sehenswürdigkeiten vermögen den Ein= 
druck des Modernen und eine gewiſſe Nüchternheit nicht ganz zu 
verdrängen, den der Beſucher in Bayreuth empfängt. Dazu kommt 
in der Bauart und dem äußeren Gepräge der meiſten Häuſer ſchon 
ein fremdartiger Zug, der an manche deutſchen Städte Böhmens, 
beiſpielsweiſe an Eger erinnert. Die Lage, unfern der Grenze, 
macht dieſe Erſcheinung erklärlich. Auch in ſeinem Leben zeigt 
Bayreuth ſchon Unterſchiede von anderen bayeriſchen Orten gleicher 
Bedeutung. Die Vorherrſchaft der Beamtenwelt in einer Stadt, 
welche Sitz der Regierung für den Kreis iſt, bleibt nicht ohne Geltung. 
Ich habe wiederholt von Bayern aus anderen Städten, ſelbſt von 
ſolchen, deren Wiege in Bayreuth ſtand, klagen hören, daß das 
Leben hier weniger gemütlich ſei und vielfach ein ſonſt in Bayern 
unbekannter Kaſtengeiſt herrſche. Ich weiß nicht, ob dieſe harten 
Urteile zutreffend ſind, jedenfalls empfindet der nur für kurze Zeit 
hier weilende Fremde ſie nicht, vielmehr dankt er der Stadt und 
ihren Bewohnern gern für mannigfache Anregung, welche ihm die 
Zeit des Aufenthaltes angenehm verkürzt. Beſonders aber fühlt 
ſich jeder durch die anmutige Lage des Ortes angenehm gefeſſelt. 
Bayreuth liegt nämlich in einem breiten, ſanften Thale, welches 
von einer wechſelvollen Hügellandſchaft rings umſchloſſen iſt. Dies 
ganze Gebiet, der Keuperformation, der oberſten Schichtenlage der 
Trias angehörig, bildet eine Art Senkung, eine Mulde zwiſchen 
den weſtlich davon aufſteigenden Kalkmaſſen des Juragebirges, die 
über den Main hinaus bis in die Gegend von Koburg reichen und 
den öſtlich von der Keuperzone emporwachſenden kriſtalliniſchen Ur⸗ 
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geſteinen, den Graniten und Gneiſen des Fichtelgebirges. Dieſe 
höheren Gebirge umrahmen nun ihrerſeits wieder in wirkungsvoller 
Weiſe die ganze Landſchaft und geben derſelben mit ihren wechſel⸗ 
vollen Bergformen einen nachhaltigen und großen Reiz. Unten 
im Thale aber, das die tiefſte Stelle der ganzen Bucht bildet, zieht 
der junge Main in mehreren Armen als kleines klares Flüßchen 
durch die Stadt, deren Häuſer die Ufer desſelben umſäumen. Zu 
dieſen Vorzügen der natürlichen Lage kommt für Bayreuth noch 
der Umſtand hinzu, daß die Stadt in ihrer Umgebung mehrere 
prächtige Schlöſſer und Landſitze aus der markgräflichen Zeit be⸗ 
ſitzt, deren Bau zum Teil bedeutende Summen gekoſtet hat, und 
in deren großen Parkanlagen den Beſucher prächtige Waſſerkünſte 
neben allem Zauber einer verfeinerten und gekünſtelten, dem Ge— 
ſchmacke des vorigen Jahrhunderts angepaßten Gartenpflege über⸗ 
raſchen. Über ſpiegelnde Teiche hinweg, durch alte ſchattenſpendende 
Alleen hindurch, aus den Fenſtern prunkvoller Schloßgemächer 
hinaus fällt dann allerwärts der Blick weiterhin, jenſeits der frucht⸗ 
baren Gefilde in unſerer Nähe, auf die dunklen Waldrücken des 
Fichtelgebirges, die dem Bilde einen Zug des Großartigen und 
Ernſten verleihen. 

Wir ſehen, daß ſo Bayreuth genug des Feſſelnden und vor 
allem jenen Zauber beſitzt, der ſo manche unſerer ehemaligen 
kleinen deutſchen Reſidenzen auszeichnet. So iſt es kein Wunder, 
wenn beſonders zahlreiche Künſtler den Ort geſchätzt und gerne 
beſucht haben, und daß ihr Leben und Wirken der Stadt ein 
ſtarkes und dauerndes Gepräge aufdrückten. Hier in Bayreuth 
ſchafften und wirkten bis zu ihrem Lebensende Jean Paul Friedrich 
Richter, der feinſinnige Dichter, Franz Liszt, der große Komponiſt, 
und vor allem Richard Wagner, der geniale Tondichter und Schöpfer 
einer neuen muſikaliſchen Welt. Beſonders des letzteren Vorliebe 
für Bayreuth hat der Stadt in neuerer Zeit ihr ganz beſtimmtes 

Gepräge dadurch verliehen, daß hier das Wagnerſche National⸗ 
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Theater errichtet wurde, in dem in Zwiſchenräumen von etlichen 
Jahren während einiger Sommermonate die Werke des großen Meiſters 
in höchſter Vollendung und unter der Mitwirkung eines groß⸗ 
artigen Orcheſters und einer ſonſt unerreichten Bühnenausſtattung 
in Szene geſetzt werden. Die erſten Sänger von allen Theatern 
ganz Deutſchlands und Sſterreichs ſind dann zur Mitwirkung in 
Bayreuth verſammelt, ein erwähltes Publikum aus aller Herren 
Ländern hat ſich zu den Vorſtellungen eingefunden, und die ſonſt 
recht ſtille Stadt füllt ſich mit einem großartigen Leben und Treiben. 
Für die Wirte, Gaſthofbeſitzer und mancherlei Geſchäftsleute und 
Gewerbetreibende wird die Zeit der Feſtſpiele zu einem weſentlichen 
Faktor in ihrem Erwerbsleben, und man merkt es vor allem den 
großartigen und zum Teil ſehr vornehm oder prunkvoll aus⸗ 
geſtatteten Gaſthöfen an, daß fie nicht nur für die Zahl der in 
gewöhnlichen Zeiten die Stadt Bayreuth beſuchenden Fremden er⸗ 
richtet ſind. Sehenswert iſt übrigens das Wagner-Theater in 
Bayreuth ſelbſt in der Zeit, wo nicht geſpielt wird. Seine gewal⸗ 
tigen Größenverhältniſſe, ſeine ganz eigenartige Anordnung und 
innere Anlage, ſein vertieftes Orcheſter, vor allem aber ſeine rieſige 
Bühne mit ihren großartigen maſchinellen Einrichtungen und 
wunderbaren Dekorationen und ſein Zuſchauerraum, der für 
1650 Perſonen Raum bietet, gewähren ſchon als ſolche einen 
feſſelnden Anblick. 

Neben den Luſtſchlöſſern Eremitage und Fantaſie, beide etwa 
in der Entfernung einer Stunde von der Stadt gelegen, bietet der 
hinter dem Wagner-Theater anſteigende Bergrücken, die Hohe 
Warte mit dem Siegesturm ein lohnendes Wanderziel. Nachdem 
man aus dem Schatten der Alleen herausgetreten iſt, die zur An⸗ 
höhe führen, auf dem das Theater erbaut ijt. gelangt man zunächſt 
über Ackergelände und tritt dann in den Fichtenwald ein, der den 
ganzen Rücken der Hohen Warte bedeckt. Auf dem höchſten Punkte 
desſelben ijt ein Ausſichtsturm dem Gedächtniſſe der im Kriege 
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1870/71 gefallenen Bayreuther Krieger errichtet. Wenn man von 
der Widmung eines wahrhaft großartigen und künſtleriſch vollendeten 
Monumentes abſieht, hat dieſer Gedanke, mit dem Crinnerungs- 
zeichen zugleich einen praktiſchen Zweck zu verbinden, eine Berech⸗ 
tigung. Jedenfalls iſt es eine gute Idee, dem Andenken der ge— 
fallenen Krieger ein Bauwerk zu weihen, das nun tauſenden 
bewundernden Beſuchern einen Rundblick auf einen ſo ſchönen und 
geſegneten Gau unſeres teuren Vaterlandes gewährt, für deſſen Größe 
und Einheit jene Männer in blutigen Kämpfen ihr Leben ließen. 

In der That iſt es ein ſchöner Fleck Erde, den hier unſer 
Auge überſchaut. Das reichgeſegnete Mainthal mit der fernen 
Stadt in ſeiner Mitte liegt im Vordergrunde. Ringsherum breitet 
ſich ein Hügelgelände voll landſchaftlicher Anmut aus. Da ſieht 
man ſaftige Wieſen, wohlbeſtellte, buntgewürfelte Ackerfluren und 
ſaubere Dörfer und Gehöfte nah und fern. Da ſchauen Luſt⸗ 
ſchlöſſer und Landſitze aus dunklen Parks und Gärten herauf, da 
folgt der Blick dem Laufe des blitzenden Flüßchens und den hellen 
Linien der Straßen und Eiſenbahnen in bedeutende Fernen, und 
dort ragen von ferne die ernſten Waldhöhen des Fichtelgebirges mit 
dem düſteren, alles beherrſchenden Ochſenkopf hervor. Auch der 
Jura zeichnet bis hierhin ſeine eigenartigen Bergformen in das 
großartige Rundgemälde, und ſelbſt vom Frankenwald gewahrt man 
im Norden einzelne verblaſſende Höhen. Und dazu liegt tief zu 
unſeren Füßen der ſtille Fichtenwald. Selten nur tönt eine ver⸗ 
einzelte Vogelſtimme herauf, aber der Wind ſingt in den Wipfeln 
unabläſſig ſein leiſes, wehmütiges Klagelied. 

Über Schnabelwaid und Pegnitz wenden wir uns von Bay⸗ 
reuth aus gen Nürnberg. Dabei durchqueren wir noch einmal, 
indem wir dem Laufe der Pegnitz folgen, den Fränkiſchen Jura, 
und zwar in umgekehrter Richtung. Wiederum zieht auf dieſer 
Reiſe eine Reihe anmutiger Landſchaftsbilder an unſerem Auge 
vorüber; denn ſchon bald hinter Pegnitz verengert ſich das Thal, 
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wird ſchluchtartig und trägt das charakteriſtiſche Gepräge all diefer 
Schluchten des Fränkiſchen Jura. Da aber die vorliegenden Schil⸗ 
derungen nicht etwa ein Reiſehandbuch erſetzen, ſondern lediglich die 
Eigenart der einzelnen deutſchen Gebirgslandſchaften an der Hand 
von Wanderungen durch dieſelben darſtellen ſollen, ſo brauchen wir 
auch hier nicht auf alle die Einzelheiten einzugehen, die das Pegnitz⸗ 
thal in feinem Durchbruch durchs Gebirge aufweiſt. Auch hier haben 
wir die ſchönen Wieſen, durch welche das Flüßchen breit und lang⸗ 
ſam dahinzieht; auch hier ſehen wir, wie bei der Wieſent, das 
Waſſer häufig geſtaut und von hin- und herflutenden Gewächſen 
durchzogen. Ebenſo treten die Abſtürze der Hochflächen häufig mit 
jähen und wilden Felswänden an das Thal und an den Fluß heran, 
und das graue Geſtein, oft in wuchtigen, mauerähnlichen Maſſen 
emporragend, bietet einen wirkungsvollen Gegenſatz zu den Wäldern 
und Gebüſchen, welche häufig den Scheitel der Berge, die weniger 
ſteilen Halden und die lauſchigen Seitenthäler bedecken. Eine An⸗ 
zahl hübſcher Anſiedlungen verleiht dem vielfach gewundenen Thale 
einen eigenen Reiz, und vereinzelte Burgen und Ruinen ſorgen 
dafür, daß auch die Romantik ihm nicht fehlt. Abſeits vom Haupt⸗ 
thale liegen dann ferner noch mehrere Tropfſteinhöhlen mit all den 
Schönheiten und Eigentümlichkeiten, die wir ſchon bei der Sophien⸗ 
höhle kennen lernten. 

Nicht minder beſucht ſind etliche Hochgipfel des Fränkiſchen 
Jura in der Nähe von Hersbruck, das den Mittelpunkt eines land⸗ 
ſchaftlich beſonders ausgezeichneten Gebietes bildet, dem man nach 
bekannten Muſtern den im übrigen wenig geſchmackvollen Namen 
„Nürnberger Schweiz“ verliehen hat. Zu dieſen Ausſichtspunkten 
gehört der Hansjörgl- und der Arzberg. Beſonders vom Ausſichts⸗ 
turm auf letzterem Gipfel überſchaut man weite Länderräume und 
ein Rundgemälde, das erſt von den Höhen des Fichtelgebirges, 
Böhmerwaldes, Steiger=, Thüringer⸗ und Frankenwaldes be⸗ 
grenzt wird. 


Auf andern Gipfeln dieſes Gebietes ragen alte Burgen, wie 
der Hohen- und Hartenſtein, an welche fic) manche Schickſale aus 
der mittelalterlichen Geſchichte, beſonders aus der Zeit der Hohen- 
ſtaufen und der Blüteperiode Nürnbergs knüpfen. So iſt es be⸗ 
greiflich, daß der Fränkiſche Jura in dieſem Teile faſt ebenſo ſehr 
von Touriſten beſucht wird, wie das Wieſentthal und die Gegend 
um Muggendorf, und daß beſonders Hersbruck als Standquartier 
für die Wanderer im Sommer ſich eines großen Zuſpruchs erfreut. 

Im Pegnitzthale ſelbſt iſt aber auf unſerer Weiterreiſe auch 
die Eiſenbahn an ſich ſehenswürdig, die bald auf Brücken den 
Fluß überſetzt oder am Rande der Felsgehänge ihren Weg ſucht, 
bald wieder in kleineren Einſchnitten und Tunnels vorſpringende 
Felsgrate und Klippen durchbricht. So kommen wir nach Hers- 
bruck, wo das Thal ſchon anfängt, ſich zu erweitern und die links⸗ 
ſeitige Bahnlinie von Nürnberg nach Amberg und Fürth vom 
Pegnitzthale abſchweift. Immer weiter wird inzwiſchen das Thal, 
Feldfrüchte bedecken ſtatt der Wieſen die wohlbeſtellten Acker. Der 
Hopfen, in großen Plantagen von hohen Stangen aus an feinen 
Schnüren laubenartig dahinrankend, giebt der Landſchaft ein eigenes 
Gepräge, und nun treten wir aus dem Gebirge heraus, und vor 
uns liegt die weite Ebene der Regnitz, und das vieltürmige Nürn⸗ 
berg mit den ragenden Schornſteinen ſeiner Vororte ſendet uns 
ſchon von weither ſeine Grüße entgegen. 
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XVII. 
Nürnberg. 


A. Bahnhofe zu Nürnberg empfängt uns ein großartiges 
Getriebe. Eine große Anzahl von Gleiſen, verſchiedenen, 
nach allen Richtungen hin ausſtrahlenden Linien angehörend, mündet 
hier unter der gewaltigen, glasgedeckten Halle. In kurzen Zwiſchen⸗ 
die weiten Räume. Auf den Bahnſteigen bewegt ſich der Schwarm 
der ankommenden und abreiſenden Fahrgäſte, und durch dies Ges 
räuſch einer lebhaften Menſchenmenge tönen die Rufe der Schaffner 
und Pförtner, erſchallt der Pfiff der Maſchinen und das Zuſchlagen 
der Thüren an den Wagen der bereitſtehenden Züge. Durch lange 
tunnelartige Unterführungen gelangen wir in die weitläufigen 
Räume des Bahnhofs und treten dann aus dem großen Portale, 
vor welchem der Schwarm der Hotelbedienſteten harrt und lange 
Reihen von Droſchken und Omnibuſſen ſtehen, hinaus auf einen 
freien Platz, deſſen Hintergrund ſchöne Anlagen mit hohen Bäumen 
bilden. Noch einen Blick werfen wir zurück auf das Bahnhofs⸗ 
gebäude, das, obwohl kaum 50 Jahre alt, als wuchtiges, gotiſches 
Bauwerk düſter und rauchgeſchwärzt, wie ein Denkmal der Ver⸗ 
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gangenheit daſteht. Wenige Schritte führen uns von hier zu einem 
Hauptkreuzungspunkte der elektriſchen Bahnen, die nach verſchiedenen 
Richtungen hin windſchnell und nur mit leiſe rollendem Geräuſch 
dahineilen. Der große Zudrang am Bahnhof, die zahlreichen 
Menſchen auf den nächſten Straßen, all dies bunte Getriebe der 
Wagen und Radfahrer verrät ſchon dem Ankommenden die große 
Bedeutung und das regſame Leben des heutigen Nürnberg. Aber 
indem wir eben in der Betrachtung dieſes modernen Lebens vor— 
wärts ſchreiten, ſind wir vor eine alte Thorburg gelangt, einem der 
Reſte der ehemaligen Befeſtigung der Stadt. Reichgegliedert ſtrebt 
das trotzige Bauwerk in die Höhe, der kriegeriſche Geiſt des Mittel= 
alters zugleich mit der Größe und dem Anſehen der Stadt in jener 
Zeit ſcheint vor dem Auge des Wanderers lebendig zu werden. 
Und nachdem wir nun durch dies „Frauenthor“ hindurch geſchritten, 
öffnet ſich vor uns der Blick in eine lange, prächtige Straße, ein- 
gefaßt von hohen und ſtattlichen Häuſern und erfüllt von dem 
gleichen regſamen und großſtädtiſchen Leben. Dabei gewahren wir 
mit Freuden, wie unter der Fülle moderner, prunkvoller Bauten 
zahlreiche alte Häuſer erhalten geblieben ſind mit hohen, ragenden 
Treppengiebeln, mit Erkern, Balkonen und Türmchen und allem 
Zauber und Zierrat mittelalterlicher Zeit. Auf Schritt und Tritt 
giebt's neue Überraſchungen, und man wird des Schauens und 
Bewunderns nicht müde. Jetzt ſteht zur Rechten die wundervolle 
gotiſche St. Lorenzkirche, gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts 
erbaut, mit einem herrlichen, ſkulpturenreichen Portale und einer 
prachtvollen Fenſterroſe, durch deren bemalte Scheiben das Licht 
in die hohen Hallen dieſes ehrwürdigen Gottes hauſes fällt. 
Gleißend ſtrahlen die vergoldeten Kupferdächer auf den hohen 
Türmen der Kirche weithin über die Stadt. Eine gleiche Fülle des 
Schönen bietet das Innere der Kirche mit ſeinen glänzenden, 
farbenreichen Glasgemälden im Chor, mit ſeinem wunderſamen 
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uns ſchon hier einen Vorgeſchmack geben von den herrlichen Werken 
der Kunſtfertigkeit im mittelalterlichen Nürnberg. 

Aber vorläufig halten wir uns noch nicht mit dieſen Einzel- 
beſichtigungen auf, wir wandern weiter durch engere Straßen; die 
Neuzeit tritt mehr und mehr zurück, das Altertümliche beherrſcht 
nun ganz dies wunderſame Stadtbild. Da ſchreiten wir über hoch⸗ 
gewölbte, ſteinerne Brücken, unter denen geräuſchlos mit dunklem 
Waſſer die Pegnitz hinfließt. Links und rechts öffnen ſich unver⸗ 
gleichliche Durchblicke. Alles iſt hier alt und merkwürdig, und 
ſeltſam fühlt man ſich bei der Betrachtung der vielen baulichen 
Einzelheiten, aus denen ſo ganz der Geiſt einer früheren Zeit zu 
uns redet, ergriffen. Etliche Inſeln umſchließt hier im Innern der 
Stadt der langſam dahinziehende Fluß. Durch Brücken ſind ſie 
beiderſeitig verbunden, und jie ſelbſt überdeckt ein Gewirr der altertiim= 
lichſten Häuſer. Mit feuchten Grundmauern, mit düſteren Giebeln 
ragen ſie über den ſtillen Fluß, den hier nur ſelten ein kleines 
Fahrzeug belebt. Die Erinnerung an einzelne Kanäle in den älteren 
Vierteln Venedigs wird hier unwillkürlich in uns wachgerufen, und 
auch von dem Märchenzauber dieſer gefeierten Lagunenſtadt der 
Adria beſitzt in ſeinen an den Fluß anſtoßenden Teilen das heutige 
Nürnberg noch ein gut Teil. 

Jenſeits der Pegnitz häuft ſich die Fülle feſſelnder Einzelheiten 
noch mehr. Da ſchreiten wir über ehrwürdige Marktplätze, die von 
alten, denkwürdigen Häuſern eingefaßt ſind, da plätſchern, umgeben 
von kunſtvollen, ſchmiedeeiſernen Gittern, figurenreiche Brunnen in 
reichem, kunſtvollem Aufbau. In dieſem Stadtgebiete ſteht die herr⸗ 
liche gotiſche Frauenkirche, in der Mitte des 14. Jahrhunderts an 
der Stelle einer bei der Judenverfolgung im Jahre 1349 zerſtörten 
Synagoge erbaut. Hier liegt das ſtattliche Rathaus, unter der 
Benutzung früherer Baureſte gegen den Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts im Hochrenaiſſanceſtil aufgeführt. Stolz blickt es mit 
ſeiner breiten und ſchönen Faſſade auf die Thereſienſtraße hinaus, 
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ein jtiller Binnenhof ſammelt die Gedanken und Erinnerungen, und 
in den großen Sälen und Zimmern des Gebäudes rufen Gemälde 
die glanzvolle Vorzeit Nürnbergs in unſerem Gedächtniſſe wach. 
Und gegenüber dem Rathaus liegt die an Geſchichte und Sage ſo 
reiche Sebalduskirche, ein gotiſcher Bau mit Reſten einer früheren 
romaniſchen Kirche. Abgeſehen von dem architektoniſchen Eindrucke, 
beſitzt ſie in ihrem Innern eine ſolche Fülle von Kunſtſchätzen, daß 
manches Muſeum ſie darum beneiden könnte. Da ſteht draußen 
das Nordportal, die ſogenannte Brautthüre und das herrliche, 
figurenreiche Relief gegenüber dem Rathauſe. Da erhebt ſich im 
Innern das unvergleichliche Grabmal des hl. Sebaldus, ein Meiſter⸗ 
werk des unſterblichen Erzgießers Peter Viſcher. Da finden wir 
ferner Bilder, Statuen und andere Werke der verſchiedenen großen 
Künſtler aus der mittelalterlichen Blütezeit der Stadt. 

Ganz in der Nähe der Sebalduskirche, am Albrecht Dürer⸗ 
Platze liegt die kleine Moritzkapelle und an ſie angelehnt das be— 
rühmte Wirtshaus zum „Bratwurſtglöckle“, das ſchon im Jahre 1519 
erwähnt wird. Auch hier ſteht ein Stück vom alten Nürnberg 
leibhaftig vor unſeren Augen. Wenn man durch die ſchmale und 
niedrige Thür eingetreten iſt, befindet man ſich drinnen in der 
engen Küche vor dem offenen praſſelnden Herdfeuer. Hier ſchmoren 
in eiſernen Pfannen die kleinen wohlſchmeckenden Bratwürſte, die 
der Schänke den Namen gegeben, und in anderen Gefäßen brodelt 
das Sauerkraut, ihre unzertrennliche Beigabe. Beizender Rauch 
ſteigt von den ſchwälenden, glühenden Holzſcheiten auf und ſucht 
ſich den Weg durch den offenen Kamin des winzigen Gelaſſes. 
Und an dieſes ſtößt die lange ſchmale Wirtsſtube, deren Ein⸗ 
richtung noch getreu derjenigen iſt, die vor Jahrhunderten hier 
beſtand. Nur Photographien und Inſchriften ſpäterer Beſucher 
finden ſich dazwiſchen und verkünden das Intereſſe, das die meiſten 
Fremden dieſer älteſten Kneipe Nürnbergs nach wie vor entgegen⸗ 
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Nach kurzer Raſt treten wir dann auf den ſchräg anſteigenden 
Albrecht Dürer-Platz hinaus. Alte Häuſer umgeben ihn. Manche 
tragen Erker, die Giebel anderer ſind mit Steinmetzarbeiten hübſch 
verziert. Eine Sonnenuhr mit grell gemalten Symbolen redet von 
der alten Zeit. Noch eine kurze Strecke weit wandern wir durch 
ſteil anſteigende, enge Straßen aufwärts, und dann ſteht vor uns 
die Burg, Nürnbergs denkwürdigſte Anlage, ein weitläufiger Kom⸗ 
plex vielfältiger Gebäude mit ragenden Türmen und Giebeln, mit 
einem bunten Wechſel roter Dächer und drohender düſterer Mauern 
und Zinnen. Und dieſes ganze geſtaltenreiche Bild der mittel⸗ 
alterlichen Burg thront droben auf kühn aufitrebenden Felſenhöhen 
und blickt herab auf die Baumwipfel, welche den Abhang beſchatten, 
auf die tiefen Wallgräben, die den Fuß des Berges umziehen, auf 
die wohlerhaltenen alten Feſtungsmauern und Thorburgen und auf 
die ganze, große Stadt und das weite Land. Durch düſtere Thor⸗ 
einläſſe ſchreitet droben unſer Fuß, mächtige, aus Sandſteinquadern 
aufgeführte Mauern umgeben den Weg, denkwürdige Bauwerke 
feſſeln jenſeits der Thore unſeren Blick, und mit Erſtaunen nimmt 
man wahr, wie groß hier oben das Plateau des Felſens iſt, und 
wie klug die Baumeiſter des Mittelalters bei der Anlage ihrer 
Gebäude dieſen Raum zu benutzen verſtanden. Zwei verſchiedene 
und von einander getrennte Burganlagen waren es, die ehemals 
hier oben ſtanden. Die mittlere war die alte Kaiſerburg, die öſt⸗ 
lich vorgelagerte die Feſte der Burggrafen von Nürnberg. An 
jene knüpfen ſich glänzende Erinnerungen an die alte deutſche 
Kaiſerzeit und an die Entſtehung und Entwicklung der im Schutze 
der Burg aufblühenden freien Reichsſtadt, dieſe erſcheint uns denk⸗ 
würdig als ehemaliger Sitz der Hohenzollernſchen Burggrafen, der 
Ahnherren unſeres heutigen ruhmvollen Kaiſerhauſes. Die Zeit 
der Entſtehung der Burg iſt unbekannt und verliert ſich in ſagen⸗ 
hafte Fernen. Der Stadt Nürnberg geſchieht im Jahre 1050 zuerit - 
in den Chroniken Erwähnung, als Kaiſer Heinrich III. hier ver⸗ 
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weilte. Offenbar beſtand damals ſchon die Burg auf der Höhe, 
die vermutlich erſt die Veranlaſſung zur Erbauung der an ihrem 
Fuße ſich ausbreitenden Stadt gab. 

Von dem genannten Jahre ab geſchieht dagegen der Stadt und 
Burg häufiger Erwähnung, in zahlreichen Kriegen und Fehden 
ſpielt ſie von nun ab eine bedeutſame Rolle. König Heinrich V. 
belagerte die Feſte zwei Monate lang in dem unwürdigen Kriege 
gegen ſeinen Vater Heinrich IV.; die hohenſtaufiſchen Brüder Kon⸗ 
rad und Friedrich verteidigten ſich in ihr wochenlang erfolgreich 
gegen den Kaiſer Lothar. Dies geſchah im Jahre 1127. Drei 
Jahre ſpäter mußten ſich indes Stadt und Burg an den Herzog 
Heinrich den Stolzen von Bayern übergeben, und erſt 1138 kamen 
ſie wieder in den Beſitz der hohenſtaufiſchen Herrſcher. Gerade 
unter ihrem Scepter wuchs die Macht und das Anſehen der Stadt 
gedeihlich empor; denn mit manchen Vergünſtigungen und Gerecht⸗ 
ſamen bedachten ſie dazumal jene Fürſten. Häufig fanden ſich 
letztere zu längerem Beſuche auf der Burg ein, in ihrer Abwejen- 
heit ſchaltete hier oben ein Landvogt oder Reichspfleger. Mit der 
Zeit aber ging dieſer Einfluß über die Burg mehr und mehr 
aus der kaiſerlichen Hand in die der Stadt über. Schon zu An⸗ 
fang des 14. Jahrhunderts gehörte beiſpielsweiſe der Sinnwell, 
der mittlere und höchſte der Warttürme, zum Beſitztume der Stadt, 
von der er laut eines Erlaſſes Kaiſer Heinrichs VII. für die Folge 
nie mehr ſollte getrennt werden. Zu Ende desſelben Jahrhunderts 
iſt die kaiſerliche Burg bereits vollkommen der Stadt einverleibt. 

Außer dieſer Reichsburg trug, wie ſchon geſagt, der nämliche 
Berg zugleich die alte Feſte der Burggrafen von Nürnberg. Vom 
Jahre 1192 ab wurde dieſes Amt von den Grafen von Hohen⸗ 
zollern verſehen. Meiſt aber reſidierten dieſe Herrſcher nicht in 
Nürnberg, ſondern in Ansbach oder auf der Kadolzburg, und als 
die Hohenzollern zugleich Markgrafen von Brandenburg geworden 
waren, verminderte ſich das Intereſſe derſelben für ihr Nürnberger 
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Beſitztum, das denn auch ſchließlich im Jahre 1427 durch Kauf 
gleichfalls an die Stadt Nürnberg überging. Ein ſtädtiſcher Be⸗ 
amter hatte von nun an hier oben in der Burggrafenburg ſeinen 
Sitz. Nachdem 1806 die ganze Burganlage an Bayern gefallen 
war, ging der größte Teil derſelben 1811 wieder in ſtädtiſchen 
Beſitz über, nur die eigentliche Kaiſerburg verblieb ſtaatliches Eigen- 
tum, bis im Jahre 1855 auch die früher abgetretenen Gebäulich⸗ 
keiten wieder von der Stadt zurückgekauft wurden. 

Das ſind in Kürze die Schickſale der Burg, aber mehr wie 
dieſe Daten feſſeln uns die lebendigen Eindrücke und Erinnerungen, 
welche ein Rundgang droben weckt. Soeben ſtehen wir vor dem 
fünfeckigen Turm, Altnürnberg genannt, vielleicht dem älteſten Bau⸗ 
werke von Stadt und Burg. Gleich der in unſeren Tagen wieder— 
hergeſtellten Walpurgiskapelle iſt dieſer Bergfried ein Reſt der alten 
burggräflichen Burg, die im Jahre 1420 zerſtört wurde, und deren 
Trümmerſtätte dann ſpäter in den Beſitz der Stadt überging. Im 
Innern dieſes Turmes wird den Beſuchern eine Sammlung von 
Folter⸗ und Marterwerkzeugen gezeigt, bei deren Anblick „die alte, 
gute Zeit“ freilich in keinem guten Lichte uns erſcheint. Angebaut 
an den Turm liegt das Kornhaus, meiſt Kaiſerſtallung genannt, 
weil zeitweiſe in ihm die Ställe für die kaiſerlichen Pferde ein⸗ 
gerichtet waren. Seine urſprüngliche Beſtimmung aber war offen⸗ 
bar die eines Vorratshauſes. Jetzt dient das Gebäude als Kaſerne. 
Wie im Weſten der fünfeckige Turm, ſo erhebt ſich im Oſten der 
Kaiſerſtallung der Luginsland, ein ſtolzer, von vier Ecktürmchen 
gekrönter Bergfried, den die Nürnberger zur Überwachung der 
gegenüberliegenden burggräflichen Burg erbaut haben ſollen. Durch 
ein altes Thor treten wir nun auf die Stadtfreiung und durch ein 
zweites auf den Platz hinaus, in deſſen Mitte der gewaltige Sinn⸗ 
well emporſteigt. Dicht dabei liegt der Tiefe Brunnen, der ver⸗ 
mutlich gleich bei der Entſtehung der Burg gegraben wurde. 
335 Fuß tief it er in die Sandſtein maſſen des Burgfelſens ein⸗ 
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gejprengt. Lange zählt man, bis das Waſſer, das oben aus einem 
Glaſe ausgeſchüttet worden ijt, laut aufklatſchend drunten die 
Waſſerfläche erreicht. Mit einem Spiegel wird das Tageslicht in 
die furchtbare Tiefe hinabgeworfen, als zitternder Fleck tanzt es 
drunten auf dem noch bewegten Waſſer. Auch ein kleines Brett 
mit aufgeſtellten brennenden Kerzen wird in den Brunnen hinab⸗ 
gelaſſen, ſo daß man den ungeheuren Raum, den die Lichter beim 
Hinabfahren durcheilen, ermeſſen kann.“ 

Wenige Schritte bringen uns von hier zur alten Kaiſerburg. 
Schon im 11. Jahrhundert wurde ein Teil derſelben erbaut. 
Friedrich der Rotbart ließ ſie prächtig erweitern. Nachdem man 
durch ein Thor in den Binnenhof eingetreten iſt, ſieht man vor 
ſich die alte, jetzt leider abgeſtorbene Kunigundenlinde, der Sage 
nach von der Gemahlin Kaiſer Heinrichs II. zu Anfang des 
11. Jahrhunderts gepflanzt. Schlinggewächſe ranken ſich an dem 
alten, morſchen Stamme empor und verleihen der ehrwürdigen 
Baumgeſtalt noch einen trügeriſchen Schein von Leben. Hier auf 
dieſem Platze und unter dieſer Linde war die Stätte des Hof⸗ 
gerichtes, hier ſammelte ſich an Feſttagen das Volk zu munterem 
Tanz und Spiel, wenn droben die Fürſten in der Burg Hof 
hielten. Als Kaiſer Friedrich III. 1487 im Schloſſe weilte, kamen 
auch die Lehrer mit der Schar ihrer Zöglinge herauf und die Lehr⸗ 
frauen mit ihren Schulmädchen. „Und da ſah Kaiſer Friedrich aus 
ſeinem neuen Stüblein neben der Kapelle und warf ſeinem Aus⸗ 
geber Güldlein herab.“ 

Und nun treten wir in die Burg ſelbſt ein, wo große Erinne⸗ 
rungen an die glanzvollſten Zeiten des alten deutſchen Kaiſerreiches 
auf Schritt und Tritt uns umgeben, und man ehrfurchsvoll alle 
die Räume durchſchreitet, in denen einſt die kraftvollen Geſtalten 
großer Herrſcher geweilt. Aber neben dieſen Erinnerungen bieten 
auch dieſe Räume an und für ſich des Feſſelnden in Fülle. Be⸗ 
ſonders die düſtere und ernſte Margarethenkapelle, die urſprünglich 
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zu einer Fürſtengruft beſtimmt war, und die darüberliegende priich- 
tige und ſtilvolle Kaiſerkapelle, in der die hier weilenden Herrſcher 
der heiligen Meſſe beizuwohnen pflegten, erregen unſere Bewunde— 
rung. Durch den Bilder- und Ritterſaal und die vielen Privat⸗ 
gemächer der Burg führt uns unſer Rundgang. Alles iſt heute 
wieder wohnlich eingerichtet; denn des neuerſtandenen Deutſchlands 
Kaiſer und Bayerns Fürſten, die beide ſich in den Beſitz der Burg 
teilen, haben in unſeren Tagen wieder ihre Hofhaltung im Schloſſe 
gehalten, und mit Freuden empfindet man auch hier, daß des alten 
Reiches Herrlichkeit ſich erneuert hat und Deutſchlands und ſeiner 
Herrſcher Macht glänzender und feſter daſteht, wie je zuvor in den 
alten ruhmreichen Zeiten. 

Aber von der Betrachtung der meiſt in vornehmer Einfachheit 
gehaltenen Räume und ihrer reichen Ausſtattung wendet ſich unſer 
Blick zeitweilig gerne ab und der Ausſicht von den Fenſtern der 
Burg zu. Da ruht dann unten die Stadt in ihrer weiten Aus⸗ 
dehnung mit ihren tauſenden roten Dächern und ragenden Türmen, 
und das weite Land ringsum umgiebt ſie in grünender Fülle. Das 
alles lockt noch einmal zu eingehender Betrachtung, und vor dem 
Abſchied vom Burgfelſen beſteigen wir den alten ehrwürdigen Sinn⸗ 
well, auf deſſen Gipfel zwei Wächter hauſen und bei Tag und 
Nacht als Hüter die Stadt überblicken, um einen etwa ausbrechenden 
Brand den Feuerlöſchſtationen zu melden. In weitem Bogen ziehen 
ſich denn von der ſtolzen Höhe die Drähte der Telephone hinab 
zur Stadt und verlieren ſich drunten über dem Gewirr bunt⸗ 
ſcheckiger Dächer und Schornſteine. Dorthin wendet ſich jetzt unſer 
Blick. Da zeigt ſich denn, wie der Formenreichtum der Architektur, 
den wir drunten in den Straßen der Stadt an den Giebeln, Erkern 
und Balkonen beobachteten, ſich ſelbſt bis auf die Dächer und bis 
zu den Schornſteinen erſtreckt. In vielfältigem Aufbau ſtreben alle 
die tauſende Dächer empor, und ihre Ziegeln zeigen alle Farben⸗ 
töne von Rot und Braun. In der Nähe erſcheint dies Dächer⸗ 


248 


Die Corenzkirche in Nürnberg. 


gewirr noch ſcharf gegliedert, die Straßen und Plätze ſchneiden 
deutlich geſonderte Figuren hinein; aber weiterhin vermiſcht ſich 
alles zu einer endloſen roten Fläche, aus der die ſtolzen Türme 
und Schiffe der Kirchen, zahlreiche öffentliche Bauwerke und die 
Thorburgen wie Inſeln aus dem Meere aufragen. Die Sonne 
ſtrahlt hell über dem herrlichen Stadtbilde, Schwärme von Tauben 
kreiſen über den Dächern, und Schwalben ſchießen eilfertig durch 
die klare Luft. 

Alle die vielen Thorburgen der Stadt ſind von dieſer Höhe 
aus ſichtbar, deutlich kennzeichnen ſie den Lauf der alten Umwallung, 
um die ſich der breite Gürtel grüner Alleen und Anlagen ſchlingt. 
Und dann beginnen neue Häuſermaſſen, denen das Auge bis zu 
den Vororten folgt. Da liegt draußen Fürth mit ſeinen zahlreichen 
Fabrikſchornſteinen und ringsherum die fruchtbare Ebene. In ihr 
erblickt man auch den Lauf der Pegnitz, die öfters blinkend herauf⸗ 
grüßt, während ſie ihren Weg durch die Stadt, verborgen hinter 
den Maſſen der Gebäude, ſucht. Eine ganze Schar von Dörfern 
ſchaut aus der Landſchaft herüber, und hinter einer bewaldeten 
Erhebung ſteigen fern im Norden die Türme von Erlangen auf. 
Im Oſten liegen die Höhen der Nürnberger Schweiz, wechſelvoll 
die Landſchaft umrahmend, und ſo recht inmitten derſelben thront 
der Berg, auf dem wir ſtehen, mit all ſeinen denkwürdigen Stätten 
und vielfältigen Gebäuden. 

An einem anderen Tage wandern wir früh dem Markte zu. 
Auf der Muſeumsbrücke feſſelt uns wiederum das eigenartige Fluß⸗ 
bild, wo unter den dunklen Bogen des Heiligen Geijt-Spitals ein 
Arm der Pegnitz lautlos hervortritt und eine kleine Inſel mit 
etlichen maleriſchen Pappeln die ſtillen Fluten trennt, welche alter⸗ 
tümliche Häuſer eng umgrenzen. Dann betreten wir den großen 
Hauptmarkt, an dem die ſtolze Frauenkirche ſteht, und auf dem 
bereits ein reges Leben herrſcht. Alle Stände ſind mit Verkäufern 
beſetzt; unter ihren rieſigen Schirmen, die gleicherweiſe gegen den 


249 


Regen wie gegen die Sonne Schutz gewähren, ſitzen die Marktfrauen 
und bieten ihre Waren feil. Auch der anſtoßende Gänſemarkt und 
der Obſtmarkt ſind dicht beſetzt. Da giebt's eine Fülle von allen 
möglichen Erzeugniſſen des Feld- und Gartenbaues, und die Güte 
der Waren iſt ebenſo ſehr ein Beweis von der Ergiebigkeit des 
Bodens in dieſem Teile Frankens, wie zugleich des Fleißes und 
des Geſchicks ſeiner Bewohner. Ehrwürdig ſchauen der ſtolze 
figurenreiche Schöne-Brunnen und das zierliche fteinerne „Gänſe⸗ 
männchen“ auf dies bunte Getriebe herab und ſehen die waſſer⸗ 
holenden Mägde und Bäuerinnen, wie fie deren Voreltern ſchon 
vor Jahrhunderten beim gleichen Geſchäfte ſahen. Unter der Menge 
von Leuten in heutiger alltäglicher Tracht begegnet man ab und 
zu auch noch Frauen mit kurzem Rock und ſchwarzem, den Kopf um⸗ 
hüllenden Tuche, ſowie Bauern mit hohen Kanonenſtiefeln, rundem 
Hütchen und ſtattlicher Weſte mit ſilberglänzenden Knöpfen. 

Wenn man durch Nürnbergs Straßen wandert und da auf 
Schritt und Tritt wirkungsvollen Häuſern begegnet, die zum Teil 
noch aus der Periode des gotiſchen Stiles ſtammen, meiſt aber in 
ihren Faſſaden bereits das Zeitalter der Renaiſſance verkünden, 
und wenn man dann vor den ehrwürdigen Kirchen der Stadt ſteht, 
über denkwürdige Brücken ſchreitet und die ſtolzen Thorburgen der 
Stadt bewundert, ſo erſchließt ſich uns von ſelbſt ſchon eine Vor⸗ 
ſtellung von der Bedeutung und der Macht der Stadt zur Zeit 
des Mittelalters. Damals war ſie der Mittelpunkt des Handels 
für das ſüdliche Deutſchland. Der Verkehr mit dem Orient über 
die Hafenplätze des Mittelmeeres nahm hierhin ſeinen Weg. Über 
die Alpenpäſſe herüber bewegten ſich die großen Handelszüge nach 
Regensburg und Augsburg. Und von Nürnberg aus ging dieſer 
Verkehr weiter über die Rheingegenden und durch Mitteldeutſchland 
nach den Niederlanden und den Hafenplätzen der Nord» und Oſtſee. 
Beträchtliche Reichtümer ſtrömten damals der betriebſamen Stadt 
zu. Eine rührige und umſichtige Bürgerſchaft förderte nach Kräften 
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deren Entwicklung, und die Herrſcher des Reiches waren durch 
Verleihung von Rechten und Freiheiten bedacht, dieſes ſchon in 
der Natur der Verhältniſſe begründete Aufblühen noch weiter zu 
heben. 

Aber nicht nur dem Handel und Verkehr widmeten ſich damals 
Nürnbergs Bürger, ſondern neben den materiellen Intereſſen fanden 
die Künſte eifrigſte Pflege. Nürnberg erlebte zu jenen Zeiten eine 
Blüte, beſonders in der Malerei und Bildhauerkunſt, wie wenige 
andere Städte des Reiches. Dies gilt beſonders vom 15. und 
16. Jahrhundert, wo Steinmetzen, wie Adam Krafft, wo Holz⸗ 
ſchnitzer, wie Veit⸗Stoß in Nürnberg wirkten und, wenn auch noch 
ganz im Geiſte der mittelalterlichen Kunſtformen, großartige Werke 
ſchufen, von denen die Kirchen und Muſeen der Stadt manch wert⸗ 
volles Stück bewahren. Größer noch wie beide ſteht der berühmte 
Erzgießer Peter Viſcher da, ein Mann von außergewöhnlicher Be- 
gabung und ſchon vom Geiſte der Renaiſſance beherrſcht. Neben 
dieſen Künſtlern wirkten bedeutende Maler, aus deren Schar das 
gewaltige Genie eines Albrecht Dürer emporragt. 

Wer dieſes Bild mittelalterlicher Kunſtthätigkeit vervollſtändigen 
will, der muß vor allem das Germaniſche Muſeum beſuchen, ein 
Inſtitut, das an Großartigkeit der Anlage und Reichhaltigkeit der 
Sammlungen vielleicht von keinem anderen Muſeum Deutſchlands 
erreicht wird. Schon der Plan ſund die Gebäude des Muſeums 
als ſolche ſind einzig in ihrer Art. Zwei alte Klöſter ſamt einer 
Kirche ſind hier mit in Benutzung genommen, nämlich das 
Karthäuſerkloſter mit ſeinem ehrwürdigen Gotteshauſe und ein hier⸗ 
hin verſetztes Auguſtinerkloſter. So ſchreitet man denn in dieſem 
Muſeum bald durch das hohe Schiff einer Kirche, bald durch die ehr⸗ 
würdigen Hallen eines Kreuzganges oder durch die düſteren Räume 
eines Kloſters. Dazwiſchen liegen moderne Anbauten. Jetzt treten 
wir auf einen ſtillen Binnenhof hinaus, auf dem ein einſamer 
Brunnen ſteht, den grünes Gebüſch umſchattet, nun blicken wir auf 
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ein Waſſerbecken hinab, das einen ganzen großen Raum zwiſchen 
den hohen Gebäuden des Muſeums erfüllt. Unvermittelt ſteigen 
die mächtigen Mauern aus der Flut empor, zu der von hoher 
Treppenbrüſtung herab ein ſteinerner Löwe aus ſeinem Rachen 
einen plätſchernden Waſſerſtrahl herniederſendet. Und wunderbar 
wie die äußere Anlage ſind die Schätze, die das Muſeum in ſeinen 
Mauern birgt. Von den Funden aus prähiſtoriſcher Zeit, von den 
Gerätſchaften und Kunſterzeugniſſen der alten Germanen und Römer 
führt uns die Wanderung empor zu den Werken mittelalterlicher 
Kunſt und mittelalterlichen Gewerbfleißes. Gemälde und Skulpturen 
in Holz und Stein, die vielfältigſten Erzeugniſſe des Kunſthandwerkes 
und die Gegenſtände des täglichen Gebrauches finden ſich hier jorg- 
fam geordnet in einer ſchier endloſen Zahl von Sälen aneinander- 
gereiht. Da ſehen wir vollſtändig ausgeſtattete mittelalterliche 
Apotheken, Trachten deutſcher Völkerſchaften, meiſt in Original⸗ 
koſtümen vorgeführt. Da finden ſich Modelle von Wohnhäuſern 
der verſchiedenſten Landſchaften, von See- und Flußſchiffen aus den 
verſchiedenſten Zeiten, ja ſelbſt von Ackergerätſchaften, Laſtwagen 
und Kutſchen aus allen möglichen Perioden. In ihrer Geſamtheit 
erſchließen dieſe Schätze bei häufigem Beſuche ein klares und faſt 
vollſtändiges Bild deutſchen Schaffens in alter und neuerer Zeit bis 
herauf zur Schwelle unſeres Jahrhunderts. 

Es fehlt uns hier der Raum, weiter im einzelnen die zahl⸗ 
reichen Denkwürdigkeiten zu beſchreiben, die Nürnberg beſitzt. Viele 
Tage ſind nötig, um ſie alle zu beſichtigen, Wochen, um ſie zu ver⸗ 
ſtehen und ihre Geſchichte kennen zu lernen. Nur einzelnes griffen 
wir hier heraus, was für die Stadt beſonders charakteriſtiſch iſt, 
und ſo wollen wir denn auch noch einen Rundgang, der alten 
Umwallung entlang, um die Stadt herum antreten. Hier finden 
ſich nach innen zu noch enge Gaſſen und altertümliche Häuſer, hier 
ſind noch die verdeckten und vom Alter gebräunten Holzgalerien 
vorhanden, welche innen um die Stadtmauer herumführen und 
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zu denen ſteile, gleichfalls von Dächern überdeckte Stiegen empor⸗ 
leiten. Oben haben Seilſpinner ihre Arbeitsſtätten eingerichtet, 
und aus den düſteren Warenlagern und Speichern gegenüber dringt 
der würzige Duft des Hopfens, von dem hier ungeheuere Vorräte 
lagern. Treten wir nun durch eine der kleineren Thoröffnungen 
hinaus, ſo erreichen wir draußen einen freien Platz, der ſich zwiſchen 
der Stadtmauer und dem tiefen Wallgraben ausbreitet. Auf der 
einen Seite ſteigt die hohe Stadtmauer an mit ihren Türmen und 
Zinnen, auf der anderen verdecken die hohen Bäume der Anlagen 
jenſeits des Wallgrabens den Blick nach den neuen Stadtvierteln 
dort drüben. So iſt man denn völlig abgeſchloſſen von den Ein⸗ 
drücken der modernen Zeit und ganz im Banne der Vergangenheit. 
Alte Thore, über denen ſich burgähnliche Gebäude erheben, beleben 
die lange Flucht der wuchtigen, aus mächtigen Quadern errichteten 
Stadtmauer. Dächer der verſchiedenſten Form decken die vielfältigen 
Türme und Türmchen. Erker und Galerien ſpringen allerwärts 
vor, und friſches Laubgrün und dunkelgrünes Epheugerank wechſeln 
anmutig ab mit dem Grau des alten Mauerwerkes und dem hellen 
Rot der zahlreichen Dächer. Träumeriſch ſtill iſt's hier in ſolchen 
Winkeln. Die Baumwipfel flüſtern, eine Amſel flötet im Grün 
des Stadtgrabens, und die Sperlinge lärmen in den Mauerlücken 
ohne Unterlaß. Hier ſchießt der Hollunder aus den geborſtenen 
Mauerreſten, hier wuchert der Bocksdorn und das Epheu. Und 
unten liegt der Stadtgraben, auf deſſen Boden Gemüſegärten und 
Blumenbeete ſich ausbreiten, oder hohe Bäume dem Lichte entgegen⸗ 
ſtreben. In beträchtlicher Höhe fällt eine Mauer ſenkrecht zu dieſem 
Graben ab; aber auch ihre Fläche zieht ſich nicht einförmig hin, 
ſondern trotzige Ecktürme ſpringen aus der Fluchtlinie vor, und 
Steinleiſten und Brüſtungen heben den Anblick des mächtigen, wie 
für eine Ewigkeit geſchaffenen Bauwerkes. Iſt nun ſchon dieſe 
Umwallung in ihren Zwiſchengliedern ſehenswert, ſo erſt recht in 
: ihren ſtolzen drohenden Thorburgen. Da ſtehen etwa zehn ſolcher 
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Werke noch in ihrer alten Pracht, als herrliche Wahrzeichen einer 
ſtarken und kriegeriſchen, aber zugleich auch kunſtliebenden Zeit; 
denn bei keiner dieſer Thorburgen fehlt es an äußerem Schmuck, 
an vielfachen, teils trotzigen, teils zierlichen Türmen, an wuchtigen 
Thoreinläſſen und allem anderen Zubehör mittelalterlicher Kriegs⸗ 
kunſt. Und auch hier iſt an manchen Stellen der alte Wallgraben 
noch nicht verſchüttet, nur die Zugbrücken fehlen, um das Bild der 
Vergangenheit vollſtändig zu machen. 

Inzwiſchen ſind wir auf unſerer Rundwanderung den Wällen 
entlang bei der Pegnitz angelangt, und neuer Zauber umgiebt uns. 
Breit und ruhig zieht der Fluß unter der gewaltigen Wölbung 
der alten Stadtmauer hin. Düſtere Türme mit kleinen vergitterten 
Fenſtern umgeben das mächtige, dämmerige Portal. Grünlich 
ſchimmert im Durchlaß das Waſſer; denn dichtes Baumgrün drängt 
ſich jenſeits gegen die grauen Quadern der Außenwerke. Dort und 
weiter abwärts verliert ſich der Fluß ganz im grünlichen Gedämmer 
des ſeine Ufer umwuchernden Geſträuchs. Von der anderen Seite 
her ſchauen alte düſtere Häuſer auf die Pegnitz herab. In rau⸗ 
ſchenden Flutbächen ſtürzt ein Teil des Waſſers über hemmende 
Wehre, und abgeleitet hilft es den Anwohnern als treibende Kraft 
bei dem Betrieb ihrer Gewerbe. Froh, der Dienſte enthoben zu 
ſein, ſchießt es in weißen Schaumgarben aus den engen ummauerten 
und holzgedeckten Kanälen hervor. Dann ſieht man weiterhin die 
über den Fluß führenden, altertümlichen Brücken mit den Geſtalten 
der vorüberwandelnden Menſchen und dahinter etliche hohe, ragende 
Kirchtürme. Um uns herum aber iſt es merkwürdig ſtill, nur der 
Schlag der Uhren und Glocken tönt von Zeit zu Zeit feierlich durch 
die Stille. 

Aber über all dem Zauber des Altertümlichen, von dem ſich 
Nürnberg einen ſo großen Teil zu bewahren gewußt, haben wir 
nicht verſäumt, auch die neueren Viertel, beſonders außerhalb der 
alten Umwallung, und die Vororte zu beſuchen. Da bot ſich uns 
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freilich ein ganz anderes Bild. Da erhielten wir eine kleine Vor⸗ 
ſtellung von dem gewaltigen Aufſchwung der Stadt in unſeren 
Tagen. Freilich war Nürnberg tief geſunken. Der veränderte 
Welthandel, bedingt durch den neuen Seeweg nach Oſtindien, hatte 
dem Handel der Stadt tiefe Wunden geſchlagen, der Dreißigjährige 
Krieg hatte das Verderben beſchleunigt und vergrößert, ein ſchwäch⸗ 
liches Regiment hatte dann hernach die einſt ſo ſtolze und reiche 
freie Reichsſtadt weiter heruntergebracht. Allein in den letzten 
Jahrzehnten hat die Stadt nicht allein jene letzten Rückſtände aus 
der Zeit ihres Verfalls überwunden, ſondern der neuerwachte Groß⸗ 
handel und eine mächtig emporgeblühte Induſtrie haben ihr wieder 
einen Rang verſchafft, der an die alten Zeiten ihres Glanzes er⸗ 
innert, und der mit Recht den Nürnberger Bürger wieder wie ehe⸗ 
mals mit Stolz erfüllt. 
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XVIII. 


Über Regensburg zum Durchbruchsthale der 
Donau bei Kelheim. 


W. man ſich von Nürnberg aus ſüdoſtwärts der Donau 
bei Regensburg zuwendet, gewahrt man, daß mit dem 
Verlaſſen des Pegnitzthales die Fruchtbarkeit der Landſchaft ab⸗ 
nimmt und ein melaucholiſcher Ton dieſelbe beherrſcht. Große 
Heideſtrecken treten hier wiederum auf; Kiefernwälder, erſt vereinzelt 
und zerſtreut, bedecken bald ungeheure Flächen. Dazwiſchen liegen 
freilich auch bebaute Striche, und flachmuldige Thäler tragen grünen 
Wieſenſchmuck; allein im großen und ganzen ſind es einförmige 
Gebiete, die allmählich, in tafelförmiger Entfaltung, gegen den 
Fränkiſchen Jura hin anſteigen. Vor Neumarkt ſehen wir deſſen 
Hauptkamm abermals vor uns aufragen. Anmutig liegt das an⸗ 
ſehnliche Städtchen am Fuße desſelben, ein alter Kirchturm ragt 
über die Häuſer des Ortes auf, eine Ruine dräut von einer be⸗ 
nachbarten Anhöhe, und dahinter dehnen ſich weithin die wechſel⸗ 
vollen Höhen, die ſtundenweit in die flache, vorgelagerte Hügel⸗ 
landſchaft hinausſchauen. 

Abermals durchqueren wir nun hinter Neumarkt den Jura. 
Wieder fällt unſer Blick auf die grauen Felsmaſſen am Rande der 
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Stadtteil an der Pegnitz zu ۰ 


von jtillen Gewäſſern durchzogenen Thaler, auf die eigenartigen 
Höhen mit ihren Tannenwäldern und wenig ergiebigen Fluren; 
nur die Namen der Bäche und Flüßchen haben gewechſelt; ſtatt 
der Wieſent und Pegnitz ſind es hier die Sulz, die Lauber und 
die Naab. Freilich, im Thale der letzteren werden alle Verhältniſſe 
wieder großartiger, die Thalſohle wird breiter, und der Fluß zieht 
ganz ſtattlich, wenn auch wieder mit trägem Waſſer, durch die grünen 
Wieſen dahin. Dieſer bequemen Verkehrsbahn des mehr und mehr 
ſich erbreiternden Naabthales folgen wir bei unſerem Marſche; 
ſie benutzt neben der Straße auch die Eiſenbahn von Nürnberg 
nach Regensburg, auf der ſoeben brauſend der Orient-Expreßzug 
von Wien her gegen Köln und Oſtende an uns vorüberfliegt. 
Auf einer Höhe im unterſten Teile des Thales bietet ſich uns der 
erſte Blick auf die unabſehbare Donauebene und auf den ſtolzen 
Strom, der ſie blank und glänzend durchzieht. Zur Linken ſchweifen 
niedere Vorhöhen des Jura das Donauthal abwärts und ver⸗ 
ſchmelzen ſich mit den letzten Ausläufern des Bayerwaldes, der bald 
darauf nahe an den Strom herantritt. Die Anhöhe, auf der die 
Walhalla thront, gehört geologiſch zu dem letztgenannten Gebirge. 
Nach der anderen Seite hin erſcheinen die Abſtürze des Fränkiſchen 
Jura ſteiler und höher; hier zeigen ſich ſchon Übergänge zu den 
ſchrofferen Partien der Laufſtrecke oberhalb N die wir ſpäter 
noch kennen lernen werden. 

Die Ebene ſelbſt erſcheint nach Süden bin umermefii Shr 
ferner Alpenrand iſt ſelten wahrnehmbar. Auf mehrfachen Wan⸗ 
derungen in verſchiedenen Jahren war es mir nie vergönnt, von 
dieſen Bergen am Ausgange des Naabthales oder von der Anhöhe 
der Walhalla aus das Hochgebirge zu erblicken, das ſich äußerſt 
ſelten an klaren Tagen in feinen Silberlinien mit ſeinen Firngipfeln 
am Horizonte abzeichnen ſoll. So erſcheint denn meiſt die Ebene mit 
ihren niederen Hügeln unbegrenzt, aber wirkungsvoll erhebt ſich 
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Dom von Regensburg. Wie die wuchtige Geftalt des Kölner 
Domes die nördlichen Teile der niederrheiniſchen Tiefebene von 
Bonn bis Düſſeldorf beherrſcht, ſo ragen hier an der Mündung 
der Naab und des Regen die grauen durchbrochenen Helme der 
Regensburger Kathedrale als ein erſtaunliches und Ehrfurcht ge 
bietendes Wahrzeichen meilenweit über das flache Land hinweg. 
Stolz verkünden ſie ſo ſchon im voraus dem Wanderer die Be— 
deutung und die große Vergangenheit der Stadt, aus deren Häuſer⸗ 
gewirr fie emporragen. Wenn man nun in deren Inneres ein— 
getreten iſt, werden die draußen ſchon erweckten Erwartungen nicht 
getäuſcht. Freilich hat Regensburg nicht in dem Maße an der 
großartigen Entwicklung der Mehrzahl der größeren deutſchen Städte 
teilgenommen; im Vergleich zu dem vorhin beſuchten Nürnberg 
z. B. iſt der Platz entſchieden zurückgeblieben, aber das ſchließt 
nicht einen bedeutenden einheitlichen Aufſchwung aus, und insbeſon⸗ 
dere die Denkmäler der Vergangenheit geben auch dieſer Stadt ihr 
Gepräge. Regensburg beſitzt ſogar noch etliche dürftige Baureſte aus 
der Römerzeit, wertvolle aus der Periode des romaniſchen Bau⸗ 
ſtiles und noch hervorragendere der gotiſchen Epoche, darunter vor 
allem ſeinen herrlichen Dom. Aber auch andere Zeitläufe ſind 
durch ſehenswerte Bauwerke, der Barockſtil und die Bauweiſe 
anderer Jahrhunderte in ſchönen Kirchen und Wohnhäuſern ver⸗ 
treten. 

Dieſer Reichtum an Sehenswürdigkeiten architektoniſcher Art 
entſpricht nur der glänzenden Vorgeſchichte dieſer einſt ſo gefeierten 
Donauſtadt. Schon die alten Römer hatten hier ihre befeſtigte 
Niederlaſſung, Caſtra regina genannt, die ſich auf der Stätte der 
noch älteren keltiſchen Anſiedlung Ratisbona erhob. Damals fort 
vermittelte Regensburg einen lebhaften Handel mit dem Inneren 
Germaniens, und zugleich war die Stadt Stützpunkt der römiſchen 
Feldherren in den Kriegen gegen die alten Deutſchen, ſo namentlich 
für den Kaiſer Mare Aurel bei ſeinen Kämpfen gegen die Marko⸗ 
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mannen. Nur vorübergehend raubten die Ereigniſſe der Völker⸗ 
wanderung dem Orte ſeine Bedeutung; denn ſchon im 8. Jahr⸗ 
hundert iſt Regensburg bereits wieder der Sitz eines vom heiligen 
Bonifacius geſtifteten Bistums und im 9. Jahrhundert die Reſidenz 
der oſtfränkiſchen karolingiſchen Herrſcher. Und doch war dieſes be= 
deutſame Auftreten in der deutſchen Geſchichte für Regensburg nur 
erſt der Anfang einer noch glänzenderen Epoche. Dieſe wurde be⸗ 
dingt durch die Entwicklung und die Richtung des mittelalterlichen 
Welthandels. Regensburg lag, gleich Nürnberg, an einem der 
großen Straßenzüge, über welche der großartige Verkehr vom nörd⸗ 
lichen Deutſchland, ja ſelbſt von den Niederlanden, England und 
Skandinavien nach Italien hinüberführte. Alle die Waren des 
Orients, von den geſchäftsklugen und mächtigen Handelsherren der 
großen italieniſchen Stadtrepubliken über das Mittelmeer herüber⸗ 
befördert, nahmen weiterhin über die Alpen, über Regensburg, 
Paſſau und Augsburg ihren Weg, ſofern ſie für die norddeutſchen 
und rheiniſchen Landſchaften und die vorgenannten Länder des 
Nordens beſtimmt waren. Gleich Nürnberg erlebte damals auch die 
freie und volkreiche Reichsſtadt Regensburg, durch den Reichtum 
ihrer zum Teil weitgereiſten Kaufherren und Gewerbetreibenden 
bedingt, eine Zeit der Blüte in allen Künſten, von deren 
Schöpfungen ſich genug erhalten hat, um uns einen Begriff des 
damaligen regſamen deutſchen Städtelebens zu geben. 

Die deutſchen Kaiſer hatten zum Teil mit weitem Blick dieſe 
Bedeutung der aufſtrebenden Städte für die Zukunft erkannt und 
ſie durch kluge Maßnahmen gefördert. Regensburg insbeſondere 
verdankt ſeine Erhebung zur freien Reichsſtadt und andere Ver⸗ 
günſtigungen dem hohenſtaufiſchen Kaiſer Friedrich II., dem be⸗ 
gabten und hochfahrenden, aber unglücklichen Enkel des großen 
Barbaroſſa. Ihre höchſte Blüte erlebte die Stadt im 14. Jahr⸗ 
hundert, wo ihre Einwohnerzahl etwa 80 000 betragen haben mag. 
Noch in der Reformationszeit, in welcher die Stadt eine hervor⸗ 
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ragende Rolle jpielte, beſaß der Ort Anſehen und Reichtum; aber 
mit dem Dreißigjährigen Kriege, der für Regensburg mehrfache Be⸗ 
lagerungen und Eroberungen brachte, beginnt der Verfall, der über 
ein Jahrhundert lang fortdauerte. Als 1806 das deutſche Reich 
aufgelöſt wurde, hörte auch Regensburg auf, eine freie Reichsſtadt 
zu ſein; es fiel dem Erzkanzler von Dalberg zu und beſaß dazumal 
nur mehr 20000 Einwohner. Und doch kam bald darauf neues 
Elend. Im April des Jahres 1809 ſpielten ſich ſchon rings in 
der Umgegend und in der Stadt ſelbſt mörderiſche Kämpfe zwiſchen 
den Sſterreichern und Franzoſen ab, die von Freund und Feind 
nach einander belagert, beſchoſſen und beſtürmt wurde. Ein großer 
Teil der Stadt ging damals in Flammen auf. Seit 1810 iſt 
Regensburg bayeriſch und begann dann allmählich, ſchneller aber 
erſt in den letzten Jahrzehnten, ſich aufzuraffen. Der Handel, be⸗ 
ſonders in Getreide und Salz, regte ſich von neuem, in beſchränktem 
Umfange belebte ſich wieder die Donauſchiffahrt ſtromabwärts; 
Eiſenbahnen, für welche die Stadt Knotenpunkt iſt, wurden 
nach den verſchiedenſten Richtungen hin gebaut, und die Induſtrie 
in mehrfachen Zweigen ſiedelte ſich hier erfolgreich an. Auch das 
Außere der Stadt erhielt ein neuzeitliches Gepräge. Schöne An⸗ 
lagen umgürten das innere Häuſergewirr und bezeichnen die Rich⸗ 
tung der alten Wälle und Stadtmauern, von denen leider wenig 
erhalten geblieben iſt. 

Im Innern aber macht Regensburg noch einen durchaus alter= 
tümlichen Eindruck. Da ſieht man zahlreiche Häuſer mit wert⸗ 
vollen und feſſelnden, gotiſchen und Renaiſſance-Faſſaden; neben 
alten Patrizierhäuſern erheben ſich ragende Türme, in der Ge⸗ 
ſandtenſtraße zeigen noch heute einzelne Häuſer die Wappen der 
von den hier wohnenden Deputierten vertretenen Länder, eine 
Erinnerung an die glänzenden Zeiten, wo Regensburg jahrhunderte⸗ 
lang ſtändiger Sitz des Deutſchen Reichstages war. 

Aber trotz all dieſer baulichen Merkwürdigkeiten beſitzt die 


Stadt nicht den großartigen und maleriſchen Wechſel und nicht die 
Heiterkeit, die uns in Nürnberg entzückte; Regensburg iſt ernſter 
und düſterer. Vielfach wandert man durch enge und finſtre Gaſſen, 
beſonders in der Nähe der Donau. Aber man vergißt dieſe 
Schattenſeite leicht über der Bewunderung der einzelnen hervor⸗ 
ragenden Gebäude der Stadt. Jetzt gerade ſtehen wir vor dem 
Dome, einer der herrlichſten Schöpfungen der deutſchen Gotik. Im 
Jahre 1275 begonnen, wurde das erhabene Bauwerk erſt 1534 bis 
auf die Türme vollendet. Ihre Errichtung fällt in unſer Jahr⸗ 
hundert, ihre Fertigſtellung ins Jahr 1869. Wunderbar iſt die 
ganz eigenartige Faſſade; ſtolz und an den Kölner Dom erinnernd 
ſtreben die beiden herrlichen Türme mit den zierlichen, durch⸗ 
brochenen Helmen an. Das Innere, deſſen Gliederung an das 
Straßburger Münſter mahnt, iſt von ſchlichter Ausſtattung, aber 
vielleicht gerade darum von um ſo gewaltigerer Wirkung. Die Grab⸗ 
mäler zahlreicher Biſchöfe geben dem erhabenen Gotteshauſe nod) 
eine beſondere geſchichtliche Bedeutung. Außer dem Dome beſitzt 
Regensburg nicht weniger als 13 andere Kirchen, von denen 
mehrere von hohem baulichem Intereſſe ſind; beſonders gilt das 
für die romaniſche Kirche zu St. Emmeram, für die gotiſche 
St. Ulrichskirche, die Dominikanerkirche und mehrere ſpäter erbaute 
Gotteshäuſer. 

Von den Profanbauten ſteht das Rathaus, ein mächtiger, 
düſterer Bau, im Mittelpunkte des Intereſſes; liegt doch in ihm der 
noch ganz im alten Gepräge gehaltene Sitzungsſaal des Deutſchen 
Reichstages, deſſen Betrachtung beim Beſucher eine Flut von Er⸗ 
innerungen weckt. Nach einer anderen Richtung hin thut das auch 
die Kaiſerherberge zum Goldenen Krug, wo Kaiſer Karl V. weilte. 
Und die Standbilder von Kepler und Sailer, zweier großer Männer 
der Stadt, mahnen an das rege geiſtige Leben von Regensburg, 
das bis zum heutigen Tage ſich bethätigt, wie u. a. zahlreiche Lehr⸗ 
und Bildungsanſtalten beweiſen. 
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Und nun ſind wir bei unſeren Streifzügen durch die Stadt in 
die Nähe des Fluſſes gelangt und treten durch ein altertümliches 
Thor auf die lange, ſteinerne Brücke hinaus, die einſt Herzog 
Heinrich der Stolze erbaute, und durch deren Bogen die Donau 
kraftvoll mit weißgrünlichem Waſſer rauſchend hindurchſchießt. 
Drüben in Stadtamhof wird gerade ein Volksfeſt gefeiert, und 
Bürger und Soldaten wandern in hellen Scharen dem Orte zu, in 
deſſen Nähe auf den Wieſen bunte Fähnchen im Winde wehen, und 
von dem Muſikklänge herüberſchallen. 

Vom regen Treiben dort auf dem Feſtplatze wenden wir uns 
ſtilleren Teilen des Ortchens zu. In der Nähe des Regenfluſſes 
liegen einſame Straßen mit niedlichen Häuschen, die alle ihr Vor⸗ 
gärtchen haben. Grüne, ſauber geſtrichene Staketenzäune umgeben 
dieſelben, und zwiſchen buntem Blütenſchmuck ſchimmern große 
vielfarbige Glaskugeln auf kleinen Poſtamenten. 

Der Regen fließt mit bräunlichem Waſſer lautlos und ruhig 
dahin. Man merkt es ihm nicht an, daß er auch groß und gefähr⸗ 
lich werden kann; uns aber weckt er mit ſeinem ſeltſam gefärbten 
Waſſer lebhafte Erinnerungen an ſeinen Oberlauf, wo ſeine ſtarken 
und rauſchenden Quellbäche die ungeheuren Waldeinſamkeiten, die 
Moorgründe und Thalſchluchten des Böhmerwaldes durchziehen. 
Eine primitive Fähre, an einem dünnen Drahtſeil befeſtigt, geht 
eben hinüber, etliche flache Fiſcherkähne liegen verlaſſen am Ufer, 
aufwärts entfaltet ſich dem Auge eine wohlthuende ländliche Idylle, 
unterhalb aber ſieht man in einiger Entfernung, wie die helle, 
reißende Donau in einem ihrer Seitenarme den braunen Regen in 
ihre Strömung hineinzieht. 

Beim Rückweg zur Stadt bietet ſich uns von der hohen Brücke 
aus, welche zugleich über eine hier den Fluß in zwei Arme ſpal⸗ 
tende Inſel hinführt, ein großartiger Blick auf Regensburg, deſſen 
Flußſeite die maleriſchſte iſt. Da ſieht man am ſchmalen, ziemlich 
einſamen Staden altertümliche Häuſer mit gelbem Mauerwerk und 


rötlichen Dächern. In buntem Gewirr ſtreben dahinter die Dächer 
anderer entfernterer Häuſergruppen empor; und über dieſe niederen 
Miaſſen ragen zahlreiche hohe Türme von Kirchen und kleinere von 

Kapellen, Klöſtern und Patrizierhäuſern auf. In ergreifender Höhe 
und Pracht aber ſteht über allem das ſtolze Turmpaar des ehr- 
würdigen Domes. 

Nur wenige Kilometer von Regensburg entfernt, liegt zur 
Rechten der Donau, auf ragender Anhöhe, weit hinaus ſchauend in 
das Thal und die Ebene, die Walhalla, der „Tempel deutſcher 
Ehren“, eine Schöpfung Klenzes, im doriſchen Stile nach dem Vor⸗ 
bilde des Parthenons zu Athen erbaut. Der kunſtliebende König 
Ludwig J. von Bayern iſt der Erbauer dieſes herrlichen Werkes, 
durch welches er nicht nur den anderen großen Männern deutſchen 
Stammes, ſondern zugleich ſich ſelbſt und ſeinem echt deutſchen 
Empfinden ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat. Eine Dampf⸗ 
ſtraßenbahn führt von Stadtamhof über den Regen zum lang⸗ 
geſtreckten Dorfe Donauſtauf, von wo ſchattige Waldpfade zu der 
Anhöhe emporführen, welche die Walhalla trägt. Ein gewaltiges 
Mauerwerk wächſt zu unterſt auf; 250 Stufen führen zur Platt⸗ 
form empor, und nun erſt ſtehen wir vor dem ſtolzen Gebäude 
mit ſeinen ragenden Säulen und ſeinen herrlichen, mit wunder⸗ 
vollen Marmorgruppen geſchmückten Giebelfeldern, von denen das 
nach Süden gelegene Germania nach der Schlacht bei Leipzig, das 
nördliche die Hermannsſchlacht, beide von Schwanthaler, darſtellt. 

Überwältigend, wie das Nußere, wirkt der Innenraum des 
Tempels, in ſeinem reichen und edlen Marmorſchmucke mit den 
Namenstafeln oder Büſten großer Deutſcher aus alter und neuerer 
Zeit. Da ſind neben unſeren großen Dichtern und Künſtlern her⸗ 
vorragende Fürſten, bedeutende Staatsmänner und Heerführer ver⸗ 
treten; berühmte Männer der Wiſſenſchaft, große Tondichter ſchließen 
ſich ihnen an. Ein ſtolzes Bild ruhmvoller deutſcher Geſchichte, 
deutſcher Thatkraft und deutſchen Geiſteslebens tritt uns lebendig 
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bei der Betrachtung dieſer Standbilder der Walhalla vor Augen. 
Und drüben, unter den Säulenhallen vor dem Gebäude, öffnet ſich 
uns ein herrliches Rundgemälde auf eine geſegnete deutſche Landſchaft. 
Da grünen unter uns die Wälder, ziehen ſich ſeitwärts die Höhen 
des Bayerwaldes in langen Zügen hin. Auf eine große Entfernung 
hin überblickt man den Lauf der Donau, die breit und glänzend 
das Land durchzieht. In der Ferne ragen die Rieſentürme des 
Regensburger Domes, unten breitet ſich friedlich das Dorf Donau⸗ 
ſtauf am Fuße des Höhenzuges aus. Jenſeits des Stromes dehnt 
ſich unabſehbar die geſegnete Ebene von Straubing, und an be⸗ 
ſonders klaren Tagen ſchimmert am Horizonte drüben die Kette 
der Alpen. 

Nachdem wir die hervorſtechendſten Eigentümlichkeiten des Frän⸗ 
kiſchen Jura bereits auf mehrfachen Wanderungen, beſonders durch 
die Fränkiſche Schweiz, kennen gelernt haben, gilt es, ihn noch in 
dem Teile zu beſuchen, der durch den Durchbruch der Donau ſein 
Gepräge erhält, nämlich auf der Laufſtrecke dieſes Fluſſes zwiſchen 
dem Kloſter Weltenburg und dem Städtchen Kelheim, etliche 
Stunden oberhalb von Regensburg. Eine nach Süden vorgeſcho⸗ 
bene Maſſe des Jura hat hier dem Fluſſe den Weg verſperrt; in 
einer tiefen und engen Felſenſpalte überwindet er das ſich ihm ent⸗ 
gegenſtemmende Hindernis. Nach einer kurzen Bahnfahrt von 
Regensburg aus haben wir die Station Thaldorf erreicht und 
wandern von hier auf einſamen Waldwegen dem über eine Stunde 
entfernten Fluſſe zu. 

Die Landſchaft iſt einſam und ohne Wechſel, der Wald 
neigt zur Moorbildung, manche Wieſen ſind ſumpfig und ſauer. 
Aber den Pflanzenfreund erfreuen am Wege manche ſeltene und 
für den Jura charakteriſtiſche Gewächſe. Eine ausgeſprochene 
Neigung zur Plateaubildung giebt dieſen oberen Strichen des Ge— 
birges das Gepräge. 

Plötzlich ändert ſich das Bild. Vor uns öffnet ſich das 
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Die Befreiungshalle bei Kelheim. 


Donauthal, die Wälder treten zurück, man ſieht weite Fluren die 
ſanften Höhen überdecken. Drüben liegen die Reſte des alten römi- 
ſchen Grenz- und Pfahlwalles, des Limes, der hier an der Donau 
feinen Anfang nahm und ſich bis zur Rhein- und Maingegend er⸗ 
ſtreckte. Auf weite Strecken iſt er von hier aus, im Volksmunde 
unter dem Namen der Teufelsmauer bekannt, nach Norden hin zu 
verfolgen. Wir haben die Donau gerade vor dem Punkte erreicht, 
wo ſie in die Juraſchlucht eintritt, und wo nun bald an Stelle 
der ſanften Höhen und wohlbeſtellten Fluren jähe Felswände treten, 
auf deren Stufen nur ſchwer zugängliche Baum- und Waldbeſtände 
ſich finden. Das Dorf Weltenburg liegt in der freieren Landſchaft 
oberhalb, das gleichnamige Kloſter aber erhebt ſich eine Strecke 
unterhalb dort, wo der berühmte Donau⸗-Engpaß beginnt, den 
wir durchfahren wollen. Unerwartet ſtehen vor dem aus dem 
Walde heraustretenden Wanderer die weitläufigen Gebäude des 
alten Kloſters da, und deſſen großartige, von einer ſtolzen Kuppel 
gekrönte Kirche ragt wunderbar inmitten der tiefen Fluß- und 
Waldeinſamkeit empor, die rings das Kloſter umgiebt. Die Kirche 
iſt im Rokokoſtile erbaut und zeigt im Innern eine bis zu den 
kleinſten Einzelheiten prunkvolle Ausſtattung. Alles ſtrotzt da von 
Gold und Marmor. Farbenprächtige Gemälde ſchauen von den 
Wänden und der Decke nieder. Altäre, Bänke, Kanzel, alles prunkt 
in reichſtem Schnitzwerke, und im Chore hinter dem reichverzierten 
Hauptaltar ſteht das überlebensgroße, vergoldete Standbild des hei⸗ 
ligen Georg, durch eine kunſtvolle Art der Beleuchtung und Farben⸗ 
wirkung in ein blendendes Licht getaucht. Trotz dieſer Überladung 
mit Pracht und Glanz macht die Kirche dank ihrer großartigen 
Verhältniſſe doch einen bedeutenden Eindruck und verkündet den 
Reichtum des Kloſters, welches eines der älteſten im ganzen Lande 
ijt, da ſeine Gründung auf den Herzog Taſſilo von Bayern und 
aufs Jahr 775 zurückgeführt wird. Doch noch ferner liegende ge⸗ 
ſchichtliche Thatſachen geben der Stätte ihre Bedeutung. Gerade 
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Hier in der Nähe des großen Grenzwalles ſtand zur Römerzeit ein 
ſtark befeſtigtes Kaſtell, und wenige Stunden oberhalb lag Abuſina, 
ein bedeutender römiſcher Grenz- und Waffenplatz an dem Kreu⸗ 
zungspunkte großer Heerſtraßen aus den unteren Donauländern, 
vom Rhein, aus Italien und Gallien her. Großartige, zum Teil 
wohlerhaltene Baureſte und zahlreiche andere Funde laſſen einen 
Schluß zu auf die Bedeutung dieſes Ortes und dieſer ganzen Land⸗ 
ſchaft in damaliger Zeit. 

Das Leben in der Wirtſchaft beim Kloſter und draußen auf 
dem baumbeſchatteten Hofe bringt uns indes bald auf andere Ge⸗ 
danken. Da fordert die Gegenwart ihr Recht. Etliche Vereine aus 
den Nachbardörfern haben ſich eingefunden, ein Muſikchor ſpielt 
luſtige Tanzweiſen, an einem der Tiſche ſitzen Studenten aus 
München und lachen und ſingen, daß es luſtig von den Felſen 
wiederklingt. Flinke Kellnerinnen mit ſchäumenden Maßkrügen eilen 
von Tiſch zu Tiſch. Nur wenige Schritte davon fließt die Donau 
vorbei. Ihr Waſſer iſt milchig gefärbt, haſtig ſchießen die Fluten, 
leiſe vorüberrauſchend, dem Engpaſſe zu, der unmittelbar hinter 
dem Kloſter ſeine gewaltigen Felſenthore öffnet. Im kleinen Kahne 
ſteuern wir jetzt erwartungsvoll dieſer Stelle entgegen. Der Fähr⸗ 
mann hat abwärts wenig Arbeit, der Fluß ſelbſt trägt das Fahr⸗ 
zeug ſchnell genug zu Thal, nur langſam und in großen Zwiſchen⸗ 
pauſen ſchlagen die Ruder die grauweiße Flut. Grollend und 
Wirbel ziehend fließt ſie dahin. Stille kreiſende Strudel verraten 
die Tiefe des Bettes und die Felſen am Grunde desſelben. Bis 
an den Fuß der Felswände reicht das Waſſer, nicht einmal für den 
ſchmalſten Fußpfad bleibt] da Raum; unvermittelt ragen die gez 
waltigen Bergmaſſen aus dem Strome auf. Nur eiſerne Ringe 
ſind in geringer Höhe über dem Waſſerſpiegel in das Geſtein ein⸗ 
gelaſſen. An ihnen ziehen ſich die Fährleute ſamt den Kähnen bei 
der Bergfahrt aufwärts, da die reißende Strömung eine andere Fahrt, 
mit Rudern oder Segeln an den meiſten Stellen unmöglich macht. 
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Die Felswände zu beiden Seiten jteigen einſam und grau 
empor. Kein Strand, kein Uferſaum iſt vorhanden, das eintönige 
Grau des Geſteins ſpiegelt ſich unvermittelt in dem Waſſer, das 
faſt dieſelbe Farbe trägt. Nur wo ein Abſatz ſich dehnt, eine 
Schlucht ſich öffnet, ſehen wir Wald. Seine hohen geraden Stämme 
und friſchen Kronen geben dem Bilde einen eigenen Reiz, und auch 
von den hohen Tafelflächen auf dem Gipfel der Felſen ragen ſtolze 
Waldbäume. Hier und da find die Wände des Geſteins in wunder⸗ 
lichen Formen ausgewaſchen und verwittert, ungeheuerliche Ge⸗ 
ſtalten ſchauen drohend herab. Der Volksmund hat ſie alle be⸗ 
nannt, und der Fährmann macht auf ſie aufmerkſam, als ſei 
es von größter Wichtigkeit, nur ja keinen zu überſehen. Freilich, 
bei einigen iſt die Ahnlichkeit mit dem Gegenſtande, den ſie vor⸗ 
ſtellen ſollen, auffallend, und in der langen Reihe, in der dieſe 
übergroßen Felsgeſtalten phantaſtiſch vorüberziehen, geben ſie der 
ganzen Fahrt beſonderen Reiz. Oft ſcheint es, als ob der Fluß 
in der Felſenenge, durch die er ſich durchzwängt, gefangen gehalten 
wäre. Eine jähe Windung der Schlucht ſchiebt die ſchroffen Felſen 
auch vor uns ſeinem Laufe entgegen. Erwartungsvoll gleitet man 
auf dem nun ſeeartigen Spiegel lautlos dahin, bis plötzlich um 
einen ſcharfen Bergvorſprung herum ſich ein Durchlaß öffnet, und 
eine ähnliche Laufſtrecke von gleicher Wildheit ſich vor uns auf⸗ 
thut. Überall aber beherrſcht eine tiefergteifende Einſamkeit das 
ganze Thal, durch deſſen Felſengründe nur das leiſe und doch ſo 
machtvolle Rauſchen des Stromes ſchallt. 

Aber noch eine Überraſchung ſteht uns bevor; bei einer aber⸗ 
maligen Wendung des Fluſſes ſteigt in einiger Entfernung auf 
ſteiler Bergeshöhe über weiten dunklen Wäldern ein wunderſamer 
Kuppelbau, aus weißem Marmor errichtet, empor. Die gewaltige, 
von König Ludwig errichtete Befreiungshalle iſt es, die uns nach 
der Fahrt durch die Einſamkeit der Donauſchlucht zuerſt wieder den 
Gruß eines Werkes von Menſchenhand entgegenbringt. 


267 


Bald darauf landen wir beim „Klöſterl Traunthal“, wo zuerſt 
die breiter werdende Thalſpalte die Anlage einer Anſiedlung Qe 
ſtattet. Maleriſch liegt das ehemalige Kloſter am Abhange der 
hohen Felswände, worin Höhlen und Grotten, als angebliche 
Aufenthaltsorte von gefürchteten Räubern, pflichtſchuldigſt von 
Trinkgeld heiſchenden Bedienſteten der Wirtſchaft beim Klöſterl den 
ſtaunenden Gruppen der hier Raſt machenden Fremden gezeigt 
werden. 

Und nun geht's auf ſteilen Waldpfaden über etliche alte, noch 
deutlich erkennbare Römerſchanzen hinweg zum Berge, der den 
ſtolzen, weithin die Lande beherrſchenden Bau der Befreiungshalle 
trägt. Iſt die Walhalla, von außen geſehen, vollkommen ein grie⸗ 
chiſcher Tempelbau, ſo iſt die Befreiungshalle dagegen nur in einem 
an die Antike ſich anlehnenden Stile errichtet. Auf einem mächtigen 
Unterbau, der terraſſenförmig anſteigt, und zu deſſen Plattform nicht 
weniger als 84 Stufen emporführen, erhebt ſich das eigentliche 
Gebäude, ein 58 m hoher Rundbau mit mächtigen Strebepfeilern, 
hohen Säulengalerien und den gewaltigen Standbildern von 18 
germaniſchen Frauengeſtalten in faſt vierfach übermenſchlicher Größe. 
„Den teutſchen Befreiungskämpfern“ iſt das Bauwerk von König 
Ludwig I. von Bayern errichtet. Im Innern desſelben halten 34 
aus karrariſchem Marmor gebildete Siegesgöttinnen vergoldete, aus 
dem Erze eroberter franzöſiſcher Kanonen gegoſſene Schilder, auf 
denen die Namen der in den Jahren 1813 bis 1815 gegen Napoleon 
gewonnenen Schlachten prangen. Ergreifend iſt der Blick in dieſe 
feierliche Runde und auf die hohe, reich verzierte Kuppelwölbung, 
die ſich über dem aus buntem Marmor gebildeten inneren Raume 
erhebt. 

Nicht minder feſſelnd iſt die Rundſchau droben von der äußeren 
Säulengalerie aus, die den Bau umgiebt. Da blickt man auſwärts 
noch einmal in das eben durchfahrene enge Durchbruchsthal des 
Fluſſes und ſieht dieſes ſich im Verlauf erweitern und zu frucht⸗ 


208 


baren Gauen ausdehnen, durch welche der Fluß dann breit 
und ſtattlich der Ebene von Regensburg und Straubing entgegen⸗ 
zieht. Und ſeitwärts blickt man in das enge Felſenthal der Alt— 
mühl, die ſich gerade unter uns beim Städtchen Kelheim mit dem 
Hauptfluſſe vereinigt. Maleriſche Bilder bieten ſich auch in dieſer 
Richtung in Fülle; Felſen umgrenzen in anmutigem Wechſel die 
Sohle des Thales, durch welches zugleich, neben dem Fluſſe und 
ſtellenweiſe in deſſen Bette, der Ludwigskanal ſeinen Weg gen 
Norden nimmt. 

Drunten im Städtchen Kelheim iſt gerade Kirchweih, und dort 
herrſcht deshalb ein reges Leben. Die Märkte ſind gefüllt mit 
Waren und überflutet von regſamem Volk. In der Gaſtwirtſchaft 
vor dem Orte aber iſt Konzert und Tanzmuſik. Da giebt's denn 
auch eigens für den Tag gebrautes Bock-Weißbier, deſſen Geſchmack 
faſt an Erdbeerbowle erinnert, und deſſen Wirkung auch der ſattel⸗ 
feſteſte Trinker bald verſpürt. In heiterer Geſellſchaft von Mün⸗ 
chener Profeſſoren und Studenten, die auf einer Exkurſion begriffen 
ſind, fliegen die Stunden ſchnell dahin, und wir kehren erſt zu 
ſpäter Stunde heim. 


QE WE OE BE BE RF 


XIX. 
Donaubilder. 


W. ſtehen wieder auf der Brücke von Regensburg und 
blicken auf die eilenden Waſſer der Donau. Unruhig 
nehmen ſie ihren Weg, es iſt ein Rauſchen und Quirlen, ein ewiges 
Haſten und Jagen. Vor den Pfeilern bäumt ſich die Flut ſchäumend 
auf, zwiſchen ihnen ſchießt ſie eingepreßt dahin, und hinter dem 
Hemmnis bilden ſich gurgelnde Strudel und rückläufige Strömungen 
mitten in der allgemeinen Flucht. Dies lebhafte Spiel und dazu 
die meiſt weißliche Färbung des Waſſers verraten die jugendliche 
Kraft des Stromes und zugleich deſſen Zuwachs aus dem Hoch⸗ 
gebirge. In der That iſt die Donau, obwohl ihre eigentlichen 
Quellbäche im Schwarzwald liegen, doch ein rechter und unver— 
fälſchter Alpenſtrom, im gewiſſen Sinne ſogar mehr wie der Rhein, 
deſſen Quellgebiet allein dem Hochgebirge angehört, während die 
Donau noch nach ungeheuren Laufſtrecken ſtarke und waſſerreiche 
Nebenflüſſe aus den Alpen in ſich aufnimmt. 

Die kleinen klaren Waldbäche, welche der junge Strom aus 
den Thälern des Schwarzwaldes ſammelt, führen dem Oberlaufe 
nur geringe Waſſermengen zu. Erſt die Alpennebenflüſſe auf der 
rechten Seite vertiefen das Bett und ſchwellen die Waſſermaſſe des 
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Stromes. Geſtreckten Laufes eilen fie dahin. Kein Seebecken bannt 
die größeren derſelben und läutert — wie bei den Rheinquell⸗ 
flüſſen — deren Waſſer. Mit mächtigen Fluten ziehen ſie toſend vor⸗ 
über, und der Menſch ſcheut die Nähe dieſer Unholde, deren Bett 
veränderlich iſt, und deren Überſchwemmungen Verderben bringen. 
Zum größten Teile find es öde Uferſtriche, durch welche dieſe Flüſſe 
dahinjagen, und die Anſiedlungen liegen mit wenigen Ausnahmen 
weit entfernt von ihrem Strande. So gehen die Iller, der Lech 
und die Iſar ihren Weg, ſo führt auch der gewaltige Inn mit der 
Salzach ſeine die Waſſermaſſe des Hauptfluſſes weit übertreffenden, 
trüben Fluten der Donau zu. Etwas milderen Charakters erſcheint 
die aus Seegebieten herabkommende Traun, auch die Enns und 
die Raab, von denen die letztere ſchon Teile der großen ungariſchen 
Tiefebene durchſtrömt. Mit der gewaltigen Drau und Save enden 
dann, tief drunten im Ungarlande die Zuflüſſe aus dem Alpen- 
gebiete, das von dem größten Teile ſeines Nord- und Oſtflügels 
eben der Donau ſeine ſo reichen Gewäſſer zuſchickt. 

Bunte Reiſeerinnerungen weckt bei mir allemal der Anblick 
des ſchönen Stromes. Ich finde mich wieder in den Schwarzwald 
verſetzt, wo durch ſchmucke Wieſenthäler, umrahmt von weiten, ernſten 
Tannenwäldern eilende, geſchwätzige Bäche rinnen. Ich ſehe das 
jtille Donaueſchingen vor mir, wo die beiden Hauptquellflüſſe ſich 
vereinigen und den Abfluß des berühmten Schloßbrunnens will⸗ 
kommen heißen. Ein ſtiller Zauber liegt über der wieſen⸗ und 
baumreichen Landſchaft. Der junge Fluß zieht ſtill, wie träumend, 
durch das fruchtbare Thal und langſam den Höhen des Jura ent⸗ 
gegen, während hinter ihm des Schwarzwalds liebliche Berge in 
bläuliche Fernen rücken. Und nun beginnt der erſte Widerſtand, 
ſich dem Fluſſe fühlbar zu machen. Gewundenen Laufes durchbricht 
er in maleriſchem Felſenthale zwiſchen Immendingen und Sigmaringen 
den Höhenzug des Schwäbiſchen Jura, die Berge des Hegaues von 
denen des Heuberges ſcheidend. Eine reizvolle friedliche Laufſtrecke 


27¹ 


öffnet ſich dann. Das Thal ijt breiter, Wieſen erfüllen ſeine Sohle, 
aus dem Bereiche wohlbeſtellter Ackerfluren ſchauen von ſanften 
Höhen friedliche Dörfer nieder. Ulm ſpiegelt jetzt ſeine altertüm⸗ 
lichen Häuſer und ſeinen hohen, wundervollen Münſter-Turm in 
den durch die Aufnahme der Iller ſchon bedeutend erſtarkten Fluten. 
Und dann kommen die trüben Moorgründe des Donaumooſes und 
die ſtillen einſamen Wieſen- und Weidenflächen, welche an die 
Niederlande erinnern, wo wie dort Rinderherden die Landſchaft be⸗ 
leben, und der Storch und der Fiſchreiher gravitätiſch am Rande 
der Waſſergräben und Teiche wandern. Abermals treten die 
Höhen näher an den Fluß heran. Der Fränkiſche Jura hat ein 
gewaltiges Vorgebirge vorgeſchoben, welches die Donau in dem Eng⸗ 
paſſe oberhalb Kelheim überwinden muß, den wir im vorigen b= 
ſchnitte kennen lernten. 

Und dann ſchweifen die Erinnerungen ab, weiter durch die 
geſegneten Gaue Niederbayerns und Sſterreichs. Der Stephans⸗ 
dom, als erhabenes Wahrzeichen des ſchönen Wien, beherrſcht vor 
uns die Landſchaft. Jetzt durchwandern wir die Rebenhöhen von 
Preßburg, die weiten Ebenen der Waag und Gran, ſehen die ſtolze 
Doppelſtadt Budapeſt und durcheilen das ungeheure Pußtengebiet 
der großen ungariſchen Tiefebene. 

Vom ſtolzen Dampfer aus ſehe ich hinter mir wieder Belgrad, 
die denkwürdige Serbenſtadt, verblaſſen, ſchaue wieder den gewaltigen 
Strom eingepreßt in die großartigen Engpäſſe von Kaſan, die er 
in tiefem Felſenbette inmitten einer überwältigenden Einſamkeit 
grollend durchzieht. Das eiſerne Thor öffnet jetzt ſeine Felſen⸗ 
pforten, die unermeßlichen Ebenen Rumäniens breiten ſich vor 
mir aus. Ich ſehe mich wieder im Kahne, von türkiſchen Boots⸗ 
leuten geſteuert; mächtige Dampfer aus dem Schwarzen Meere 
ankern im gewaltigen Strome. Wie ein fremdes Gewäſſer zieht er 
vorüber, nichts erinnert mehr an die Eindrücke aus ſeinem Ober⸗ 
und Mittellaufe. Elende bulgariſche Dörfer mit armſeligen halb⸗ 
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zerfallenen Minarets liegen am Rande der hohen Ufer. Durch 
eine uns fremde Welt geht der gewaltige Strom, in mächtige Arme 
geſpalten, dem fernen Meere entgegen. 

Freilich nicht alles das, was hier in großen Zügen erwähnt iſt, 
können wir auf unſerer jetzigen Reiſe ſehen. Die Landſchaften des 
Oberlaufes werden erſt die Schilderungen des folgenden Bandes 
bringen, und die Gegenden außerhalb Oſterreichs gehören nicht mehr 
in den Rahmen dieſes Werkes. So begnügen wir uns denn hier 
mit einer Reiſe von Regensburg abwärts bis Paſſau und einer 
Flußfahrt von dort bis Wien, um die Vorhöhen des Böhmer: und 
Bayerwaldes in ihrem ſchönſten Teile kennen zu lernen und 
wenigſtens ein flüchtiges Bild des ſtolzen Stromes, ſo weit er durch 
deutſche Gaue zieht, zu geben. Unſere Wanderungen in dem Bande 
„Die deutſchen Alpen“ und die Touren durch die Karpathen und 
Sudeten in dem weiteren Bande „Von der Tatra zur Sächſ. Schweiz“ 
werden dann dieſes Bild ergänzen, indem wir dort den Leſer mit 
der Mehrzahl der Nebenflüſſe bekannt machten, die auf dieſer Lauf⸗ 
ſtrecke rechts und links dem Hauptſtrome entgegeneilen. 

Schon von der Walhalla aus überſchauen wir einen großen 
Teil der fruchtbaren Straubinger Ebene, der Kornkammer Bayerns; 
jetzt reiſen wir durch ſie ſelbſt dahin unſerem nächſten Ziele, Paſſau 
zu. Wir berühren auf dem rechten Donauufer Straubing, eine 
uralte Stadt, in der Nähe einer ehemaligen römiſchen Anſiedlung 
gelegen, mit mehreren bemerkenswerten Kirchen. An das Schloß von 
Straubing knüpfen ſich düſtere Erinnerungen; hier weilte Agnes 
Bernauer, die Tochter eines Augsburger Baders mit ihrem Gemahl, 
dem Herzog Albrecht III. Der Haß ihres Schwiegervaters verfolgte 
ſie, und auf Betreiben des letzteren, des Herzogs Ernſt, wurde ſie 
zum Tode verurteilt und von einer Brücke herab in die Donau ge⸗ 
ſtürzt. So haben menſchliche Tücke und menſchliches Elend auch hier 
den Zauber der ſchönen Natur entweiht, der ſich jetzt an den Ufern 
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die Höhen des Bayerwaldes näher an den Fluß herangetreten, der 
ſtellenweiſe unmittelbar an ihrem Fuß vorbeifließt. Wohlangebaut 
und mit manchen Dörfern beſäet, ſchauen dieſe Höhen auf den Fluß 
und die gegenüberliegende Ebene hin, welche von Ackerfluren und 
Weideland bedeckt iſt. Jetzt ragt auf einem ſteilen Bergvorſprung, 
umrahmt von Tannenwäldern, die ſtattliche, wohlerhaltene Ruine 
Hilgartsberg auf, und bald darauf erreichen wir Vilshoven, die alte 
Villa Quintaniae der Römer, ein maleriſch gelegenes Städtchen am 
Ausfluſſe des Vilsbaches in die Donau. In den gelbgeſtrichenen 
Häuſern mit häufig auftretenden braunen Holzgalerien und über⸗ 
hängenden, an die Alpenwohnungen erinnernden Schindeldächern, 
ſowie in den gelbgeſtrichenen Kirchen mit ihren hoch aufragenden 
ſpitzen Türmen macht ſich ſchon ein fremdartiger Zug bemerkbar; 
auch die Kirchhöfe mit ihren zahlreichen Seitenkapellen und den 
bunt bemalten Kreuzen weiſen ſchon auf ein anderes Land hin. 

Dann gelangen wir wieder in eine ſtille Flußlandſchaft. Die 
Höhen zu beiden Seiten reichen jetzt bis nahe an den Strom 
heran und tragen meiſt Wieſen und Wald. Der Weinbau iſt nur 
vereinzelt zu finden, und ſelbſt die Anſiedlungen ſind wenig häufig. 
Die ganze Landſchaft trägt den Charakter höherer Berglagen, als 
ſie in Wirklichkeit beſitzt. Der Strom ſelbſt iſt hier ſchon breit 
und ſtattlich. Zuweilen ragen Felſen aus ſeinen Fluten auf, oft 
häufen ſie ſich zu größeren Gruppen, in einzelnen Fällen bilden 
ſie ganze Klippenreihen, durch die bei hohem Waſſerſtande ein 
rauſchender Wogenſchwall hinzieht. In dieſer Landſchaft, im An⸗ 
geſichte des Stromes und an einer Stelle, wo die rechtsſeitigen 
Höhen ſo nahe an die Ufer herantreten, daß kaum für die Land⸗ 
ſtraße und die Eiſenbahn noch Raum bleibt, ruht auf hohem Sockel 
einſam ein ſteinerner Löwe von mächtigen Größenverhältniſſen. 
Zur Erinnerung an den Erbauer dieſer Straße durchs Donauthal, 
an den König Maximilian I., iſt das ſeltſam wirkende Standbild 
geſetzt. 


Aber bald feſſeln andere Eindrücke unſere Blicke. Kirchtürme 
werden nach einer Biegung des Stromes vor uns ſichtbar; ein 
Häuſermeer ſteigt in ſeltſamem Gewirr an ſtattlichen Berggehängen 
terraſſenförmig empor. Feſtungsmauern und Baſtionen drohen von 
ſteiler Höhe herab. Mehr und mehr entfaltet ſich beim Näher⸗ 
kommen dies wundervolle Stadtbild. Nur noch eine kurze Wan⸗ 
derung, und wir treten in die Mauern der alten, denkwürdigen 
Grenzſtadt Paſſau. 

Man hat Paſſau wohl mit Koblenz verglichen und nicht mit 
Unrecht. Gleich dieſer Stadt liegt es am Zuſammenfluſſe von 
zwei mächtigen Strömen, und gleich dem rheiniſchen Gibraltar, dem 
feſten Ehrenbreitſtein, ragt auch über der Stadt Paſſau, auf einem 
Berge zur Linken der Donau, die alte Feſte Oberhaus empor. Als 
weiterer Vergleichungspunkt könnte die Thatſache gelten, daß gleich 
Koblenz auch Paſſau aus einer römiſchen Anſiedlung hervorgegangen 
iſt. Auf der rechten Seite des hier mündenden Inn lag nämlich 
im Altertum die keltiſche Niederlaſſung Bojodurum und ihr gegen⸗ 
über, auf der Landzunge zwiſchen Inn und Donau, das befeſtigte 
Lager einer römiſchen Kohorte, aus welchem dann hernach die 
ſtarke Grenzfeſtung Caſtra Batora entſtand. Nach der Vertreibung 
der Römer und nach der Völkerwanderung erlangte Paſſau in der 
anbrechenden, chriſtlichen Periode eine hervorragende Bedeutung daz 
durch, daß es zum Sitz eines der von Bonifacius gegründeten 
Bistümer erhoben wurde. Dank ſeiner günſtigen Lage blühte die 
Stadt, deren Bewohner früh ſchon eifrig Handel und Schiffahrt 
betrieben, raſch empor. Häufig machte ſich das geſteigerte Selbſt⸗ 
bewußtſein der Bewohner in gewaltthätiger Auflehnung gegen 
die biſchöfliche Herrſchaft geltend, die aber im großen und ganzen 
beſtehen blieb. Die Feſtung Oberhaus, die alte Georgsburg, iſt 
noch heute ein Zeuge der Anſtrengungen, welche die Biſchöfe 
machten, um die Bürger drunten in der Stadt nicht zur Un⸗ 
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Erfolg gekrönten Vorgänge in anderen Städten die Paſſauer an- 
feuern mochten. 

Mit dem Jahre 1803 endete das Bistum Paſſau als politiſche 
Macht und ging an die Krone Bayerns über. Die Stadt aber 
entfaltete ſich für die Folge mehr und mehr. Die geſunkene Schiff- 
fahrt auf der Donau belebte ſich von neuem, der alte Handel von 
Paſſau erwachte wieder, und die Induſtrie in verſchiedenen Zweigen 
ſiedelte ſich hier an. 

Nichtsdeſtoweniger iſt der Eindruck, den die Stadt auf den 
Fremden macht, noch heute ein etwas altertümlicher. Von Donau 
und Inn aus geſehen, wächſt ſie mit hohen, gelben vielfenſtrigen 
Häuſerfronten ſtattlich über den Staden der beiden Flüſſe auf. Die 
unebene Lage des Mündungsgebietes der Ströme bedingt einen 
ſtolzen Aufſtieg des Häuſermeeres auf der mittleren Landzunge und 
an allen jenſeitigen Anhöhen. Gehoben wird dieſer ohnehin ſchon 
ſtolze Aufbau noch durch die reiche Zahl der auftretenden Kirch⸗ 
türme in vielfältiger Bauart. Beſonders feſſelnd iſt der Blick auf 
die Stadt von der Feſte Oberhaus. Die eigenartige Lage von Paſſau 
bedingt hier ſo recht eine maleriſche und feſſelnde Gruppierung. 
Da ſieht man die Häuſermaſſen der inneren Stadt mit ihren 
ragenden Kirchen, Klöſtern und Paläſten auf der ſchmalen Land⸗ 
zunge zwiſchen der Donau und dem Inn. Stolze Brücken führen 
über die verſchiedenfarbigen Fluten der ſich hier vereinigenden 
Ströme und leiten den Verkehr drüben in den Stadtteil zur 
Rechten des Inn, wo einſt der Urſprung von Paſſau und die ur- 
alte Keltenniederlaſſung ſtand. Nach der anderen Seite hin ſehen 
wir die waſſerreiche, aber im Vergleich zu den beiden anderen 
Flüſſen immerhin kleine Ilz ihre bräunlichen Wellen gerade dort 
der Donau zuführen, wo auch der gewaltige Inn ſeine weißlichen 
Fluten heranwälzt. Und rings um dieſes engere Stadtbild ge⸗ 
lagert, ſieht man helle Sommerwohnungen aus großen, ſchönen 
Gärten ſchimmern und weiterhin ländliche Wohnungen den Bereich 
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der Vororte bezeichnen. All dieſe Herrlichkeit aber ijt eingebettet 
in den Rahmen lachender Auen, welche den Stromlauf begleiten, 
und ſchöner, ſchattiger Wälder, die das buntdurchfurchte Gewirr der 
Bergwelt überkleiden. 

Im Innern weckt die Stadt manche Erinnerungen an Salz⸗ 
burg, Innsbruck und an andere öſterreichiſche Plätze diesſeits der 
Alpen; ja in gewiſſem Sinne finden ſich ſchon Anklänge an welſche 
Orte. Aus der Mitte der Stadt, vom hochgelegenen Paradeplatz, 
an dem Paſſaus hervorragendſtes Bauwerk, der ſtolze Dom liegt, 
wandern wir durch ſteil abfallende enge Straßen, zwiſchen düſteren 
Häuſern zu den Ufern der Donau hinab, wo der Dampfer nach 
Linz unſer wartet. Die bevorſtehende Abfahrt hat viele Menſchen 
herbeigelockt, und auch noch eine Menge von Gütern harrt der 
Verladung. Endlich iſt die Stunde gekommen, das Signal ertönt 
zum letzten Male, und langſam ſetzt ſich das mächtige Schiff fluß⸗ 
abwärts in Bewegung. Jetzt entrollt ſich vor unſeren Augen das 
wunderbar großartige, feſſelnde Bild der Stadt, wie fie das Mündungs⸗ 
dreieck beherrſcht und die gegenüberliegenden Berggehänge kühn 
hinanſteigt. Soeben ſind wir der Stelle gegenüber, wo der Inn 
mündet. Grollend, mit milchigen Schaumkämmen, wirft er ſein 
weißliches Gletſcherwaſſer dem ruhigeren Hauptſtrome entgegen. 
Noch eine kurze Strecke weit ziehen die verſchieden gefärbten Fluten 
der beiden Ströme geſondert dahin, dann aber hat der ſtärkere 
Inn die Oberhand gewonnen, und ſein trübes Waſſer beherrſcht 
allein den gewaltigen Strom. Wie der Donau ergeht es der 
kleinen Ilz. Nur noch eine Weile zieht ihr klares, bräunliches 
Waſſer nach der Mündung am Saume des Donauufers hin, dann 
iſt auch ſie verſchlungen und aufgenommen in den einzigen, haſtig 
dahineilenden allgemeinen Wogenſchwall. Rauſchend zieht auf ihm 
unſer Dampfer einſam ſeinen Weg. Kaum iſt die Stadt den Blicken 
entſchwunden, ſo breitet ſich eine tiefe Einſamkeit um uns aus. 
Rings umſchatten hier Wälder das Bergland, durch welches der 
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Strom gewundenen Laufes breit und majeſtätiſch feinen Weg nimmt. 
Ein würziger Harz- und Kräuterduft weht von allen Bergen 
herüber und vermiſcht ſich mit dem friſchen Hauch der unter uns 
dahinziehenden Wogen. Der Menſch und ſeine Werke treten 
zurück in dieſer unentweihten Landſchaft. Nur ab und zu ſieht 
man Waldblößen und kleine Wieſen, auf denen ſchlichte Häuschen 
ſtehen. Blockhausartig erheben ſie ſich oftmals dicht am Rande 
der ſteilen Uferfelſen, die faſt ſenkrecht zum brauſenden Fluſſe ab⸗ 
ſtürzen, während rings um ſie her die unermeßlichen Wälder ſtehen. 
Es muß ein ſeltſam Leben ſein, das dieſe Leute hier führen; denn 
obwohl ihre Hütten an der großen Waſſerſtraße der Donau ſtehen, 
ſind ſie doch faſt ganz abgeſchnitten von jeglichem Verkehr. Hier 
führen nicht, wie am Rheine, die Landſtraßen und Eiſenbahnen an 
den Ufern des Stromes entlang; unvermittelt ſteigen hier zu beiden 
Seiten die hohen Waldberge aus der Flut. Nur ein kleiner Kahn 
liegt zuweilen am ſchmalen Uferſaum, ſorgfältig auf den hohen 
Strand gezogen, damit die hoch ſich aufbäumenden Wogenreihen, 
die hinter dem eilenden Dampfer hinziehen, das gebrechliche Fahr⸗ 
zeug nicht zertrümmern. 

Auch der Fluß ſelbſt bietet nicht das Leben, wie man es vom 
Rheine her kennt. Nur zweimal täglich geht ein Perſonendampfer 
von Paſſau nach Linz und umgekehrt ein ſolcher von Linz ſtrom⸗ 
aufwärts. Zwar ziehen zuweilen große Schleppzüge, von mächtigen 
Dampfern gezogen, vorüber; Floße gleiten ab und zu auf der 
breiten Waſſerfläche hinab, ein großer Bagger arbeitet hier und 
da raſſelnd und polternd an der Vertiefung der Fahrrinne. Aber 
im allgemeinen beherrſcht eine feierliche Stille den Strom. Man 
fährt halbe Stunden lang auf ſeinen geſchwellten Fluten dahin, 
ohne daß ein anderes Fahrzeug unſerem Dampfer begegnet. 

Aus der weiten Waldeinſamkeit, die wir durchziehen, ragt nun 
zur Rechten grau und verwittert der eckige Wartturm der alten 
Ruine Krempelſtein auf ſchroffem, faſt ſenkrecht aus den Fluten 
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aufſteigendem Felſen empor. Dann kommen etliche vereinzelte Ans 
ſiedlungen an den hohen Berglehnen, und nun hält der Dampfer 
in Oberzell. Weißgeſtrichene, ſchmucke Häuschen mit braun⸗ 
ſchwarzen Ziegeldächern ziehen ſich am Ufer entlang. Manche der⸗ 
ſelben haben nach dem Fluſſe zu Holzgalerien, wie die Wohn⸗ 
ſtätten in den Alpen. Eine zweitürmige ſchlanke Kirche mit halb weiß 
und halb gelb geſtreiften Mauern ragt über die Häuſer des Ortes 
empor, und auf ihren bräunlichen oberſten Dachkuppeln funkeln ver⸗ 
goldete Kreuze im Sonnenſtrahl. Leder-, Tabak- und Schmelztiegel⸗ 
fabriken haben ſich in dem kleinen Orte angeſiedelt, von dem aus ſich 
dem Wanderer gute Wege nordwärts in das Innere des Böhmer⸗ 
walds öffnen. In einigen Stunden gelangt man von hier zum 
Dreiſeſſelberge, jener herrlichen waldumſchatteten Hochwarte nahe 
der Stelle, wo Sſterreich, Böhmen und Bayern fic) berühren. 
Eine faſt gleiche Strecke weiter nordwärts aber gelangt der 
Wanderer zum Kubany, mitten in das Gebiet jener ungeheuren 
urwaldartigen Forſte, aus denen die Quellbäche der Moldau ihren 
reichſten Zuwachs empfangen. 

Dem ſchönen Bayern, durch deſſen Landſchaften wir ſo lange 
gewandert, ſagen wir nun Lebewohl. Oberzell war der letzte 
bayeriſche Ort. Drüben grüßt am linken Ufer neben dem blau⸗ 
weißen Grenzpfahl ſchon der ſchwarzgelbe, öſterreichiſche herüber; 
durch eine einſame Waldſchlucht zieht ſich die Grenze zwiſchen den 
beiden Reichen nordwärts dem hohen Kamme des Böhmerwalds 
entgegen. 

Schon mehrfach hat uns die Fahrt an Inſeln vorbei⸗ 
geführt, die von Weiden und Gebüſch überdeckt, einſam aus 
dem Fluſſe auftauchten. Jetzt rückt abermals ein kleines Eiland 
näher. Aber nicht flach ſind ſeine Ufer; ſondern wie ein ein⸗ 
ziger Felsblock ragt die Inſel aus der reißenden Flut, die ſich 
in brauſendem Wogenſchwall vor ihren Geſteinsmaſſen bricht. Nur 
ein Madonnenbild und eine kleine Tanne trägt der einſame, von 
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den Fluten umſpülte Fels; ſonſt decken nur Flechten und nie- 
driges Geſträuch ſeine kahlen Gehänge, an denen die Wellen des 
Stromes auf- und niederhüpfen. Bald iſt auch dieſer ſeltſame 
Inſelwürfel unſeren Blicken entſchwunden, und nach kurzer Fahrt 
iſt Rannariedl erreicht, ein umfangreiches, vielgeſtaltiges Schloß, 
an deſſen Bergfuße der Ort Niederanna ſich anſchmiegt. Ein 
idylliſcher Zug weht um dieſe kleine Anſiedlung. Die Häuſer und 
Mauern ſchimmern in weißem Anſtrich und anmutigem Laubgrün. 
Weinlaub rankt ſich freundlich an den Wänden der ländlichen 
Wohnungen empor, und alte Nußbäume und Robinien überſchatten 
die beſcheidenen Häuschen in der Nähe des Anlegeplatzes der 
Dampfer am Ufer. Noch einmal bringt dann bei Waldkirchen eine 
alte Ruine einen romantiſchen Zug in das Flußbild, bevor in 
dieſes wieder die frühere Einſamkeit zurückkehrt. In kurzen Bogen 
windet ſich jetzt die Donau durch das dunkel bewaldete Gebirge. 
Jäh wachſen die grauen Felsgehänge, von Nadelgehölzen bedeckt, 
an beiden Ufern an. Keine Landſtraße, keine Bahn erinnert an 
menſchliches Schaffen. Wo ein Abſatz oder ein ſchmales Vorland 
ſich gegen den Fluß hin vorlagert, iſt es nur von grünen Wieſen⸗ 
flächen bedeckt. Unendlich düſter und einſam iſt die Landſchaft. 
Nur der Fluß verleiht ihr Leben; ſeine Fluten ſchäumen und kreiſen 
unabläſſig um die kahlen Ufer⸗Felſen. So mag einſt am Rheine 
die Gegend um die Loreley ausgeſehen haben, bevor hier die Straßen 
den Ufern entlang zogen, die Schienenwege das felſige Flußthal 
durchzogen und die Anſiedlungen der Menſchen von den Lande 
vorſprüngen und Thalbuchten Beſitz genommen hatten. 

Aber bald wird die Landſchaft freier. Zur Linken liegt jetzt 
Obermühl, ein betriebſamer Ort am Ausgange des gleichnamigen 
Thales, aus deſſen Tiefe Schornſteine hervorblicken, und deſſen 
ferneren Abſchluß hohe Waldberge bilden. An einzelnen Schlöſſern 
und Ortſchaften vorbei ſtrömt die Donau bald einem weiten Thal⸗ 
becken zu. Aus ſchönem, großem Parke ſchimmert zur Rechten das 
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weiße Schloß Aſchach. Dann aber nimmt dichtes Weidengebüſch 
die beiderſeitigen Ufer ein. Breit und großartig zieht die Donau 
ihren Weg durch die Ebene. Verankerte und auf dem Waſſer 
ſchwimmende Balken bezeichnen den Schiffen die tiefe Fahrſtraße; 
denn bei niederem Waſſerſtande werden hier zahlreiche Untiefen und 
Sandbänke den Fahrzeugen gefährlich. Fiſchreiher und Möven 
beleben die breite Waſſerſtraße und die entblößten Sandbänke des 
Flußbettes. Bei hohem Waſſerſtande aber ſchäumen die trüben 
Fluten bis zu den Weiden- und Schilfdickichten des Ufers. Die 
mächtigen Wogen des Dampfers fahren dann rauſchend in dies 
undurchdringliche Pflanzengewirr hinein, rütteln und ſchütteln 
dasſelbe auf weite Strecken in ungeſtümem Anprall und ver⸗ 
jagen ganze Flüge von wilden Enten, Rohrhühnern und anderen 
Sumpf und Waſſervögeln, die an dieſen Ufern ſichere Verſtecke 
finden; oft auch geht die Fahrt an großen und breiten Auen 
vorüber, welche die rauſchenden Fluten des Fluſſes in mächtige 
Arme teilen, bis ſchließlich rechts und links die Hügel und Berge 
wieder näher treten. Dann verſchwindet auch jener zauberhafte 
Anblick, der auf der Strecke hinter Aſchach an klaren Tagen 
das Auge des Reiſenden wie gebannt nach Süden lenkt. Dort 
ſteht dann in duftigſtem Blau, von weißen Lichtlinien umzogen 
und durchwebt, die Kette der Salzburger und Steieriſchen Alpen. 
Der reine Schnee der ewigen Firnhäupter und vergletſcherten 
Hochgipfel ſendet dann ſeine Grüße in blendender Schönheit 
bis zu den Wogen der Donau herüber; den wanderluſtigen 
Reiſenden auf dem Deck des hohen Dampfers erfaßt die Sehn⸗ 
ſucht, und er unterdrückt nur mit Mühe den Entſchluß, von 
neuem zu den ewigen Schönheiten des hehren Hochgebirges zu 
pilgern. 

Aber bald nehmen auf dem Fluſſe andere Eindrücke unſere 
Sinne gefangen. Burgen, Klöſter und Ortſchaften winken jetzt in 
ſtets ſich mehrender Zahl von den Höhen herab. Neben den 
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Wäldern breiten ſich weite, fruchtbare Auen und Fluren aus. Die 
Rebe findet hier allerwärts eine Stätte des Anbaues, und Luſt⸗ 
ſchlöſſer und Sommerwohnungen verkünden die Nähe einer großen 
Stadt. Noch eine Wendung des Stromes und dieſe ſelbſt liegt 
vor uns, und wenige Minuten ſpäter wandeln wir auf den breiten 
Staden des ſchönen Linz. 
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V. die Mehrzahl der auf der rechten Donauſeite gelegenen 
Städte iſt auch Linz römiſchen Urſprungs. An der Stelle 
einer älteren keltiſchen Niederlaſſung erhob ſich hier das vermutlich 
von Kaiſer Mare Aurel angelegte Kaſtell Lentia als feſtes Boll⸗ 
werk an den Grenzen des römiſchen Reiches gegen die nordwärts 
der Donau wohnenden germaniſchen Volksſtämme. Später nach der 
Völkerwanderung ſtand hier eine Burg der germaniſchen Baju⸗ 
varen, und während des ganzen Mittelalters behielt der Ort unter 
wechſelnder Herrſchaft ſtets eine hervorragende Bedeutung. 

Freilich hat Linz aus jenen älteſten Zeiten wenig bauliche 
Reſte ſich erhalten. Das Gepräge der Stadt ijt ein neuzeitliches. 
In den breiten Straßen, den geräumigen Plätzen ſprechen ſich 
Wohlhabenheit und rühriger Fortſchritt aus, die ein regſamer 
Handel und eine nicht unbedeutende Induſtrie hervorrufen und 
unterhalten. Stattliche Kirchen und zahlreiche Klöſter reden von 
dem religiöſen Sinne der Bewohner und zugleich von deren Kunſt⸗ 
jinne in älterer und neuerer Zeit. Beſonders der im Entſtehen 
begriffene gotiſche Dom, ein Werk des Kölner Baumeiſters Statz, 
legt Zeugnis dafür ab, daß dieſer Geiſt auch in der heutigen Be⸗ 
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wohnerſchaft noch ungeſchwächt fortlebt. Reizvoll ijt die Umgebung 
der ſchönen Stadt, überreich an lohnenden Ausflugsorten, ausſichts⸗ 
reichen Höhen und wundervollen Thalgründen. Von allen höheren 
Bergen der Umgebung öffnet ونژ‎ dem Spaziergänger das groß⸗ 
artigſte Alpenpanorama, das einen bedeutenden Teil der Salzburger 
Alpen, der Niederen Tauern und der Steieriſchen Alpen umfaßt, 
während gegen Norden die dunklen Höhen des Linzer- und Böhmer⸗ 
waldes den Geſichtskreis wirkungsvoll umgrenzen. 

Am anderen Tage ſtehen wir, zur Weiterfahrt gerüſtet, wieder 
am Staden von Linz. Bei der Abfahrt entfaltet ſich noch einmal 
prächtig das ganze Stadtbild. Hell wachſen in langer Linie die 
ſtattlichen Häuſerfronten am breiten, volkbelebten Staden auf, und 
zahlreiche Kirchtürme, darunter viele mit hohen krönenden Zwiebel⸗ 
kuppeln, ſtreben über das Häuſermeer empor. Der Pöſtlingsberg 
mit ſeiner Wallfahrtskirche, die Franz Joſephs⸗Warte mit ihrem 
Ausſichtsturm erheben ſich hinter dieſem Stadtbilde, und in der 
Ferne ſieht man höhere Bergmaſſen von faſt voralpinem Gepräge 
majeſtätiſch emporſteigen. 

Jetzt geht's unter der kühn gebauten Brücke hindurch, über 
welche die Bahn von Linz nach Budweis in Böhmen führt, und 
dann fahren wir durch eine weite Flachlandſchaft abwärts auf dem 
ſtolzen, mächtig erbreiterten Strome. Zahlreiche Ortſchaften auf 
beiden Seiten wecken nun große und wechſelvolle geſchichtliche Er⸗ 
innerungen; drüben zur Rechten liegt Ebelsberg mit ſeinem uralten 
Schloſſe, vor deſſen Thoren im Jahre 1809 die Wiener Freiwilligen 
ſich kampfesmutig den anrückenden Franzoſen entgegenſtellten, um 
ihnen den Übergang über die Traun zu wehren. Eine kurze Strecke 
weiter ſehen wir auf derſelben Seite die denkwürdige Tillysburg, 
ein maſſives Bauwerk, das Kaiſer Ferdinand II. einſt ſeinem ihm 
treu ergebenen Feldherrn ſchenkte. Nun winkt wieder der Turm 
des Stiftes St. Florian herüber, eines der älteſten Klöſter Oſter⸗ 
reichs, das Taſſilo von Bayern gründete, und dann gelangen wir 
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zum Städtchen Enns, dem alten römiſchen Laureacum, am Enns- 
flüßchen gelegen, der berühmten Grenzſcheide zwiſchen den Land- 
ſchaften Ober⸗ und Niederöſterreich. Aber auch das linke Flußufer 
birgt der denkwürdigen Stätten genug. Soeben landen wir in 
Mauthauſen, deſſen Bewohner, wie ſchon der Name andeutet, einſt 
das Mautrecht beſaßen. Aber als fie von dieſem Rechte in thö— 
richtem Unterfangen auch dem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa gegen- 
über Gebrauch machen wollten, als er im Jahre 1189 mit ſeinem 
großen Kreuzheere vorüberzog, kamen ſie bei dem Gewaltigen übel 
an, und der Ort ging auf Geheiß des Kaiſers in Flammen auf. 
Noch eine andere Erinnerung aus der alten Kaiſerzeit knüpft ſich 
daran; von hier aus trat Karl der Große ſeinen Kriegszug gegen 
die räuberiſchen Avaren an. 

So ſehen wir auf Schritt und Tritt große Erinnerungen faſt 
alle Stätten an den Ufern der Flüſſe beleben. Einer Fahrt auf 
dem herrlichen Rheinſtrome gleich erhöhen ſie den Genuß über den 
Anblick der lachenden und wechſelvollen Landſchaft. Freilich nicht 
ſo eng gewoben ſind die Ranken, nicht ſo überreich ausgeſtreut die 
Blüten von Sagen und Legenden, von Gedichten und Geſängen, 
wie am Rheine, die dort ſich an jede Stadt und an jede Burg, an 
jedes Kloſter und an jedes Dorf, ja an faſt alle hervorragenden 
einzelnen Berge und Felſen knüpfen. Ernſter und weniger reich 
von der Poeſie umgaukelt zieht die Donau ihren Weg dahin. Aber 
doch taucht auch die Geſchichte ihrer Landſchaften und Städte hinab 
bis ins ſagenhafte Altertum. Ihre Ufer ſahen einſt die kühn gegen 
Norden vordringenden Römer, nachdem ſchon lange vorher keltiſche 
und germaniſche Völkerſchaften hier ſeßhaft geweſen waren und 
zahlreiche Niederlaſſungen gegründet hatten. Feſte Kaſtelle ent⸗ 
ſtanden zahlreich, beſonders am rechten Ufer des Fluſſes und 
wurden zumeiſt die Grundlage und der Ausgangspunkt der ſpä⸗ 
teren mittelalterlichen und noch heute beſtehenden Städte. Mehrere 
der römiſchen Kaiſer weilten ſelbſt an den Ufern des großen 
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Stromes, wenn es galt, die ſieggewohnten Legionen den feindlichen 
Stämmen entgegenzuführen. Aber trotz dieſer ſchon in der Römer⸗ 
zeit an der Donau emporblühenden Kultur blieb lange Zeiten hin⸗ 
durch der Urſprung des Stromes noch ſagenhaft, ähnlich wie beim 
Nil, deſſen Quellen man trotz des Jahrtauſende alten regen Völker⸗ 
lebens an ſeinem Unterlaufe erſt in unſerem Jahrhundert entdeckte. 
Noch zur Zeit des zweiten puniſchen Krieges verlegten die römiſchen 
Gelehrten die Quellen der Donau in die Gegend der heutigen 
Bretagne und zur Zeit Cäſars in das Gebiet der ſüdlichen Alpen. 
Vielleicht mochte man bei der letzteren Annahme den Inn, als den 
ſtärkſten und waſſerreichſten Zufluß, zugleich als den Hauptſtrom 
anſehen; jedenfalls aber wurden erſt durch den Kriegszug des 
Tiberius gegen die Vindelicier die wahren Quellbäche des Stromes 
im Schwarzwald entdeckt. 

Obwohl auch der Rheinſtrom gewaltige Völkerzüge vorüber⸗ 
brauſen ſah, obwohl auch an ſeinen Ufern Germanen und Kelten 
Römer und Germanen miteinander in blutigem Ringen lagen, ob⸗ 
wohl auch dort die gefürchteten Normannen raubend und plündernd 
aufwärts zogen, die Städte mit den Rittern und Biſchöfen ſtritten, 
dieſe und die adeligen Herren und Machthaber unter ſich oft genug 
in grimmigen Fehden ſich bekämpften, und ſpäter die Greuel des 
Dreißigjährigen Krieges und die Eroberungszüge der Franzoſen ihre 
blutigen Spuren zurückließen, — ſo werden dieſe trüben Kriegs⸗ 
erinnerungen, welche das Menſchengeſchlecht in faſt ununterbrochenem 
Zwiſt und Zerwürfnis zeigen, doch noch an Schrecken übertroffen 
von den blutigen Ereigniſſen, welche ſich an den Ufern der Donau 
abſpielten. Entſprechend der großartigen Natur der Donau und 
ihres reißenderen und wilderen Laufes durch zum Teil erſt ſpät 
kultivierte, einſame Länderräume, treten in ihren Landſchaften auch 
die großen Völkerverſchiebungen und Heereszüge mit noch größerer 
Gewalt, in noch ergreifenderem Umfange auf. Zugleich folgten jene 
Kriegs- und Eroberungszüge meiſt dem Strome ſelbſt auf un⸗ 
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geheure Strecken, während fie am Rheine in der Mehrzahl der 
Fälle nur einen lokalen Charakter trugen oder die Laufrichtung des 
Fluſſes nur überſchritten. Die Donau in ihrem unteren Teile ſah 
das blutige Ringen der Völker unter einem Seſoſtris, Darius und 
Alexander, die rückſichtsloſen Eroberungszüge der römiſchen Heere, 
die verderbenbringenden Stürme der Hunnen und Avaren. Hier 
an ihren Ufern zogen die Goten und Longobarden, die Heruler 
und Rugier vorüber, hier drangen ſpäter Magyaren und Slaven 
vor, und hier fluteten die Heereszüge der Osmanen, von Beutegier 
und Glaubenseifer aufgeſtachelt, verheerend vorbei. Bis zu unſeren 
Zeiten, bis zu den Befreiungskämpfen der Balkanvölker gegen die 
Osmanenherrſchaft, dem großen Kriege der Ruſſen gegen die Türkei 
währt dieſes wilde Ringen, und Ströme von Blut floſſen auf den 
Uferlandſchaften des mächtigen Stromes. 

Freilich ſind heute dieſe trüben und blutigen Blätter aus der 
Geſchichte mehr auf den Unterlauf des Fluſſes beſchränkt. Seit der 
folgenſchweren Niederlage der Türken vor den Thoren Wiens im 
Jahre 1683 brachen für die Landſchaften des Mittel- und Ober⸗ 
laufes dauernd beſſere Zeiten an. Beſonders in den Anſiedlungen 
des letzteren lernten wir ſchon früher geprieſene Stätten einer hohen 
mittelalterlichen Kultur kennen, welche den Vergleich mit den rhei⸗ 
niſchen Landſchaften und Städten nicht zu ſcheuen brauchen. Man 
darf nur Namen wie Ulm und Augsburg, Regensburg und Paſſau 
nennen, um an jene reiche Kultur erinnert zu werden, die damals 
ſchon die Landſchaften der oberen Donau beherrſchte und in den 
Städten naturgemäß ihre Brennpunkte fand. 

Aber von dieſer geſchichtlichen Betrachtung lenken uns bei der 
Weiterfahrt bald neue und großartige Eindrücke ab. Die Berge 
ſind zu beiden Seiten wieder ganz nahe an den Fluß herangetreten; 
wir nähern uns einem der intereſſanteſten Punkte des Stromes. 
Zur Linken liegt Grein, ein freundliches Ortchen, von Baumgrün 
umgeben, mit ſauberen blanken Häuſern am Fuße der ſchönen Wald⸗ 
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berge. Dann engen die Felswände links und rechts den Strom 
mehr und mehr ein. Sein Bett iſt tief und felſig. Kreiſende, faſt 
geräuſchlos auftauchende Wirbel verraten die reißende Strömung 
und den zerriſſenen Untergrund. Von den Felsgeſtaden zurück⸗ 
geworfen, ſammelt ſich die Waſſermaſſe gegen die Mitte des Stromes. 
Zu einem mächtigen Schwalle quillt ſie mit dumpfem Brauſen 
empor. Unſerem Dampfer ſcheinen Flügel verliehen; obwohl die 
Maſchine nur noch mit halber Kraft arbeitet, ſchießt er förmlich 
flußabwärts. Jetzt reckt ſich zur Linken eine Felszinke, von grauen 
Burgtrümmern gekrönt und von düſteren Föhren um wachſen, 
trotzig über den Fluß hinaus. Das Waſſer raſt in rauſchender 
Strömung am felſigen Geſtade entlang. Dann ſtemmt ſich eine 
Inſel, aus feſtem Geſtein gebildet, gegen den Lauf des erregten 
Stromes. In zwei Arme geſpalten, ſchießt er zu Thal. In dem 
linken kocht das Waſſer über die Felſenklippen des Bettes, in dem 
rechten ſtrömt es ruhiger, aber doch noch mit hüpfenden Wellen 
und gurgelnden Wirbeln einher. Abermals ſehen wir vor uns 
die von den Felswänden zurückgeworfenen, mächtigen Fluten ſich 
nach der Mitte des Stromes zuſammendrängen. Der ehemals ſo 
berüchtigte Donauſtrudel, in dem ſo viele Menſchen ihren Tod 
fanden, wogt unter uns. Das mächtige Schiff ſchwankt fühlbar 
unter dem brauſenden, kochenden Wogenſchwall. Stolz wirft ſich 
dann unter dem Drucke des umſichtig gehandhabten Steuers 
der ſchwere Dampfer in den brodelnden Fluten herum und er— 
reicht jenſeits eines abermals vorſpringenden Vorgebirges den Ort 
St. Nicola, eine liebliche Anſiedlung mit hellen zierlichen Häuschen, 
ſchlankem Kirchlein mit rötlicher Kuppel, grauem Wartturm und 
alter Ruine, alles das von friſchem Grün umwoben — ein Ortehen, 
wie zum Schauplatz einer Idylle geſchaffen. Über dem Orte wachſen 
hohe, dunkle Waldberge an, aus denen hier und da nackte Fels⸗ 
klippen emporſtarren. Auch auf der rechten Flußſeite herrſcht nach 
wie vor der Wald. Nur an den unteren Gehängen liegen zerſtreut 
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Wieſen und Fluren mit vereinzelten niederen, weißen und meijt 
ſtrohgedeckten Häuschen, deren winzige Fenſter auf das ſtille Thal 
und den drunten ruhig dahinfließenden Strom hinausblicken. Am 
rechten Ufer zieht jetzt wieder nur ein Pfad vorbei, zur Linken 
aber führt eine Fahrſtraße dem Ufer entlang und verbindet die 
einzelnen Anſiedlungen der unterſten Gehänge. 

Eine bunte Reihe wundervoller Landſchaftsbilder zieht in⸗ 
zwiſchen am Auge des Reiſenden vorüber. Bald ſieht er den 
Fluß wieder in die Felſenengen dunkler Waldberge eingeklemmt 
und blickt in einſame Seitenſchluchten hinauf, aus denen rauſchende 
Bäche in munterem Sturze ſchäumend zur Tiefe eilen, während die 
Stimmen der Vögel aus den weiten Wäldern hell und deutlich zu 
ihm herüberſchallen, bald wieder grüßen reinliche Ortſchaften 
vom Ufer, oder ſtattliche Schlöſſer und ſagenumwobene Ruinen 
thronen auf ſtolzen Bergeshöhen. So ſehen wir Sarmingſtein 
mit ſeiner zerfallenen Burg, Schloß Perſenbeug, den Lieblings⸗ 
ſitz Kaiſer Franz IL, Ybbs, das alte Pons Iſidis der Römer, und 
vor allem unterhalb Pöchlarn die Stätte, wo ehemals Sexta Colonia, 
die vielgenannte Römerniederlaſſung lag, und der hochherzige Rü⸗ 
diger wohnte, von dem das Nibelungenlied uns erzählt. 

Lange ſchon hat indeſſen ein wunderbares Bauwerk auf einer 
Anhöhe zur Rechten des Fluſſes unſere Blicke gefeſſelt. Seine 
rieſigen weißen Mauerflächen mit Hunderten von blanken Fenſtern 
ſchimmern weit in die Lande und über das breite Flußthal hinaus. 
Stolz ragt über das mächtige Gebäudeviereck mit ragenden Türmen 
und hoher Kuppel eine ſtattliche Kirche empor, und unten ſenkt ſich 
der gewaltige Granitfelſen, auf dem all dieſe Bauwerke ſich erheben, 
buſchbedeckt zum Spiegel der dicht vorbeifließenden Donau. Das 
Benediktinerſtift Melk ijt es, das fo dem Auge des Reiſenden ent= 
gegentritt und in ſeiner ungeheuren Ausdehnung das Anſehen und 
den Reichtum ſeiner Beſitzer verkündet. In ferne Zeiten reicht die 
Geſchichte dieſes Ortes zurück, und ſchon im n ge⸗ 
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ſchieht jeiner unter dem Namen Medelikhe Erwähnung. In der 
Römerzeit war dieſer Felsvorſprung befeſtigt, und Karl der Große 
brauchte die zerfallenen und während der Völkerwanderung ver⸗ 
wüſteten Anlagen nur zu erneuern. Urkundlich wird Melk zum 
erſten Male im Jahre 681 erwähnt, bei Gelegenheit der Beſtätigung 
des Erzſtiftes Salzburg als Beſitztum des Biſchofs Adalwin durch 
König Ludwig den Deutſchen. Später war das befeſtigte Melk 
längere Zeit im Beſitze der Ungarn, nachdem ihrem Vorrücken gegen 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland durch die mörderiſche Schlacht auf dem 
Lechfelde ein Ziel geſetzt worden war. Unter dem von Otto II. 
über die Oſtmark geſetzten Fürſten Leopold J. wurde Melk zur 
Reſidenz erhoben und ſah für die Folge oftmals glänzende Tage; 
ſo hielt unter anderem hier Leopold IV., der Heilige, Hochzeit mit 
Agnes, der Tochter Kaiſers Heinrich IV. Seit dem Jahre 1089 
bereits war das Stift von Leopold III. dem Mönchsorden der 
Benediktiner eingeräumt. Die ehemaligen Burg⸗ und Kloſteranlagen 
ſahen manche Kriegsſtürme im Laufe der Zeiten vorüberziehen und 
mußten wiederholt Belagerungen, — ſo namentlich 1683 durch die 
Türken, — erdulden; die heutigen palaſtartigen Gebäulichkeiten 
ſtammen aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts; ſie bergen 
in ihrem Innern eine wertvolle Bibliothek und Gemäldeſammlung 
und ſind gegenwärtig Sitz eines Obergymnaſiums und Konviktes. 

Die Abtei Melk leitet einen neuen Abſchnitt im Laufe der 
Donau ein, den Eintritt in die mit Recht gerühmte Wachau, eine 
Landſchaft voll ergreifender Schönheiten, wie ſie großartiger und 
wechſelvoller kaum ein anderer europäiſcher Strom aufweiſt. Ahn⸗ 
lich wie beim Rheine auf der Strecke zwiſchen Bingen und Koblenz 
umgrenzen auch hier hohe Berge das meiſt ſchmale Thal. Aber 
nicht niedere Lohhecken umkleiden die Gehänge, ſondern prächtige 
Wälder ſtreben allerwärts bis zu den hohen Gipfeln empor, 
ſo daß ein ernſter und feierlicher Zug den Grundton der Land⸗ 
ſchaft bildet. Überall wo ſich ein Uferftreifen ausbreitet oder ein 
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ſanfteres Vorland ſich zum Fluſſe abdacht, hat der Menſch vom 
Boden Beſitz ergriffen. Schmucke Wohnſtätten erheben ſich dort, 
umſchattet von Obſtbäumen, auf grünem Raſenplane oder im Be⸗ 
reiche der wohlbeſtellten Acker. An den ſonnigen Berglehnen ge: 
deiht überall der Wein. In hohen Terraſſen ſteigen ſeine Felder 
empor. Auch an zahlreichen und zum Teil größeren Ortſchaften 
fehlt es auf dieſer Laufſtrecke nicht. Anmutige Dörfer, wohlhäbige 
Städtchen ſchmiegen ſich den Geſtaden des Fluſſes entlang am 
Bergabhange hin oder ziehen ſich lauſchig in die Thalbuchten der 
ſeitwärts einmündenden Bäche zurück. Durch dieſe größeren Thäler 
und zahlreichen Schluchten, welche den Blick zu ernſten, hohen 
Waldgebirgen emporleiten, eilen meiſt waſſerreiche Bäche der Donau 
zu. Einſame Pfade führen durch ſie auf die Höhen des Gebirges, 
von denen einzelne mit Recht wegen ihrer Ausſicht berühmt ſind. 
Die Donau ſelbſt durchbricht das Gebirge in vielfachen Krümmungen 
und bedingt dadurch einen außergewöhnlichen landſchaftlichen Wechſel. 
Oft ſcheint es, als werde der Strom durch mächtige, vorgelagerte 
Gebirgszüge gehemmt; die breite Waſſermaſſe ſteht gebannt wie ein 
Gebirgsſee oder ein ernſter Meeresfjord zwiſchen den gewaltigen 
Bergmaſſen. Dann kommt eine kurze Biegung, ein kühner Fels⸗ 
vorſprung wird umfahren, und eine neue Laufſtrecke, wieder voll 
beſonderer Schönheiten, liegt vor uns. An manchen Stellen drängt 
ſich uns der Vergleich mit dem Rheinſtrome förmlich auf; über⸗ 
raſchend ſind dort die Ahnlichkeiten in der Gebirgsformation und 
in der Geartung des Flußlaufes. Aber es iſt nicht zu leugnen, 
daß die Donau manche Vorzüge vor dem Rhein auf den genannten 
Strecken beſitzt. Zwar ſind beim Mittelrhein die denkwürdigen 
Stätten enger geſchart, die geſchichtlichen Erinnerungen laſſen uns 
hier kaum einen Augenblick aus ihrem feſſelnden Banne. Sage 
und Poeſie umranken hier jede Stätte wie mit duftigen Blüten. 
Aber auch andere Züge unerfreulicher Art machen ſich in der Neu⸗ 
zeit mehr und mehr im Antlitze der rheiniſchen Landſchaften be⸗ 
19* 
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merkbar. Wohlgefügte ſteinerne Schutzdämme begleiten auf weite 
Strecken die Ufer, zwiſchen denen die Fluten gebändigt dahinziehen; 
Eiſenbahnen rollen auf beiden Seiten vorüber, mächtige Schlepp⸗ 
dampfer, polternde Tauer ziehen lange Reihen ſchwerbeladener, 
ſchmuckloſer Frachtkähne und Kohlennachen hinter ſich her. Die 
prächtigen Ruinen ſtehen freilich noch auf den ragenden Zinken und 
Felsgräten, aber drunten in den Städten und Städtchen iſt manches 
feſſelnde Bauwerk aus alter Zeit gefallen, und die Feſtungsmauern 
und Warttürme, um die ein ſo eigener Zauber webt, haben der 
modernen Entwicklung weichen müſſen. Mächtige Hotelpaläſte, 
prunkvolle Wohnhäuſer wachſen mehr und mehr an den belebten 
Staden empor, und kaum ein Ort iſt zu finden, in dem nicht rau⸗ 
chende Fabrikſchornſteine das Vorhandenſein der mehr und mehr 
ſich ausbreitenden Induſtrie verkündeten. Das größte Unheil aber 
droht den Berggipfeln. Hier nagen und freſſen die in regſtem 
Betrieb ſtehenden Steinbrüche ſich von Jahr zu Jahr tiefer ein, 
verunſtalten das landſchaftliche Bild und drohen die weſentlichſte 
Grundlage für deſſen Schönheit zu vernichten. Nur wenn die 
ganze Provinz, das ganze Land ſich aufrafft, wird am Rhein das 
drohende Verderben noch abzuwenden ſein. Man mag im übrigen 
ſich über die vorgenannten Erſcheinungen als Beweiſe rührigen 
Fortſchritts und ſich vermehrenden Wohlſtandes ehrlich freuen und 
wird doch zugleich zugeben müſſen, daß der Rhein ſchon viel von 
ſeiner früheren Schönheit eingebüßt hat. Jedenfalls iſt es das 
Fehlen oder Zurücktreten dieſer Erſcheinungen, welche eine Donau⸗ 
fahrt für den Reiſenden ſo ergreifend macht. Hier erſcheint alles 
noch groß und unentweiht. Eine feierliche Stille liegt über der 
Landſchaft; ſelten nur begegnet uns ein Dampfſchiff; denn nur je 
ein Perſonenboot verkehrt täglich zu Thal und zu Berg auf der Strecke 
zwiſchen Linz und Wien. Zuweilen geht die Fahrt an Inſeln vor⸗ 
über, die teils mit ſteilen Felſen, teils von hohen Bäumen um⸗ 
ſchattet, aus den Fluten ragen. Ab und zu gleitet ein kleineres 
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Floß, von kräftigen Ruderern geſteuert, ein ſchwerbeladener hölzerner 
Frachtkahn vorüber, oder ein Dampfer ſtrebt mit Anhang, ſchwarze 
Rauchwolken aus ſeinem Schlote entſendend, langſam gegen die 
reißende Strömung an. Meiſt aber iſt unſer Dampfer das einzigſte 
Fahrzeug auf ziemlich weiten Strecken, und ſein Pfiff tönt gelegent⸗ 
lich wiederhallweckend als einzigſter Mahnruf des Verkehrs durch 
das ſtille Thal. 

So ziehen wir an der prächtigen Burgruine Aggſtein vorüber, 
dem ehemaligen Sitze weit und breit gefürchteter Raubritter, ſo 
ſehen wir die ſtolze Ruine Hinterhaus und das niedliche Ortchen 
Spitz, berühmt durch fein Stein- und Holzgewerbe und eine eifrig 
betriebene ertragreiche Pfirſichzucht. Dann kommt Weißenkirchen 
mit ſeinen geprieſenen Rebengärten, in deſſen Nähe die Burg und 
Waſſerheilanſtalt Gartenſtein liegt; nun haben wir die ſagen⸗ 
umwobene Ruine Dürenſtein erreicht, ziehen an Mautern vorüber, 
das ſchon im Heldenzeitalter unſeres Volkes, von dem das Nibe⸗ 
lungenlied ſingt, eine Rolle ſpielte, und erreichen dann Stein mit 
ſeinen alten Thorburgen und Kirchen und den hinter der Stadt 
aufſteigenden ſonnigen Rebenhöhen. Aber dann, bei Krems, ändert 
ſich die Landſchaft, das Gebirge iſt durchbrochen, die Donau ſtrömt 
durch eine weite Ebene dahin. Ihre Gewäſſer, die kein Widerſtand 
mehr hemmt, zerteilen ſich in mächtige Arme. Große Inſeln, von 
Rohr und Schilfwieſen umgeben und von dichtem Gebüſch und 
hohen Baumgruppen umwachſen, dehnen ſich zwiſchen den ver⸗ 
zweigten Fluten aus. Eine eigenartige Tierwelt birgt ſich in dieſen 
Gründen, Schwärme von Sumpf und Schwimmvögeln haufen in 
dieſen verbergenden Dickichten, am Rande der fiſchreichen Buchten 
und Flußarme. So geht es fort für mehrere Stunden, nur von 
ferne winkt uns noch lange von hohem Berggipfel ein Kirchlein zu. 
Dann endlich treten zur Rechten hohe Bergzüge, die ſchon lange 
unſere Blicke auf ſich lenkten, näher an den Fluß heran.] In 

großem Bogen umkreiſt fie der ſtolze Strom. Immer lebhafter 
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geſtaltet ſich das Flußbild, immer reicher wird auf den Bergen der 
Anbau. Die Dörfer und Städte zur Rechten ſcharen ſich enger 
aneinander; prächtige Schlöſſer und Landſitze verkünden in gleicher 
Weiſe Reichtum und verfeinerten Lebensgenuß. Indem unſere Augen 
noch auf dieſen geſegneten Bergen des Wiener Waldes ruhen, zieht 
vor uns bereits prächtig das ſtolze Bild der Stadt, überragt von 
der ſteinernen „Rieſencypreſſe“ des Stephansdomturmes über den 
breiten Waſſern des Fluſſes herauf. 
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